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				Kapitel 1

				Der heilige Thomas von Aquin hat einmal gesagt, Kummer könne durch guten Schlaf, ein Bad und ein Glas Wein gelindert werden. Ein Glückspilz, wenn das alles war, was er brauchte.

				Hector starb Anfang September, kurz vor dem Labor Day. Es war das letzte Ereignis eines turbulenten Sommers, der mit einer Hitzewelle direkt aus dem Vorzimmer der Hölle zur Last geworden war. Für mich war Hector wie ein Vater gewesen, der während der vergangenen zwanzig Jahre die Arbeiter auf dem Weingut unserer Familie in den Ausläufern der Blue Ridge Mountains in Virginia beaufsichtigt hatte. Sein Tod war meinem zweiten Autounfall innerhalb von drei Jahren gefolgt, bei dem ich mit meinem alten Volvo einen großen Rehbock erwischt hatte. Davor hatte der Hurrikan Iola zu Verwüstungen geführt, gerade als wir mit unserer Weißweinlese beginnen wollten. Wenn der Monat August ein Fisch gewesen wäre, hätte ich ihn schleunigst wieder ins Wasser befördert.

				Glücklicherweise zeigte sich der Herbst anfangs etwas freundlicher. Die sengende Hitze nahm ab, und die schräg hereinfallenden Sonnenstrahlen tauchten alles in weichere Farben, verwischten die scharfen Konturen der Schatten. Die Luft roch nicht mehr, als habe man sie zum Sieden gebracht, und das unbarmherzige metallische Geräusch der Zikaden verstummte langsam. An diesem Tag, einem Altweibersommerabend im Oktober, klang die Serenade der Ochsenfrösche wehleidig.

				Ich hatte Mick Dunne, meinen Nachbarn, mit dem ich im Frühling eine wilde Affäre gehabt hatte, zum Abendessen und einem Vortrag über Wein nach Mount Vernon eingeladen. Obwohl wir gerade erst angekommen waren, hatte er innerhalb von fünfzehn Minuten schon drei Mal auf seine Uhr geschielt. Ich tat jedes Mal so, als habe ich es nicht bemerkt.

				Als Joe Dawson, der Verlobte meiner Cousine, mir die Eintrittskarten gegeben hatte, fand ich, dass diese Einladung eine gute Gelegenheit war, Mick zu verstehen zu geben, dass die Vorgänge vom letzten Frühling für mich Vergangenheit waren und wir dennoch Freunde bleiben konnten. Schließlich hatte er gerade ein Dutzend Hektar Wein an der Grenze zu meinem Grundstück angebaut. Wir mussten miteinander auskommen.

				Trotzdem bedauerte ich diesen Abend bereits. Schließlich würde wohl kaum George Washington persönlich plötzlich aufkreuzen, um Mick zu einem Rundgang über das Gelände aufzufordern oder ihm eine Spritztour zur Whiskeybrennerei vorzuschlagen. Obgleich Mick seine Unruhe mit artig geheucheltem Interesse zu kaschieren versuchte, wie nur Briten es vermögen, wusste ich doch, dass er sich langweilte.

				Wir wanderten auf einem schattigen Pfad am Rande einer Rasenfläche, die als Bowlingplatz bekannt ist. Washington selbst war es gewesen, der einige der größeren Bäume gepflanzt hatte – Tulpenbäume, Weißeschen und Ulmen. Ich griff nach Micks Arm, weil ich auf dem unebenen Weg nicht stolpern wollte. Da ich von einem beinahe tödlichen Autounfall vor drei Jahren einen verkrüppelten linken Fuß zurückbehalten habe, war ich auf eine Krücke angewiesen, um das Gleichgewicht zu halten. Mick schaute hinab, als ich meinen Arm unter seinen schob. Eine weitere Gelegenheit, auf seine Uhr zu linsen.

				Ich unternahm einen erneuten Versuch. »Von der anderen Seite des Herrenhauses hat man einen fantastischen Ausblick auf den Potomac River. Du wirst schon sehen.«

				»Wirklich? Wie reizend.« Es klang, als hätte ich ihm gerade eine letzte Zigarette angeboten, bevor man ihm die Augen verband.

				»Mitten auf dem Hof befindet sich auch eine Sonnenuhr. Zu dumm, dass wir schon fast Sonnenuntergang haben, sonst hättest du dort ebenfalls die Uhrzeit ablesen können«, sagte ich.

				Für einen Moment herrschte eisiges Schweigen, dann platzte sein Lachen wie ein Champagnerkorken aus der Flasche. »Entschuldige, Liebling! Heute Abend bin ich nicht ganz bei der Sache.« Sein Arm umfasste meine Taille. »Ich wollte nicht unhöflich sein.«

				Liebling. War ihm das Wort nur herausgerutscht, oder hatte er es bewusst gewählt?

				»Warum bist du überhaupt mitgekommen, wenn du kein Interesse an diesem Vortrag hast?«, fragte ich.

				Der Druck seines Arms verstärkte sich. »Ich habe ja Interesse. Aber nicht, wenn irgendeine Frau langweiliges Zeug erzählt.«

				Ich spürte, wie mir die Hitze ins Gesicht schoss. »Joe sagte, sie soll wirklich mitreißend sein.«

				Sie war auch mit Joe befreundet. Ich rückte aus der Reichweite von Micks Arm.

				»Sind ja nicht gerade viele Leute hier«, sagte er. »Allzu fesselnd kann sie nicht sein.«

				»Der Grund liegt darin, dass es sich um ein ausgewähltes Publikum handelt. Ich bin sicher, dass sie faszinierend sein wird.«

				Er vergrub seine Hände in den Hosentaschen und grinste, als hätte ich etwas Witziges gesagt. »Hast du ihr Buch gelesen?«

				»Seit August habe ich noch nicht einmal in die Zeitung geschaut, da wir nur mit der Weinlese beschäftigt waren.«

				»Dann lass uns zu Abend essen und uns verdrücken. Wen kümmert es schon, ob wir hier sind?«

				»Joe kümmert es. Ich habe ihm versprochen, dass wir den ganzen Abend bleiben. Ich denke, ihr Buch klingt interessant. Es beschäftigt sich mit Thomas Jeffersons Reise durch die europäischen Weinbaugebiete während seiner Zeit als Botschafter in Frankreich.«

				Ich handelte mir einen weiteren tödlichen Blick von ihm ein. »Warum tritt sie dann nicht in Monticello auf, wenn sie über Jefferson geschrieben hat? Was hat sie hier zu suchen?«

				»Weil Jefferson für George Washington eine Menge Wein eingekauft hat. Außerdem geht sie noch nach Monticello. Ich glaube, Joe hat gesagt, dass sie ihre Vortragsreise in Charlottesville beenden wird. Vor kurzem hat sie ihre Tour durch Kalifornien abgeschlossen. Jetzt ist die Ostküste dran.«

				Wir hatten die efeubedeckte Kolonnade erreicht, die Washingtons Dienstbotenunterkünfte mit dem Hauptgebäude verband. In der Ferne glänzte der Fluss wie stumpfer Zinn. Ich führte Mick zu der Steinmauer, wo das Gelände abfiel und sich ein herrlicher Ausblick auf den Potomac bot, der sich bis zum Horizont erstreckte. Im dunklen Licht wirkte der Fluss hier bei Mount Vernon riesig und unendlich tief.

				Wir standen schweigend da, bis Mick schließlich sagte: »Du hast recht. Der Anblick ist wirklich unglaublich.«

				Der melancholische Klang seiner Stimme überraschte mich. »Ich wusste doch, dass es dir gefallen würde.«

				»Diese Klippen erinnern mich an Wales.« Nostalgie machte seine Stimme ganz weich. »Als Junge fuhren wir während der Sommerferien regelmäßig von London dorthin. Mein Gott, wie sehr ich das genossen habe! An der Nordküste thronen die Schlösser genau wie dieses über der Steilküste, nur dass zur Irischen See hin alles felsig ist.«

				Ich glaube, dass man einen geliebten Ort so sehr vermissen kann, dass es körperlich schmerzt. Ich hatte gelesen, Washington habe förmlich nach seinem Zuhause geschmachtet, wenn er nicht dort war – was häufig vorkam – und seine Pflichten als Oberbefehlshaber der Kontinentalarmee oder als erster Präsident in Philadelphia erfüllte. Während ich den von ihm geliebten Ausblick genoss, der sich kaum verändert hatte, seit er und Martha hier Jahrhunderte zuvor gestanden hatten, wusste ich, dass auch mich Heimweh nach diesem atemberaubenden Ort befallen würde. Genau wie Micks Stimme jetzt dessen Heimweh nach der Nordküste von Wales verriet.

				Hinter uns klingelte eine Glocke, und ich drehte mich um. Der Himmel im Westen sah aus wie in flüssiges Gold getaucht, und das Herrenhaus schien von einem Feuerkranz eingeschlossen zu sein. Die von Säulen umgebene Veranda begann, sich mit Menschen zu füllen.

				»Sieht so aus, als ginge es gleich los«, sagte ich. »Ich frage mich, wo Joe ist.«

				»Er wird schon noch kommen.« Micks Arm glitt wieder um meine Taille, und diesmal ließ ich ihn gewähren. Als wir das Haus erreichten, sah ich einen Mann und eine Frau, die in einem der von Säulen eingefassten Bogengänge wie eine Kamee eingerahmt waren. Laternenlicht aus dem östlichen Hof beleuchtete sein Gesicht, als er sich zu ihr hinüberbeugte und eine Hand auf ihre Schulter legte. Die Frau strich sich eine Strähne ihres schulterlangen blonden Haares hinters Ohr. Dann zog sie seinen Kopf für einen langen, genussvollen Kuss zu sich herab. Ich konnte meinen Blick nicht abwenden. Der Mann war der Verlobte meiner Cousine, Joe Dawson. Die Frau kannte ich nicht, aber es handelte sich todsicher nicht um Dominique.

				»Komm«, sagte Mick. »Die Leute sammeln sich. Wir verpassen noch, was die Fremdenführerin sagt.«

				Entweder hatte er nicht gesehen, was ich gerade beobachtet hatte, oder er hatte Joe nicht erkannt.

				»Ich komme.«

				Im Laufe der Jahre hatte ich diese Führung schon so oft mitgemacht, dass ich sie praktisch selbst hätte vornehmen können, doch Mick, der sechs Monate zuvor nach Virginia gezogen war, hatte Mount Vernon noch nie besucht. Wir begannen mit dem Speisesaal, dem größten Raum des Hauses, der in seinen ursprünglichen Farben restauriert worden war – zwei knalligen Abstufungen von Washingtons Lieblingsgrün. Ich war froh, dass Mick sich für die Ausführungen der Dozentin zu interessieren schien, doch ich musste ständig an Joe und diese Blondine denken.

				Es dauerte nicht lange, bis ich dahinterkam, wer sie war. Jemand schubste eine ältere Dame, als die Gruppe den Speisesaal verließ. Das Buch, das sie in der Hand gehalten hatte, fiel zu Boden und landete vor meinen Füßen. Ich hob es auf. Europareisen mit Thomas Jeffersons Geist von Valerie Beauvais.

				Joe hatte beim Ehrengast Erfolg gehabt.

				»Herzlichen Dank, mein Engel.« Die Frau lächelte mit perlweißen Zähnen in einem Gesicht, das so verrunzelt war wie eine alte Frucht. »Zu dumm von mir.«

				»Zu dumm von der Person, die Sie angerempelt hat.« Ich hatte das Buch mit der Rückseite nach oben aufgehoben, sodass ich auf das Foto der Autorin starrte. Kein Wunder, dass man es auf die Rückseite gesetzt hatte. Sie hatte das rassige Aussehen eines Models, ein leicht schiefes Lächeln und einen pfiffigen, nahezu durchtriebenen Gesichtsausdruck, als habe sie mit dem Fotografen gerade ein paar schmutzige Worte gewechselt. Sie wirkte überwältigend und zugleich zäh. Als der sich über zwei Treppenfluchten erstreckende Rundgang innerhalb und außerhalb des Hauses endete, kam ich zu dem Schluss, dass ich Valerie Beauvais nicht mochte.

				Offenbar befand ich mich damit in guter Gesellschaft. Nachdem wir das Haus besichtigt hatten, strömte alles auf den Rasen, wo Tische mit dem Büffet für das Abendessen aufgestellt waren. Ich sah Ryan Worth, den Weinkritiker der Washington Tribune, in einem der Windsor-Stühle am Rande der Veranda sitzen. Er stand auf, winkte und kam dann auf Mick und mich zu. Unterwegs hielt er einen Ober an, der ein Tablett mit Champagnerflöten trug. Ryan reichte mir ein Glas und nahm dann zwei weitere für Mick und sich selbst.

				»Bis bald!«, sagte er zum Ober. Er stieß mit uns an. »Erzählen Sie mir mal, was Sie beide hier suchen. Ich bin gekommen, weil ich dafür bezahlt werde, den Ehrengast vorzustellen.« Er zog eine Miene, als habe man ihm vorgeschlagen, mit einem Abflussreiniger zu gurgeln.

				Ryan schrieb Worthwile Wines, eine wöchentliche Kolumne, die in mehr als zweihundert Zeitungen erschien, und es gefiel ihm, diese Zahl häufig genug zu erwähnen. Klein, breit, Ende dreißig, das schwarze Haar lichtete sich bereits, und sein Van-Dyke-Lächeln mit aufgeworfenen Lippen ließ ihn beinahe finster erscheinen, ganz so, als wüsste er etwas, was man selbst ebenfalls wissen müsste, aber nicht tat. Er besaß enzyklopädische Kenntnisse über Weine und die Geschichte des Weins, wobei er sich manchmal selbst etwas zu wichtig nahm und ein Verhalten an den Tag legte, als habe er dieses Wissen auf Steintafeln vom Berg hinabgeführt. Trotzdem respektierte ich ihn. Er kannte sich in seinem Metier aus. »Ich bin hier, weil Lucie mich dazu genötigt hat«, sagte Mick.

				»Ach, komm!«, sagte ich. »Das hatten wir doch schon abgehakt. Ein Abendessen und ein Vortrag. Was soll daran so schlimm sein?«

				»Anscheinend haben Sie Valerie nie gehört.« Ryan bedeckte seinen Mund und täuschte ein Gähnen vor. »Sie mag ja wie ein Engel aussehen, aber ihr gelingt es, einen Saal schneller zu leeren als jemand, der ›Feuer!‹ ruft. Und was das Buch betrifft …«

				»Redet da etwa jemand hinter meinem Rücken über mich?« Valerie Beauvais besaß eine raue, an Lauren Bacall erinnernde Stimme und eine etwas schleppende Sprechweise. »Hallo, Ryan. Wie ich hörte, hast du heute Abend das Vergnügen, mich vorstellen zu dürfen.« Mit ihrem Lächeln schien sie sich über ihn lustig zu machen.

				Aus der Nähe war ihr Blick noch fesselnder, als sie uns alle einzeln musterte. Mich ließ sie fallen, während sie sich auf Mick konzentrierte, als habe es zwischen ihnen bereits das eine oder andere stille Vergnügen gegeben. Ich fragte mich, wo Joe sein mochte.

				»Lass es dir nicht zu Kopfe steigen, Val«, sagte Ryan. »Ich mache es nicht umsonst. Außerdem kroch dein Manager auf den Knien vor mir, und ich hatte Mitleid mit ihm.«

				Einen Moment lang schien sie schockiert zu sein, dann wurde ihr Blick hart. »Lustig. Er erzählte mir dasselbe über dich.« Sie schenkte Mick ein schwach glühendes Lächeln und ignorierte Ryan. »Ich glaube, wir sind uns noch nicht begegnet. Valerie Beauvais.«

				Sie streckte ihre Hand aus, und Mick schüttelte sie. »Mick Dunne. Und Lucie Montgomery.«

				Valerie gab mir nicht die Hand. »Ich habe von Ihnen gehört«, sagte sie. »Sie besitzen ein Weingut und veranstalten diese Auktion.«

				Wer hatte ihr davon erzählt? Wir hatten die Auktion gerade erst bekannt gegeben, eine Wohltätigkeitsveranstaltung, um Geld für ein Programm zur Betreuung von obdachlosen und schutzbedürftigen Kindern rund um Washingtons U-Bahn aufzutreiben. Eine meiner früheren Stubenkameradinnen vom College, die dieses Programm inzwischen leitete, hatte mich um Unterstützung gebeten, nachdem ich im Frühling einen Haufen Geld für die örtliche Free Clinic zusammengebracht hatte.

				»Ganz richtig«, erwiderte ich Valerie.

				»Wie haben Sie es geschafft, an diese Flasche Margaux zu kommen?«, fragte sie. »Sie müssen über besondere Überredungskünste verfügen.«

				Es klang nicht wie ein Kompliment. »Sie wären überrascht«, sagte ich. »Und es ist für einen guten Zweck.«

				1790 hatte Thomas Jefferson eine Ladung Wein für sich und seinen guten Freund George Washington bei vier der größten französischen Weingüter in Bordeaux geordert – den Château Lafite, Margaux, Mouton und d’Yquem. Anscheinend schaffte es ein Teil der Ladung – oder vielleicht die gesamte Sendung – weder nach Mount Vernon noch nach Monticello. Zweihundert Jahre später tauchte eine Flasche mit den Initialen ›G. W.‹, der Jahreszahl und ›Margaux‹ in das Glas geritzt in der Privatsammlung von Jack Greenfield auf, dem Besitzer von Jeroboam’s Fine Wines in Middleburg, Virginia. Vor einer Woche hatte mich Jack angerufen und den Wein für unsere Auktion angeboten. Das war die gute Nachricht gewesen. Die schlechte Nachricht war der miese Zustand des Flascheninhalts. Mehr als wahrscheinlich, so teilte er mit, war er umgekippt – und jetzt handelte es sich wohl nur noch um eine Flasche sehr alten, sehr teuren Rotweinessigs.

				Dennoch, sie stellte ein Stück flüssiger Geschichte dar. Und sie würde das Juwel in der Krone unserer kleinen Wohltätigkeitsauktion sein. Als Ryan davon hörte, hatte er sich angeboten, darüber in Worthwile Wines zu berichten.

				»Dank meiner Hilfe werden Sie landesweit Aufsehen erregen«, sagte er. »Veröffentlicht in …«

				»Ich weiß. In mehr als zweihundert Zeitungen«, sagte ich. »Danke! Das würde für eine fabelhafte PR sorgen.«

				Doch seine Kolumne sollte erst am folgenden Tag erscheinen. Irgendjemand musste Valerie von dem Wein berichtet haben. Ihr Lächeln verriet Schadenfreude. Sie wusste, dass ich nicht die Absicht hatte, sie zu fragen, wie sie dahintergekommen war.

				Ryan stürzte seinen Champagner hinunter und schnappte sich ein neues Glas bei einem vorbeikommenden Ober. »Sonst noch wer? Nein?« Er trank den Champagner in einem Zug und starrte Valerie an. »Mein Gott, Val, du bist unbezahlbar! Nur weil du überall durch die Betten steigen musst, um zu bekommen, was du haben willst, heißt das noch lange nicht, dass es alle anderen auch tun. Wer hat dir von diesem Margaux berichtet? Ich habe in meiner Kolumne darüber geschrieben, aber die ist noch nicht erschienen.«

				Sie lachte, als habe er gerade einen schlüpfrigen Witz erzählt, der ihr Spaß gemacht hatte. »Ich habe mit Clay Avery in einem Restaurant zu Mittag gegessen, das sich Goose Creek Inn nennt. Er hat sie mir zu lesen gegeben«, sagte sie. »Weißt du übrigens, dass er möchte, dass ich für die Trib schreibe? Tut mir leid, aber er langweilt sich bei deinen Kolumnen und all dem anderen trivialen Zeug, das du verfasst, zu Tode. Außerdem meint er, du wärst ein aufgeblasener Esel.« Sie blinzelte. »Ich schätze, du solltest deine Kolumne langsam in Worth-less Wines umtaufen, was? Vielleicht solltest du mal daran denken, deinen Lebenslauf aus der Mottenkiste zu holen. Aber sag Clay nicht, dass ich es dir erzählt habe.«

				Clayton Avery war der Besitzer der Washington Tribune. Er hatte sich aus dem aktuellen Tagesgeschäft zurückgezogen. Auf Frauen jedoch warf er immer noch ein Auge – je jünger, desto besser –, sodass ich mir gut vorstellen konnte, dass er Valerie zum Essen und einem Flirt eingeladen hatte. Ich konnte mir allerdings nicht vorstellen, dass Clay, ein wahrhaftiger Südstaaten-Gentleman, sich bei Valerie in derart rüder Form über seinen Weinkritiker ausgelassen haben sollte.

				Auf Ryans Gesicht zeichneten sich kleine rote Flecken ab. »Vielleicht hat Clay ein wenig zu viel zum Essen getrunken, aber ich bezweifle, dass er dich engagieren würde«, sagte er. »Wenn dir jemals ein eigenständiger Gedanke in den Sinn gekommen sein sollte, dann müsste er sich dort ziemlich einsam und verlassen fühlen. Das gilt übrigens auch für dein Jefferson-Buch. Hat dein Verleger mit dir schon über das Thema ›Plagiat‹ gesprochen?«

				Für einen Moment dachte ich, sie wolle ihm den Champagner ins Gesicht schütten, doch dann musste ihr wieder eingefallen sein, dass er sie nach dem Abendessen vorstellen würde.

				»Dafür wirst du zahlen.« Ihre Lippen bewegten sich kaum. »Du weißt nicht, was du sagst. Auf Wiedersehen! Ich bin am ersten Tisch zu finden. Und Ryan, bau keinen Mist, wenn du mich vorstellst. Gib dir Mühe, nüchtern und sachlich zu bleiben. Ich habe auch über dich Geschichten gehört.«

				Ryan starrte in sein nahezu leeres Glas, nachdem sie gegangen war, und schwenkte es hin und her. »Entschuldigt mich bitte, Leute! Ich muss mich mal kurz zurückziehen. Und würden Sie an Ihrem Tisch einen Platz für mich frei halten, ja?«

				»Natürlich«, sagte ich.

				»Lass uns zusehen, dass wir nicht zu dicht am ersten Tisch sitzen, nur für den Fall, dass sie anfangen, mit dem Besteck aufeinander loszugehen«, sagte Mick, als Ryan uns verlassen hatte.

				»Ich denke, sie haben beide schon Blut gelassen. Ich wüsste gerne, was man ihm dafür bezahlt, dass er sie vorstellt«, sagte ich.

				»Keine Ahnung, aber er muss das Geld verdammt nötig haben. Mein Gott, er hasst sie.«

				Während wir zum Büffet gingen, sah ich, wie Joe Dawson für Valerie den Stuhl zurechtrückte. Sie nahm Platz und setzte wieder ihr schiefes Lächeln auf, als er sich neben ihr niederließ. Sie küssten sich kurz, und sie strich ihm über die Wange. Diesmal bemerkte es auch Mick.

				»Ist das da Joe neben Valerie?«, fragte er.

				»Sicher ist er das.«

				»Stimmt zwischen ihm und Dominique irgendetwas nicht?«

				»Das könnte wohl sein, nach dem heutigen Abend«, meinte ich. »Joe hat gesagt, er habe Valerie kennengelernt, als sie Doktoranden an der University of Virginia waren. Er hat nie erwähnt, dass sie so gut befreundet waren.«

				»Das sind mehr als nur gute Freunde«, sagte Mick. »Sie haben miteinander geschlafen.«

				Ich brauchte ihn nicht zu fragen, woher er das wusste. Ein elektrisierendes Kribbeln durchfuhr mich. Es stammte aus der unsichtbaren Hochspannungsleitung, die sich während der Nächte, als wir miteinander geschlafen hatten, zwischen uns aufgebaut hatte.

				»Dominique wohnte noch in Frankreich, als Joe mit seiner Promotion begann«, sagte ich. »Es muss geschehen sein, bevor sich die beiden begegneten.«

				Mick starrte mich auf eine unruhige, hungrige Weise an, die mich zugleich erschreckte und erregte. Er nahm meine Hand und küsste meine Finger. Ich zitterte. »Sie sind immer noch ein Liebespaar«, sagte er.

				Schließlich gesellte sich Ryan zu uns, mit einem Teller in der Hand, auf dem sich das Essen türmte, und einem weiteren vollen Champagnerglas.

				»Alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragte ich.

				»Nehmen Sie Platz«, sagte Mick.

				»Danke, mir geht’s gut. Tut mir leid wegen der Szene vorhin.«

				»Vergessen Sie’s«, sagte Mick.

				»Sie ist eine falsche Schlange«, sagte Ryan. »Und sie weiß, wie sie mich auf die Palme bringen kann. Ich hätte gar nicht erst zulassen dürfen, dass sie mir auf die Nerven geht.«

				»Sie haben sie des Plagiats beschuldigt«, sagte ich. »Sind Sie sich dessen sicher?«

				Er atmete langsam aus, und es klang, als würde Luft aus einem Reifen entweichen. »Zum Teufel, ja, da bin ich mir sicher. Glauben Sie etwa, dass sie das Buch selbst geschrieben hat? Oder das über die erste Weinlese in Jamestown?«

				»Wenn sie es nicht war, wer hat es dann verfasst?«

				»Das Jamestown-Buch.« Er zählte die Punkte auf, wobei er seine Finger zu Hilfe nahm. »Erstens: Sie hat mit einem der Archäologen geschlafen, als man entdeckte, dass James Fort nicht in den Fluss gespült wurde, wie man es während der letzten zweihundert Jahre allgemein angenommen hatte. Zweitens: Das Glas, das sie gefunden haben, die Artefakte aus der Zeit der ersten Ernte in Amerika im Jahre 1609 – sie hatte Glück, denn ausgerechnet jener Archäologe war es, der sie ausgegraben hatte. Drittens: Ihr Freund kaute ihr alles vor. Leichter kann es einem nicht gemacht werden.«

				»Was ist mit dem Jefferson-Buch?«, fragte Mick.

				Ryan schien schmerzlich berührt. »Das Buch war meine Idee. Ich habe diese Reise zu den Weingütern, die Jefferson besucht hat, geplant. Als ich in die Bibliothek der Universität of Virginia und nach Monticello gegangen bin, um einige vorbereitende Studien zu betreiben, lief ich ihr über den Weg und erzählte ihr dummerweise bei einem Drink davon. Als Nächstes erfuhr ich, dass sie das Buch ihrem Verleger vorgeschlagen und er es gekauft hatte. Ich hatte keine Chance mehr, als ich schließlich so weit war, mein Exposé zu erstellen.«

				»Wer hat das Jefferson-Buch denn nun geschrieben?«, fragte ich.

				Er reagierte ungläubig. »Haben Sie es gelesen?«

				Ich verneinte, und auch Mick schüttelte den Kopf.

				»Ein Grundschüler hätte es besser gemacht. Die guten Teile hat sie abgeschrieben. Was sie selbst formuliert hat, ist pathetisch. Nun reist sie mit ihrem Buch durch das ganze Land, damit ihr Verleger eine Chance hat, den enormen Vorschuss wieder hereinzufahren, den sie aufgrund ihres Jamestown-Buchs erhalten hat.« Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und trank noch mehr Champagner. Sein schmaler Schnäuzer zitterte, und das Lächeln seiner aufgeworfenen Lippen wirkte angestrengt.

				Jemand kam zu uns und tippte Ryan auf die Schulter. »Sie sind dran«, sagte er. »Es wird Zeit, sie vorzustellen.«

				Ich hatte den Verdacht, dass es sich um den Speichellecker des Verlegers handeln musste.

				Ryan stand auf und legte eine Hand auf den Tisch, um sich abzustützen. »Manchmal hasse ich mich selbst, weil ich so eine Hure bin«, murmelte er. »Hätte ich das hier doch bloß nicht zugesagt.«

				Trotz seiner aggressiven Gefühle lieferte er eine absolut korrekte, wenn auch wenig enthusiastische Einführung zu Valerie und ihrem Buch ab. Und da er nichts mehr zu verlieren hatte, seit Valerie von dem Margaux wusste, berichtete er auch über den Wein, die Verbindung zu George Washington und unsere Auktion. Er endete mit einem Hinweis auf seine Kolumne. Valerie starrte ihn wütend an, als sie aufstand, um ans Podium zu treten, doch er ging an ihr vorbei und dann einfach weiter. Er kehrte auch nicht mehr an unseren Tisch zurück.

				Ihr Vortrag war buchstäblich einschläfernd. Mick lehnte sich in seinem Stuhl zurück und schloss die Augen. Einen Moment später hörte ich ihn atmen, regelmäßig wie ein Uhrwerk. Selbst Joes Kopf ruckte ein oder zwei Mal hoch, als sei er gerade eingenickt. Wir waren eindeutig nur eingeladen worden, um die Besucherzahl aufzupeppen. Als Valerie fertig war, stupste ich Mick an.

				»Es ist vorbei«, sagte ich. »Du kannst wieder aufwachen.«

				»Was ist passiert?«

				»Jefferson kehrte am Ende seiner Reise nach Paris zurück.«

				»Ich liebe Happy Ends. Ich schätze, das Buch kann ich mir sparen.«

				»Ich wohl auch. Lass uns verschwinden. Ich möchte sowohl Valerie als auch Joe aus dem Weg gehen.«

				Mick nahm meine Hand, und wir marschierten über den Rasen in Richtung der Kolonnade. Jemand berührte meinen Arm.

				»Ich möchte mit Ihnen reden«, sagte Valerie. »Ich habe nicht viel Zeit.«

				»Worüber?« In Wahrheit wusste ich es natürlich. Den Washington-Wein.

				»Ich treffe dich dann draußen im Hof«, sagte Mick.

				Ich nickte und wünschte, er wäre geblieben.

				»Morgen halte ich vor einigen Kindern an der Middleburg Academy einen Vortrag«, sagte Valerie. »Ich habe mir gedacht, ich könnte auf dem Weg dorthin vielleicht auf Ihrem Weingut vorbeischauen und mir die Weine ansehen, die Sie für Ihre Auktion bekommen haben. Möchte sie für mich selbst begutachten. Sagen wir um neun. Dann schaffe ich es, bis zehn Uhr in der Academy zu sein.«

				Die Middleburg Academy war eine private Highschool für Mädchen, an der Joe Dawson Geschichte unterrichtete. Folglich würden er und Valerie sich morgen erneut treffen.

				Ich hasse es, wenn man mich einzuschüchtern versucht oder mir vorschreiben will, was ich zu tun und zu lassen habe. »Für Interessenten besteht die Möglichkeit, zwei Tage vor der Auktion alle Weine in Augenschein zu nehmen, die versteigert werden. Dann sind Sie mehr als herzlich eingeladen, sich bei uns umzuschauen.«

				Ihre Augen wurden größer, und sie legte den Kopf zurück. Sie sah aus wie eine Schlange, die gleich zubeißen wollte. »Herzchen, Sie haben ja keine Ahnung, was Sie da in Ihrem Weinkeller liegen haben. Wenn Sie klug sind, lassen Sie mich morgen kommen.«

				Ich stützte mich auf meine Krücke und näherte mich ihrem Gesicht. »Ich bin klug genug, und ich weiß, dass der Margaux nicht im besten Zustand ist. Machen Sie sich keine Sorgen. Wir wissen schon, wie wir ihn einsetzen können.«

				»Ach, der Margaux.« Sie schaute mich von oben herab an. »Mir war klar, dass Sie nicht wissen, was Sie da haben. Ich rede von Provenienz.«

				»Valerie!« Ihr Manager tauchte neben ihr auf. »Wo zum Teufel stecken Sie? Die Leute gehen. Sie müssen schleunigst rüber zum Tisch und die Bücher signieren. Schnell jetzt!«

				Über die Schulter rief sie mir zu, während der Mann sie zur Veranda drängte: »Ich sehe Sie dann morgen, Lucie. Um neun Uhr.«

				Auf dem Weg zum kiesbedeckten Parkplatz direkt vor dem Gelände des Herrenhauses berichtete ich Mick über unser Gespräch.

				»Glaubst du, sie weiß, wovon sie redet?«, fragte ich.

				»Es gibt doch einen Weg, das herauszufinden, nicht wahr?« Wir kamen zu seinem Wagen, einem schwarzen Mercedes. Er öffnete mir die Tür. »Lass sie sich den Wein anschauen, und lass sie reden.«

				»Mir gefällt nicht, wie sie mich herumkommandieren will.«

				»Dann zeig ihn ihr nicht.«

				»Das Ganze geht auch dich etwas an. Schließlich warst du damit einverstanden, die Auktion in deinem Haus durchzuführen.«

				»Der logische Zusammenhang will mir nicht ganz einleuchten.«

				»Dich scheint das, was sie gesagt hat, nicht sonderlich zu berühren.«

				»In der Tat.« Er warf mir einen kurzen Blick zu. »Liebling, hör bitte auf damit, ja? Triff eine Entscheidung, und vergiss es.« Damit war die Sache für ihn erledigt.

				Ich starrte aus dem Fenster, während jenseits des Potomac die Skyline von Washington, D. C. sichtbar wurde. Das Capitol und das Washington-Denkmal ragten wie die aufklappbaren Bilder in einem Pop-up-Buch aus der Landschaft heraus, bevor sie wieder verschwanden, als wir auf unserer gut siebzig Kilometer langen Heimfahrt nach Hause in Atoka Richtung Westen abbogen. Mick fand einen Jazz-Sender in seinem Satellitenradio, und für den Rest der Fahrt lauschten wir stumm den klagenden Klängen der Saxophone, den Klavier-Riffs und den rauchigen Stimmen.

				»Alles in Ordnung?«, fragte er. Wir hielten an der einsamen Ampel in Middleburg. Die nächste Stadt war Atoka. »Du bist so verdammt schweigsam geworden.«

				»Ich denke nur nach.«

				Danach wechselten wir wieder kein Wort, bis er von der Atoka Road in die Sycamore Lane abbog, den Privatweg, der zum Weingut und Highland House führte, meinem Zuhause.

				»Wenn du sie morgen nicht empfängst, wird es dir nicht gelingen, die Sache aus dem Kopf zu kriegen. Also bring es hinter dich, und damit ist der Fall erledigt«, sagte er.

				Ich lächelte in der Dunkelheit und wunderte mich, woher er wusste, was ich dachte. »Na gut, obwohl ich befürchte, dass sie nur Ärger heraufbeschwören will. Was sollte sie schon über diese Flasche wissen, was Jack Greenfield nicht bekannt ist? Ryan deutete ja an, dass sie nicht besonders helle ist.«

				»Kennst du den Unterschied zwischen Männern und Frauen? Frauen überdenken einen Entschluss mehrfach. Ihr quält euch mit jedem kleinen Detail ab. Kerle entscheiden einfach, und damit ist die Sache gegessen.«

				»Ist das ein Vorwurf?«

				Er bog auf den Platz vor meinem Haus ab und hielt an. »Ganz wie du willst.«

				Ich wusste, was jetzt kommen würde. Nach vier Monaten der Enthaltsamkeit war sein Kuss wie frisches Quellwasser nach einem Marsch durch die Sahara. Ich hatte vergessen, wie sehr ich ihn vermisste, oder vielleicht hatte ich auch nur nicht zugelassen, darüber nachzudenken. Sein Atem ging schwer und flach, als er mich in den Sitz drückte. Ich fragte mich, warum er es unbedingt hier machen wollte, wo er doch nur mit hineinzukommen brauchte und in meinem Bett mit mir schlafen konnte. Mir wurde schwindlig, als sich seine Hände anschickten, den Reißverschluss meines Kleids zu öffnen. Ich krümmte den Rücken, um es ihm zu erleichtern.

				»Verdammte Scheiße!« Er richtete sich plötzlich auf. »Ich habe mir das Knie am Schalthebel gestoßen.«

				Ich musste lachen und zog ihn auf mich, doch für ihn war es so schnell vorbei, wie es begonnen hatte. Er befreite sich aus meinen Armen und setzte sich in seinen Sitz. »Vielleicht sollten wir es lassen. Nicht heute Nacht. Entschuldige bitte, Liebling.«

				Mein Gesicht glühte, und meine Kleidung war in Unordnung. Er hatte meinen BH aufgemacht, und ich hatte Mühe, ihn wieder zu schließen. Ich versuchte, mich anzuziehen, ohne ihn anzuschauen.

				»Alles in Ordnung?«, fragte er. »Entschuldige, ich …«

				»Bitte, hör auf, dich zu entschuldigen. So weit sind wir noch nicht, oder?«

				»Nein, natürlich nicht. Schau, Lucie …«

				»Ist schon in Ordnung. Gute Nacht! Und danke dafür, dass du mich begleitet hast.«

				Ich flüchtete aus seinem Wagen, bevor er noch etwas sagen konnte. Ich hatte gerade zwei Treppenstufen genommen, da bemerkte ich, dass ich meine Krücke im Mercedes gelassen hatte. Mein Gesicht brannte, als er sie mir reichte.

				»Informier mich, wie es mit Valerie gelaufen ist«, sagte er.

				Ich antwortete mit tonloser Stimme: »Sicher.«

				Sobald ich im Haus war, zog ich mich aus und ging direkt ins Bett. Den ganzen Abend über hatte er die unmissverständliche Nachricht ausgesendet, unsere Beziehung wiederaufleben lassen zu wollen, oder etwa nicht? Was also war da eben passiert? Hatte er nur mal kurz an der Kette ziehen wollen, um zu sehen, ob ich noch reagierte?

				Na gut, das hatte er jetzt herausgefunden, aber ich hatte keine Lust, es noch einmal so weit kommen zu lassen.

				Zumindest hoffte ich das.

				Valerie tauchte am nächsten Tag nicht auf. Es wurde neun, ohne dass sie erschien, es wurde zehn, und sie war immer noch nicht da. Ich ging in mein Büro, um die monatliche Abrechnung fertigzustellen, die wir bei der Finanzbehörde für Alkohol- und Tabaksteuer einreichen mussten. Sie war überfällig, doch die Weinlese war eine Heidenarbeit gewesen, und wir hatten fast rund um die Uhr geschuftet. Ich gab Zahlen in die Rechenmaschine ein und fragte mich, warum die Behörde niemanden finden konnte, der imstande war, diese Formulare in der gleichen Sprache abzufassen, die auch ich spreche.

				Das Telefon klingelte, und auf dem Display erschien ›Middleburg Academy‹. Nach den Ereignissen des gestrigen Abends hatte ich keine Lust, mit Joe zu reden. Ich wartete, bis der Anrufbeantworter ansprang.

				Er klang aufgeregt. »Entschuldige, dass ich dich belästige, Lucie, aber ich wollte wissen, ob Valerie Beauvais noch bei dir ist. Ich habe hier eine Klasse in Amerikanischer Geschichte, die so langsam die Geduld verliert. Valerie hatte versprochen, heute Morgen für einen Vortrag herzukommen. Sie ist aber noch nicht aufgetaucht. Könntest du mich bitte anrufen, wenn du …«

				Ich griff nach dem Hörer. »Hallo, Joe. Du suchst Valerie? Hier ist sie auch nicht aufgetaucht.«

				»Bist du sicher? Ich habe sie gerade angerufen und bekam nur ihre Voicemail«, sagte er. »Die Academy hat sie gestern Abend im Fox and Hound untergebracht. Dort hat sie noch nicht ausgecheckt, geht aber ebenfalls nicht ans Telefon. Die Angestellten schwören, sie befände sich nicht auf dem Gelände, und sie sagen, ihr Auto sei weg. Ich habe keine Ahnung, wo sie sein könnte.«

				»Tut mir leid, aber ich kann dir auch nicht helfen.« Ich wollte nicht brüsk klingen, doch Valerie konnte für sich selbst sorgen, und wenn sie verschwunden war, dann wollte sie es wohl so.

				»Ich möchte dir nicht zur Last fallen, aber meinst du, du könntest vielleicht …«

				Das Fox and Hound lag nur ein kurzes Stück entfernt an der Straße zum Weingut. Er wollte, dass ich seiner Freundin nachspionierte. Ich unterbrach ihn. »Ich habe hier ziemlich viel zu tun.«

				»Ich würde es ja selbst tun, aber ich kann die Mädchen nicht allein lassen, und ich mache mir Sorgen um Valerie. Bitte, Lucie! Kannst du nicht mal kurz rüberschwirren und nachsehen, was da los ist? Ich wäre dir sehr dankbar. Es kostet dich keine Viertelstunde.«

				Ich legte mein kaputtes Bein auf die Anrichte und starrte auf die Fotos, die dort aufgereiht waren. Gerahmte Bilder meiner Eltern, Chantal und Leland Montgomery – mittlerweile beide tot –, sowie von meinem Bruder Eli mit seiner Frau und Tochter, von meiner Schwester Mia, Hector und dessen Familie und Fotos von Quinn, dem derzeitigen Winzer, und schließlich von Jacques, unserem früheren Winzer, mit den Arbeitern bei der Weinlese. Ich nahm ein Foto im Silberrahmen, auf dem Dominique und Joe bei der Vierzig-Jahr-Feier des Goose Creek Inn zu sehen waren, als Dominique das Restaurant offiziell als Besitzerin übernommen hatte. Beide lachten und kasperten herum, während sie sich gegenseitig mit Kuchen fütterten. Wenn man mal von der Kleidung absah, hätte es ihr Hochzeitstag sein können.

				Seit Jahren schon hatte Joe versucht, einen Tag für die Hochzeit festzulegen, doch meine arbeitswütige Cousine hatte immer einen Grund gefunden, die Sache aufzuschieben. Joe war ein geduldiger Mensch, ein guter Mensch – für mich so etwas wie ein älterer Bruder.

				»Na gut«, sagte ich. »Wie kann ich dich erreichen, nachdem ich mich im Fox and Hound umgesehen habe?«

				Ich hörte seinen Seufzer der Erleichterung. »Ruf die Schule an. Dort wird man dich in mein Klassenzimmer durchstellen. Und danke noch mal!«

				»Keine Ursache«, sagte ich.

				Ich hatte mein neues Auto, ein rotes Mini Cooper Cabrio mit weißen Rennwagen-Streifen, auf dem Parkplatz der Weinkellerei abgestellt. Ich nahm das Verdeck ab und schnappte mir eine Baseballkappe vom Rücksitz, damit mir die Haare nicht in die Augen flogen.

				Viele Straßen rund um Atoka und Middleburg waren alte Indianerpfade, die jetzt von aufgeschichteten Steinmauern aus der Zeit des Bürgerkriegs begrenzt wurden. Einige Straßen waren gepflastert, doch viele bestanden nur aus Lehm oder Schotter, denn dies hier war zugleich Pferde-und-Jagdgebiet, und der weichere Untergrund war besser für die Pferde. Nahezu jede der hübschen Landstraßen führte durch hügeliges Gelände. Es ging auf und ab, mit reichlich Kurven und Kehren, die sich der Landschaft und dem Goose Creek anpassten, der sich seinen Weg bis hinunter zum Potomac kurz hinter Leesburg suchte. Ich hätte hier mit geschlossenen Augen fahren können, da ich jeden Stein kannte. Doch die Kurven waren für jeden tückisch, der hier neu war oder nicht aufpasste.

				Der knallgelbe Geländewagen lag im Goose Creek auf dem Dach, wo die Atoka Road einen scharfen Knick macht. Als ich ihn sah, war mir sofort klar, dass es Valeries Wagen war. Ich verließ die Straße und griff nach dem Handy, während ich ein Gebet murmelte. Soweit ich das von meinem Standort aus beurteilen konnte, hatte sie keinen Versuch unternommen, das Auto zu verlassen.

				Die Frau, die beim Notruf antwortete, stellte ganz ruhige, nüchterne Fragen. Ich teilte ihr das bisschen an Information mit, das ich besaß. Sie versprach, dass Hilfe bereits unterwegs sei, und ich stellte mein Handy ab.

				Ich watete durchs eiskalte Wasser, bis ich nahe genug herangekommen war, um ins Auto zu schauen. Als ich es tat, wurde mir schlecht. Valerie hing festgeschnallt kopfüber in ihrem Sicherheitsgurt. Ihr Gesicht war blutig, und sie bewegte sich nicht.

				Ich wusste nicht, ob ich zu spät kam und sie bereits tot war.
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				Kapitel 2

				Ich hatte nicht damit gerechnet, dass das Wasser so kalt und die Strömung so stark sein würden. Zum Glück war der Fluss an der Stelle, wo der Wagen hineingestürzt war, nur knietief, und so konnte ich meine Krücke benutzen, um mich aufrecht im schnell fließenden Wasser zu halten.

				Ich schaute durch das Fenster der Beifahrerseite und rief ihren Namen, doch sie rührte sich nicht. Bis zur Höhe des Flusses war der Wagen voll Wasser. Die Fenster waren offen, und das hindurchrauschende Wasser dröhnte mir in den Ohren. In der Nähe von Valeries Körper war es leicht rosa gefärbt, und mein Magen rebellierte erneut.

				Ich vermutete, das Auto müsse wie ein Fass vornüber die Böschung hinabgestürzt sein, denn das Dach war an der Windschutzscheibe eingedrückt und der Airbag hatte sich aufgeblasen, woraus ich schließen konnte, dass der Wagen frontal auf etwas Hartes geprallt war. Der leichte Geruch von Schießpulver hing noch immer im Inneren des Autos. Valeries Gesicht befand sich über dem Wasserspiegel, doch das eingedrückte Dach – das aussah, als sei es für Valeries Verletzungen verantwortlich – hatte die Kopfhöhe des Innenraums so sehr verringert, dass zwischen Valerie und dem Wasser nur noch wenig Platz war. Die Enden ihres blonden Haars, das sie offen getragen hatte, strichen über die Oberfläche des wirbelnden Wassers, genauso wie ihre Hände, da die Arme jetzt wie bei einem zum Himmel Betenden über den Kopf gestreckt waren.

				Ich kämpfte mich zur Frontseite des Wagens vor und hielt mich daran fest, um nicht wegzurutschen. Plötzlich ruckte das Fahrgestell fürchterlich, und ich ließ es in Panik los. War es auf dem Ast eines Baums oder etwas anderem gelandet, das ihm nur wenig Halt gab? Was immer es sein mochte, ich musste Valerie da herausholen – sie aus ihrem Sicherheitsgurt befreien und ans Flussufer bringen.

				Ich hängte meine Krücke an den Seitenspiegel und unterdrückte den Drang, mich zu übergeben, während ich an der Fahrerseite durch das Fenster schaute. Valeries Gesicht und Haare waren blutig, und es sah aus, als habe sie an der linken Seite ihres Oberkörpers Verletzungen erlitten. Ihre Augen waren geschlossen, und sie schien nicht zu atmen. Ich versuchte, ihre Halsschlagader zu finden, und meine Hand kam blutverschmiert wieder zum Vorschein.

				Sie war tot.

				»Oh, mein Gott, Valerie«, sagte ich zu ihr. »Es tut mir so leid. Ich hole dich hier raus, Schätzchen. Man soll dich nicht wie einen aufgehängten Fisch finden.«

				Das eingedrückte Dach hatte beide Vordertüren so verklemmt, dass es unmöglich war, sie zu öffnen. Die hinteren Türen waren verschlossen. Ich fand den Knopf, um sie zu öffnen, und hörte, wie die Verriegelung aller vier Türen aufsprang.

				Sobald ich Valeries Sicherheitsgurt lösen würde, würde sie wie ein Stein ins Wasser fallen. Ich musste sie also vorher zu fassen kriegen und dann versuchen, sie aus dem Wagen zu ziehen. Sie war größer als ich und wog vermutlich fünf Kilo mehr – vielleicht an die sechzig Kilo, grob geschätzt. Hoffentlich war ich in der Lage, sie zu tragen, und das, ohne meine Krücke benutzen zu können. Falls es ganz schlimm kommen sollte, würde ich sie eben durchs Wasser ziehen müssen.

				Jetzt spielte es auch keine Rolle mehr, wenn noch weitere Verletzungen hinzukamen.

				Die einzige Möglichkeit, in den Wagen zu gelangen, war durch eine der beiden hinteren Türen. Der Rahmen zwischen den Türen an der Fahrerseite war ebenfalls verbogen, doch nicht so stark, dass ich die hintere Tür nicht hätte öffnen können. Ich riss mit aller Kraft am Griff, und der Wagen begann wieder, gefährlich zu schwanken.

				»O mein Gott!«, sagte ich atemlos. »Bitte bleib, wo du bist!« Ich zog die Tür mit einem Ruck auf, und durch die Bewegung bekam meine Krücke einen Stoß und rutschte vom Außenspiegel. Sie plumpste in den Fluss, wurde sofort von der Strömung erfasst und trieb davon. Ich machte noch einen Versuch, sie zu schnappen, dann ließ ich es. Es hatte keinen Zweck.

				Inzwischen hatte das Wasser im Auto eine dunklere rosa Färbung angenommen, schon fast kirschrot. Ich quetschte mich zwischen die beiden Vordersitze. Wenn es mir gelang, die Rückenlehne von Valeries Sitz ganz nach unten zu bringen, würde ich sie direkt auf die Rückbank ziehen können, sobald ich den Sicherheitsgurt geöffnet hatte. Dazu musste ich allerdings beides nahezu synchron durchführen und dabei in dem beengten Raum auch noch irgendwie die Balance halten.

				Ich wand meine Hand zwischen ihrem Sitz und der Tür, bis ich den Hebel gefunden hatte. Der Sitz ächzte unter ihrem Gewicht, doch ich zog weiter daran, sodass die Rückenlehne schließlich fast horizontal lag. Valeries Gesicht befand sich plötzlich direkt neben meinem, blutig und zerschmettert. Ich holte tief Luft.

				»Also dann«, sagte ich zu ihr, »bei drei geht’s los.« Ich zählte und drückte auf den Auslöser des Sicherheitsgurts. Der Gurt blieb an einem Knopf ihrer Jacke hängen, und als ich diesen zu befreien versuchte, fiel sie auf mich, und ich wurde in den Rücksitz geschleudert. Mein kaputter Fuß gab nach, und ich verlor das Gleichgewicht. Wenigstens schluckte ich kein Wasser.

				Ich kroch rückwärts aus dem Auto und stieg ins Wasser, wobei ich über irgendetwas strauchelte. Valerie wurde mitgerissen, und zusammen stürzten wir ins Wasser. Mein Kopf drohte zu zerspringen, und mein Rücken fühlte sich an, als habe ihn jemand mit dem Rasiermesser aufgeschnitten. Diesmal schluckte ich Wasser, und es schmeckte wie saures Metall. Ich hustete und spuckte. Allmächtiger Gott, was schütteten die Leute bloß in den Goose Creek?

				Bis ich uns beide zum Ufer geschleppt hatte, war Valeries Blut in meine Kleidung gedrungen, und ich zitterte vor Kälte und Schmerzen. Mein Rücken schien in Flammen zu stehen. Ich hatte gesehen, worüber ich gefallen war. Äste.

				Ich griff in meine Tasche und holte das Handy heraus. Voll Wasser und hinüber. Keine Chance, mich erneut beim Notruf zu melden oder jemand anderen anzurufen.

				Als die ersten Feuerwehr- und Rettungswagen eintrafen, lag ich auf der Seite, Valerie neben mir. Ich hörte jemanden rufen, es gebe zwei Opfer, und dann kniete sich ein Mann im Feuerwehranzug neben mich.

				»Was ist passiert?«, fragte er.

				»Sie ist mit dem Wagen von der Straße abgekommen und in den Fluss gestürzt. Ich habe sie rausgeholt, aber ich glaube, es war zu spät.«

				»Wir bringen Sie ins Krankenhaus, Miss«, sagte er.

				Ich versuchte, mich hinzusetzen. Es fühlte sich an, als sei mein Kopf in einen Schraubstock gespannt, und der Rücken hämmerte.

				»Ich war nicht im Auto«, sagte ich. »Ich bin über einen Ast im Fluss gestolpert, als ich sie herausgezogen habe. Ich habe mich am Rücken geschnitten und vielleicht ein paar Beulen, aber das ist alles.«

				Ein Sanitäter kam zu uns. »Sie müssen ins Krankenhaus.«

				Er meinte das Catoctin General drüben in Leesburg. Dort hatte ich vor drei Jahren nach meinem Unfall Monate verbracht und wieder gehen gelernt. Ich wollte nicht erneut in dieses Krankenhaus, und schon gar nicht wegen einiger Schrammen. Selbst jemanden dort zu besuchen rief in mir Erinnerungen wach, die ich lieber vergessen wollte.

				»Danke, ich verzichte«, sagte ich. »Ich muss nicht ins Krankenhaus.«

				Der Sanitäter war jung und hatte kurzes Stoppelhaar, ein gesundes, quadratisches Gesicht und freundliche Augen. Überrascht riss er die Augen auf, und ich erwartete schon, dass er mir widersprechen würde. Stattdessen sagte er: »Lassen Sie mich einen Blick auf Ihren Rücken werfen.«

				Dafür musste er meine Bluse aufschneiden. »Sieht aus, als hätte da jemand saubere Kreuzstiche gemacht. Wie haben Sie das bewerkstelligt?«

				»Bevor ich gefallen bin, habe ich die Äste in Reihen geordnet.«

				»Sehr schön«, sagte er. »Also, ich werde die Schnittwunden reinigen, eine antibakteriell wirkende Salbe auftragen und sie dann verbinden. Sticht vielleicht ein bisschen.«

				»Jetzt sticht es.«

				Über die tiefsten Schnitte klebte er Mullbandagen. Ich biss auf die Zähne und stöhnte nur ein einziges Mal, während er das tat.

				»Ganz ruhig«, sagte er. »Wir sind gleich fertig.«

				»Danke!«

				»Ich hoffe, Sie können ein paar Tage auf dem Bauch schlafen«, sagte er. »Die Verbände müssen Sie regelmäßig wechseln – das heißt, jemand muss es für Sie tun. Sobald sich Schorf auf den Wunden bildet, sollten Sie sie unbedeckt lassen. Dann heilen sie besser.«

				»Bleiben Narben zurück?« Ich sagte nicht, dass ich keinen ›Jemand‹ hatte, der das für mich tun konnte.

				»Vielleicht. Und Sie wollen ganz sicher nicht ins Krankenhaus?« Er wickelte mir eine Decke um die Schultern, da meine Bluse nur noch aus Fetzen bestand. Ich schaute zur anderen Seite und sah, dass Valeries Körper mit irgendeinem Stoff zugedeckt worden war.

				»Ganz sicher.«

				»Ich muss ein paar Formulare ausfüllen, die bestätigen, dass Sie eine weitere ärztliche Behandlung ablehnen. Und irgendjemand muss kommen und Sie abholen, nachdem Sie hier nicht mehr gebraucht werden«, sagte er. »Sie sind nicht in der Lage, selbst zu fahren.«

				Eine Beamtin des Sheriff’s Department kauerte sich neben uns. »Ich würde gerne mit Ihnen reden, Miss Montgomery, wenn es Ihnen nichts ausmacht«, sagte sie. Auf ihrem Aufnäher stand: G. Hernandez.

				»Bitte.« Weitere Rettungswagen waren gekommen und blockierten die Straße. Valeries Auto lag immer noch im Fluss, doch jetzt war es umringt von einem halben Dutzend Polizeibeamten und Feuerwehrleuten mit Gummistiefeln.

				»Was ist geschehen?« Sie schlug einen Spiralblock auf.

				»Als ich hier ankam, lag der Geländewagen im Fluss. Ich nehme an, dass sie aus der Kurve geflogen ist.«

				Hernandez schlug mit dem Stift auf die Kante ihres Notizblocks. Ich folgte Ihrem Blick von der Straße zu der Flugbahn, die Valeries Auto in den Goose Creek genommen haben konnte. »Wir wissen erst mehr, wenn wir den Wagen herausgehoben haben und die CRU ihn untersucht hat.«

				»CRU?«

				»Crash Reconstruction Unit. Sind sie einem anderen Fahrzeug begegnet, bevor Sie hier eingetroffen sind?«

				Ich schüttelte den Kopf. »Nein.«

				»Sie sind also einfach so die Straße entlanggefahren und sahen sie?«

				»Eigentlich habe ich sie gesucht.«

				Hernandez streckte sich. »Wie kommt es, dass Sie sie gesucht haben?«

				»Sie wollte heute Morgen zu meinem Weingut kommen. Wir waren verabredet. Danach wollte sie vor einer Gruppe von Schülerinnen der Middleburg Academy einen kleinen Vortrag halten. Der Lehrer rief mich an, weil sie dort nicht erschienen war, und er erzählte mir, sie habe etwas weiter die Straße rauf im Fox and Hound übernachtet. Er bat mich, dort vorbeizuschauen und herauszufinden, weshalb sie sich verspätete.«

				»Wie heißt sie?« Hernandez schrieb weiter, ohne aufzusehen.

				»Valerie Beauvais.«

				»Würden Sie das bitte buchstabieren? Den Nachnamen.«

				Ich buchstabierte.

				»Sind Sie mit ihr befreundet?«

				»Nicht wirklich. Ich habe sie gestern Abend bei einem Abendessen auf Mount Vernon getroffen. Sie hielt dort einen Vortrag über ein Buch von ihr, das vor kurzem erschienen ist.«

				»Hat sie auf Mount Vernon Schwierigkeiten mit dem Auto erwähnt? Vielleicht eine Reifenpanne?«

				»Mir gegenüber nicht. Warum?«

				Sie deutete auf den Geländewagen. »Haben Sie nicht bemerkt, dass ein Rad fehlt?«

				Jetzt erst sah ich, dass an der Fahrerseite das Hinterrad fehlte. »Oh, mein Gott, das ist mir gar nicht aufgefallen.« Hernandez beobachtete mich. »Ich wollte sie so schnell wie möglich aus dem Auto holen.«

				»Richtig.« Hernandez zeigte auf den Mini. »Ist das da drüben Ihr Wagen?«

				»Ja.« Zwei Polizisten standen neben ihm. Ich sah, wie sich einer der beiden über die Windschutzscheibe beugte und etwas aufschrieb. Wahrscheinlich die Fahrgestell-Nummer.

				»Entschuldigung, Sie glauben doch nicht etwa, dass ich …?« Ich starrte die Polizeibeamtin an. Sie erwiderte meinen Blick ohne jede Regung, doch mir war klar, dass meine fassungslose Reaktion sie immer noch beschäftigte.

				»Ihnen ist sicher bewusst, dass wir jede Möglichkeit in Betracht ziehen müssen«, sagte sie. »Erstens waren Sie am Unfallort. Zweitens kennen Sie die Tote.«

				»Brauche ich einen Anwalt?«, fragte ich.

				»Derzeit wird Ihnen nichts vorgeworfen. Sehe ich das richtig, dass Sie sich weigern, ins Krankenhaus zu gehen?«

				Mein Sanitäter nickte. »Ich habe ihre Wunden verbunden. Den Rest des heutigen Tages sollte sie vorsichtig sein, aber es dürfte gehen. Und sie sollte nicht selbst fahren.«

				»Ein Beamter wird Sie nach Hause bringen.« Hernandez stand auf. »Es kann aber noch eine Weile dauern. Außer Sie haben jemanden, den Sie anrufen können – vielleicht einen Verwandten?«

				Mein voll Wasser gelaufenes Handy lag neben mir. »Würden Sie mir bitte Ihr Handy leihen?«

				Sie gab es mir, und ich öffnete es, war aber plötzlich unsicher, wen ich anrufen sollte. Falls ich meinen Bruder Eli bat zu kommen, würde er nach seinem Eintreffen nur jammern, dass er es furchtbar eilig habe, noch ein paar Entwürfe für Häuser fertigzustellen, sonst würde sein Klient an die Decke gehen, und ich möge doch bitte keine Wasser- oder Blutspritzer auf den Ledersitzen seines kostbaren Jaguars hinterlassen. Meine Schwester Mia war auf dem College in Harrisonburg.

				Ich begann, Micks Nummer einzutippen, löschte sie aber wieder. Hernandez beobachtete mich.

				»Wir können Sie bringen …«

				»Danke. Das ist nicht nötig.« Ich rief Quinn Santori an, meinen Winzer. Als er sich meldete, sagte ich: »Ich sitze hier irgendwie in der Patsche. Wäre es möglich, mich abzuholen? Eine Beamtin des Sheriff’s Department und ein Sanitäter sagen, ich könne nicht selbst fahren.«

				Er nahm sich einen Moment Zeit, um darüber nachzudenken. »Und ich dachte schon, mein Tag wäre im Eimer, weil die Pumpe Ärger macht. Wo sind Sie?«

				Zehn Minuten später kam er mit seinem El Camino in Grünmetallic angerauscht und hielt hinter einem Kranwagen und einem Tieflader mit dem Logo des Loudoun County Sheriff’s Department darauf. Wie üblich trug er die Hose eines Kampfanzugs, ein altes Hawaiihemd und mehr Schmuck als die meisten Frauen.

				Die Polizeibeamtin musterte Quinn. »Ist das der Mann, der Sie fährt?«

				»Er ist es.«

				Kurz bevor mein Vater im Jahr zuvor gestorben war, hatte er Quinn angeheuert, nachdem unser Winzer, den ich sehr verehrt hatte, wegen eines leichten Schlaganfalls nach Frankreich zurückgekehrt war. Quinn wäre nicht meine erste Wahl gewesen, vermutlich sogar nicht einmal meine letzte. Ich wusste, dass er dasselbe über mich sagen würde. Doch während der letzten Monate hatte er aufgehört, sich zu verhalten, als könne alles, was ich über die Herstellung von Wein wusste, innerhalb von maximal zehn Minuten gesagt werden. Und ich gewöhnte mich schließlich daran, mit jemandem zusammenzuarbeiten, der das Verhalten von Dirty Harry an den Tag legte und den Kleidergeschmack eines Billigladen-Stammkunden hatte.

				»Was ist passiert?« Zu meiner Überraschung war sein Gesicht unter der verschwindenden Sonnenbräune ganz weiß. »Alles in Ordnung mit Ihnen?«

				Ich erzählte, was geschehen war.

				»Sie sind wegen dieser Frau in den Fluss gestiegen?«, fragte er.

				»Sie befand sich noch immer im Auto. Ich konnte sie doch nicht einfach dort lassen.«

				»Sie sind ja von oben bis unten voller Blut. Wie ist denn das passiert?«

				»Ich bin im Fluss ausgerutscht, und ein Ast war mir im Weg. Ich habe ein paar Kratzer auf dem Rücken. Können wir jetzt bitte verschwinden?«

				»Setzen Sie sich aufrecht hin. Ich muss Sie tragen.«

				»Ich brauche nicht getragen zu werden. Ich kann hervorragend gehen, wenn Sie mir aufhelfen. Und wenn ich mich vielleicht auf Ihren Arm stützen darf.«

				»Wo ist Ihre Krücke?«

				»Irgendwo zwischen hier und Leesburg, ganz wie es dem Fluss gefällt.«

				Er half mir hoch. Mein kaputter Fuß gab nach, und sein Arm legte sich um meine Taille. »Hören Sie auf, die Märtyrerin zu spielen, und lassen Sie sich tragen.«

				»Es geht schon.«

				»Na klar, mit Pudding in den Beinen. Ich hätte nicht übel Lust, Sie mir einfach über die Schulter zu werfen.«

				»Das würde ich Ihnen nicht raten.« An seinem Hemd haftete der leichte Geruch seiner favorisierten Swisher Sweet Zigarren. Ich atmete ihn wie beruhigenden Weihrauch ein und war froh, ausgerechnet Quinn angerufen zu haben. »Vielleicht kann Manolo oder jemand anderes von unseren Leuten den Mini holen.«

				»Ich kümmere mich schon darum. Sehen wir erst mal zu, dass Sie nach Hause kommen.«

				»Es gibt da noch etwas.«

				»Ja?«

				»Valeries Wagen hat ein Rad verloren. Das ist möglicherweise der Grund, weshalb sie in den Fluss gestürzt ist. Man beschuldigt mich nicht direkt, aber da ich sie kannte und man mich hier am Unfallort antraf …«

				»Diese Polizistin glaubt, Sie hätten mit diesem Spielzeugauto so einen Klotz von Geländewagen von der Straße geräumt?« Er schaute zum Mini hinüber. Zumindest klang es so, als würde er nicht glauben, dass ich es getan hatte.

				»Ich weiß es nicht.« Die Schnittwunden brannten, und mein Kopf schmerzte. »Sie untersuchen es.«

				Quinn hielt mir die Tür des El Camino auf, und ich ließ mich vorsichtig auf dem Beifahrersitz nieder. »Jesus«, sagte er, »das ist schon übel, den Tag so zu beginnen.«

				Ich wusch mir das Haar im Spülbecken und ersetzte ein reinigendes Bad durch eine Katzenwäsche mit dem Schwamm, damit die Verbände nicht nass wurden. Als ich schließlich fertig war und eine doppelte Dosis Ibuprofen geschluckt hatte, hatte Manolo, der Hectors alten Job übernommen hatte, in der Zwischenzeit den Mini vorbeigebracht.

				Da ich schlecht in einem Zelt herumlaufen konnte, war es mir unmöglich, meine Verletzungen zu verbergen, zumal ich jetzt an Armen und Beinen einige aufsehenerregende Blutergüsse hatte. Ich durchstöberte meinen Kleiderschrank und entschied mich für ein langes schwarz-weißes Baumwollkleid mit Nackenträger und tief ausgeschnittenem Rückenteil, um jeden Druck auf die Wunden zu vermeiden, und einen schwarzen Pashmina-Schal, der die Verbände verdecken sollte.

				Joe hatte sowohl in der Weinkellerei als auch bei mir zu Hause Nachrichten hinterlassen, und zweifellos ebenfalls auf meinem nicht mehr funktionierenden Handy. Ich beschloss, ihm Auge in Auge von Valerie zu berichten. Nachrichten wie diese durfte man nicht einfach am Telefon überbringen. Und um ehrlich zu sein, ich wollte auch wissen, welche Beziehung zwischen dem Verlobten meiner Cousine und der Verstorbenen bestanden hatte. Waren sie ein Liebespaar gewesen? Joe hatte sich gestern Abend wahrlich keine Mühe gegeben zu verbergen, dass sie mehr als nur gewöhnliche Freunde waren.

				Ich musste mich ganz vorsichtig in den Mini zwängen, doch ich fühlte mich immerhin klar genug im Kopf, um selbst zu fahren. Und zur Sicherheit hatte ich noch das Ibuprofen dabei.

				Die Middleburg Academy lag auf einem abgelegenen, zwanzig Hektar großen Gelände mit säuberlich gemähtem Rasen und gepflegten Gärten. Ich hatte die Blue Ridge High besucht, die örtliche staatliche Highschool, die den architektonischen Charme eines Hochsicherheitsgefängnisses besaß. Der schön anzusehende Campus der Academy mit seinen efeubewachsenen grauen Steingebäuden, Zinnen und Türmchen zeugte vom Einfluss altehrwürdigen Geldes und großer Tradition. Die Schülerinnen waren Töchter von Senatoren, Scheichs, Unternehmensbossen und Hollywoodgrößen. Neben dem normalen Schulbetrieb wurden die Mädchen von den Lehrern ermuntert, ihre eigenen Pferde mitzubringen und während des Schuljahrs auf dem Hof einzustellen – was die meisten von ihnen taten.

				Ich fuhr die von Eichen gesäumte Privatstraße hinauf an einem Springbrunnen vorbei, der von einem Beet voller Herbst-Chrysanthemen in den Schulfarben Burgunderrot und Gold umgeben war. Im Frühling sorgten die Gärtner für Blumenarrangements, die die Initialen ›MA‹ zeigten. Sobald eine Pflanze vertrocknete und den perfekten Eindruck stören konnte, wurde sie unverzüglich ersetzt. Ich ließ den Mini auf dem Parkplatz nahe dem Hauptgebäude stehen. Joes roter Toyota Camry, leicht erkennbar an dem Aufkleber ›Virginia: First in Wine‹ an der Stoßstange, den ich ihm gegeben hatte, parkte ein paar Autos weiter.

				Der Empfangsbereich der Schule mit seinen dunklen getäfelten Wänden, Samtsofas, abgetretenen orientalischen Teppichen, dem großen Kamin und Ölgemälden der Schulleiterinnen und bedeutender Spender erinnerte an das Foyer eines vornehmen englischen Hotels. Die Frau am Empfang trug einen gediegenen schwarzen Hosenanzug und eine einreihige Perlenkette.

				»Kann ich Ihnen helfen?« Sie setzte ihre Hornbrille ab und betrachtete mich von oben bis unten.

				Der Schal war mir von der Schulter gerutscht. Ihr Blick huschte von meinem Gesicht zur Schulter, und ich schaute ebenfalls dorthin. Die Frau starrte auf einen roten, übel aussehenden faustgroßen Bluterguss.

				Ich zog den Schal auf seinen alten Platz und sagte: »Ich möchte Joe Dawson sprechen.«

				»Dr. Dawson erteilt derzeit Unterricht.« Ihrer Stimme nach zu urteilen hatte ich keinen guten ersten Eindruck hinterlassen.

				»Es handelt sich um einen Notfall, sonst wäre ich nicht hier.«

				Sie hob eine Augenbraue. »Wenn es sich um eine Privatangelegenheit handelt …«

				Toll! Sie glaubte also, mein Freund habe mich verprügelt.

				»Es hat einen Unfall gegeben, in den jemand verwickelt ist, den er kennt«, sagte ich. »Jemand anderes. Nicht ich. Bitte, es ist wichtig!«

				»Oh.« Sie setzte ihre Brille wieder auf, und jetzt schaute sie mich genauer an. »Ich dachte, es beträfe Sie. Bitte nehmen Sie Platz. Ich werde ihn sofort informieren. Wen darf ich ihm melden?«

				Ich sagte es ihr, und sie griff nach dem Telefonhörer.

				Fünf Minuten später hörte ich Schritte auf der Marmortreppe um die Ecke, und Joe kam herangelaufen.

				Als ich mich vom Sofa erhob, verrutschte mein Schal erneut. Joes Blick wanderte sofort, genau wie bei der Empfangsdame, zu meiner Schulter.

				»Mein Gott, Lucie! Was ist passiert? Den ganzen Tag über habe ich versucht, dich zu erreichen.« Er durchquerte schnell die Halle und fasste mich an den Händen. In einer piekfeinen Schule wie dieser erwartete man vom Lehrkörper, dass man gepflegt und angemessen gekleidet erschien. Joe war an diesem Morgen offensichtlich nicht dazu gekommen, sich ordentlich zu rasieren. Auf seiner Krawatte prangte ein Fleck, und am Ärmel seines marineblauen Blazers klebten Reste von Radiergummi. Um die Augen hatte er dunkle Ringe. Hoffentlich hielten sich nicht gerade irgendwelche Schulinspektoren zu einer Konferenz in der Stadt auf.

				»Können wir uns irgendwo ungestört unterhalten?«, fragte ich.

				»Natürlich, sicher.« Er wandte sich an die Empfangsdame. »Janice, ist irgendwer im Konferenzzimmer?«

				Janice machte ein Gesicht, als könnten wir ihretwegen bleiben, wo wir waren, denn sie hätte nur zu gerne gewusst, um was es ging. »Oh, nein. Es ist frei. Sie können es benutzen.«

				In dem kalten, stickigen Raum befanden sich weitere Gemälde von verstorbenen Schuldirektorinnen. Alle hatten ein leichtes Lächeln amüsierter Überlegenheit auf den Lippen und Augen, die einem überallhin zu folgen schienen. Joe schaltete das Licht ein und zog einen Mahagonisessel mit burgunderrotem Lederpolster vom Konferenztisch.

				»Setz dich, Zuckerpüppchen!«

				Er lächelte, doch seine Augen waren ernst. Zumindest hatte er seinen Lieblings-Spitznamen für mich benutzt. Ich setzte mich vorsichtig hin und lehnte die Metallkrücke, die ich damals nach meinem ersten Unfall im Krankenhaus bekommen hatte, an den Tisch.

				Joe nahm den Sessel neben mir und schlug die Beine übereinander. Auch seine Socken passten nicht zusammen – einer blau, der andere braun.

				»Was ist mit dir passiert? Soll ich dir etwas holen? Wasser?«, fragte er. »Wo ist Valerie?«

				»Nein, danke!« Ich schüttelte den Kopf und nahm eine seiner Hände zwischen meine. »Es tut mir furchtbar leid, es dir sagen zu müssen, aber Valerie hatte heute Morgen einen Autounfall. Deshalb hast du nichts von ihr gehört.«

				Joes jugendliches, gutes Aussehen mit den Grübchen, wenn er lachte, führte immer noch dazu, dass er sich ausweisen musste, wenn er Alkohol kaufen wollte, obwohl er bereits Mitte dreißig war. Sein Gesichtsausdruck versteinerte, und plötzlich wirkte er viel älter. »Liegt sie im Krankenhaus?«

				»Nein«, sagte ich. »Ihr Wagen kam an dieser Haarnadelkurve zwischen dem Fox and Hound und meinem Weingut von der Straße ab. Irgendwie hat sich ein Rad gelöst, und sie stürzte in den Goose Creek. Sie hat den Unfall nicht überlebt. Ich dachte, ich sollte es dir persönlich mitteilen.«

				Während ich sprach, hatte er genickt. Und er nickte immer noch, nachdem ich fertig war, als müsse er erst verarbeiten, was ich sagte, wäre aber noch nicht an dem Punkt angelangt, dass Valerie tot war.

				»Es tut mir leid«, wiederholte ich.

				Er hörte auf zu nicken, und der Glanz in seinen Augen erlosch. »Hast du dir dabei diese Blutergüsse zugezogen?«

				»Ich habe sie aus dem Wagen geholt, der sich mit Wasser füllte. Als ich eintraf, war sie schon tot. Niemand hätte sie retten können.«

				»Verstehe.« Er zog seine Hand zurück, fasste nach einem Ende meines Schals und rieb seine Finger so lange an den Fransen, dass ich schon glaubte, seine Hand müsste die Farbe des Schals annehmen. »Du hast ganz schöne Schläge abbekommen. Und du sitzt so komisch. Was hast du denn mit dir selbst angestellt?«

				»Ich bin gestürzt, als ich sie aus dem Wagen gezogen habe. Es ist nichts Ernsthaftes.«

				Er beugte sich zu mir herüber, und seine Hände umklammerten mich. »Wie konnte sich ein Rad von ihrem Auto lösen?« Seine Stimme war schwer vor Gram. »Wie konnte sie gleich tot sein?«

				»Der Sheriff versucht, es herauszufinden.« Ich sagte ihm nicht, dass man auch untersuchte, ob ich etwas mit dem Unfall zu tun hatte. »Man wird den Unfallhergang rekonstruieren.«

				Er barg sein Gesicht in meinem Haar. »Ich hätte sie heute Morgen hierher fahren sollen. Dann wäre es nicht passiert. Es ginge ihr gut.«

				»Hör auf!«

				Er ließ die Arme sinken, stand auf und starrte auf das Porträt einer dunkelhaarigen Schuldirektorin, die zur Fuchsjagd in Reithose, Stiefel, ein weißes Hemd mit Halsbinde und die rote Reitjacke gekleidet war, wie sie der Herrin über die Hundemeute gebührte. Ich fragte mich, ob er versuchte, nicht zu weinen.

				»Sie war nicht nur eine alte Freundin aus Studienzeiten, wie du mir erzählt hast, nicht?«, sagte ich. »Ich habe euch gestern Abend gesehen. Ihr wart ineinander verliebt. Jedenfalls sah es danach aus.«

				Er wendete den Blick vom Porträt ab und schaute mich an. Sein Gesichtsausdruck wurde härter, und ich wusste, dass ich eine Grenze überschritten hatte, hinter der ich seiner Meinung nach nichts zu suchen hatte. »Ich habe mich um sie gekümmert. Na und?«

				»Was ist mit Dominique«, fragte ich, »deiner Verlobten?«

				Er sah mich an, als hätte ich ihm gerade eine Ohrfeige gegeben. »Jesses, Lucie! Wofür hältst du mich? Ich vermute, sie hat es dir nicht erzählt. Wahrscheinlich zu beschäftigt, um es zu erwähnen. Wir sind nicht mehr verlobt. Oder zumindest ist unsere Beziehung auf Eis gelegt. Wir brauchten beide ein wenig Abstand.«

				»Das habe ich nicht gewusst.« Viel Zeit hatte er aber offenbar nicht verschwendet, um ihren Platz zu ersetzen.

				Er stieß die Hände in die Hosentaschen. »Ich muss wieder zurück zu den Mädchen. Und danke, dass du gekommen bist, um mir das mit Valerie zu sagen.«

				Er begleitete mich zum Haupteingang, und wir traten gemeinsam nach draußen in die Wärme des milden Nachmittags.

				»Schöner Tag, was?« Seine Stimme troff vor Ironie. »Schätze, wir sollten sie genießen, solange wir können. Denn man weiß ja nie …«

				»Nein«, sagte ich. »Das weiß man nie.«

				»Ich werde dich gelegentlich anrufen, Zuckerpüppchen.«

				Die geschnitzte Holztür mit ihrer kunstvollen eisernen Schneckenverzierung fiel mit einem lauten Knall hinter ihm zu. Diesmal lag in seinen Schritten nicht mehr jener Schwung, den sie gehabt hatten, als er die Treppe hinuntergekommen war, um mich zu begrüßen.

				Ich bemühte mich um Mitleid mit ihm, doch es stellte sich nicht ein. Da war etwas merkwürdig an der überstürzten Beziehung mit Valerie. Und an dem Unfall war auch etwas seltsam.

				Ich fuhr nach Hause und überlegte, was Valerie mir über den Washington-Wein hatte erzählen wollen, den Jack Greenfield gestiftet hatte, und weshalb sie so sicher gewesen war, dass ich nicht über dessen Provenienz informiert war. Noch vor der Auktion Ende des Monats musste ich das herausfinden – auch wenn vielleicht doch nichts weiter dahintersteckte.
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				Kapitel 3

				Quinn war im Labor direkt neben dem Weinkeller, als ich um Viertel nach drei erschien. Ich hatte mir ein weites Sweatshirt und bauschige Hosen angezogen. Er musterte mich von oben bis unten wie eine Ware auf dem Flohmarkt, die einem ein Händler aufzuschwatzen versucht. »Sollten Sie nicht im Bett sein?«

				»Wäre ich das, würde ich dort doch nur darüber nachdenken, wie weh es tut. Wie dem auch sei, ich bin zu unruhig, besonders weil wir noch den Cabernet ernten müssen. Haben Sie schon die Messungen durchgeführt?«

				»Das habe ich gerade vor. Wollen Sie mitkommen?«

				»Natürlich.«

				Der einzige Wein, der in diesem Jahr noch geerntet werden musste, war der Cabernet Sauvignon, die berühmteste Rotweintraube der Welt. Die bekanntesten und meistgefragten Cabernets kommen aus Bordeaux, einem Ort, den Gott an seinem besten Tag geschaffen hat, indem er ihm perfektes Klima, sonnenreiche Tage und jene Art steinigen Bodens beschert hat, auf dem Weinreben besonders gut gedeihen.

				Anders als die Franzosen benennen die Amerikaner ihre Weine eher nach der Weinsorte als nach der Region, und so sind der französische Bordeaux, der amerikanische Cabernet Sauvignon und das, was die Engländer Claret nennen, allesamt der gleiche Wein. Die meisten sind Verschnitte von mehr als einer Weinsorte – gewöhnlich Merlot oder Cabernet Franc, obwohl manchmal auch etwas Verdot oder Malbec hinzugegeben wird. Die Kunst eines Winzers besteht darin, genau auszutüfteln, wie viel von welcher Sorte beigemengt werden muss, um den perfekten Wein zu erhalten – wobei gesetzlich vorgeschrieben ist, dass der Anteil ›anderer‹ Weinsorten nicht mehr als fünfundzwanzig Prozent betragen darf, sonst ist die Bezeichnung Cabernet Sauvignon nicht erlaubt.

				Quinn war der geborene Tüftler, und ich wusste, dass er bereits über unseren Verschnitt nachgrübelte, obwohl wir die Trauben noch gar nicht geerntet hatten. Den Merlot hatten wir vor ein paar Wochen eingebracht und den größten Teil in Fässern gelagert, doch jenen Teil, den wir mit dem Cabernet zu verschneiden gedachten, hielten wir in Tanks aus Edelstahl.

				»Lassen Sie uns in diesem Jahr etwas PV kaufen«, hatte Quinn seinerzeit gesagt. »Ein paar Tonnen. Das wird dem Wein eine schöne granatrote Farbe verleihen.«

				»Wir kaufen nicht den Petit Verdot von irgendjemand anderem. Ich will nicht, dass ein fremdes terroir in unseren Wein kommt. Sie wissen doch, dass wir nur unsere eigenen Trauben nehmen«, hatte ich gesagt.

				Terroir war der undefinierbare Faktor X eines Weins – wörtlich bedeutet es ›Geschmack des Landes‹, und er unterscheidet jeden Wein vom anderen. Ändert sich der Boden oder die Region, führt das zu einer Veränderung des Weins. Im Frühling hatten wir auf sechs Hektar neue Varietäten gepflanzt, worunter sich auch etliche Morgen Petit Verdot befanden – doch es würde noch drei Jahre dauern, bis wir dort die ersten Trauben ernten konnten.

				»Geben Sie doch endlich Ihren Purismus auf«, hatte er gesagt. »Ich rede von fünf Prozent. Es wird den Wein völlig verändern, und trotzdem ist es immer noch unser terroir. Sie wissen, dass ich recht habe. Sie stellen sich nur auf die Hinterbeine, weil Ihre Mutter es so gehandhabt hat.«

				Es schmerzte immer noch, dass er meinen Plan, das Weingut genauso zu führen wie meine Mutter, einmal als ›Weg zum beruflichen Selbstmord‹ bezeichnet hatte. Ich war stolz darauf, wie es ihr und Jacques gelungen war – mit nur wenig Hilfe von Lelands Seite –, uns Reputation zu verschaffen. Quinn freie Hand zu lassen würde dazu führen, dass er alles umkrempelte – er würde Reifungsprozesse verkürzen und sämtliche Tricks benutzen, die ihm moderne Technologien boten.

				»Die Weine, die sie und Jacques gemacht haben, waren einige unserer besten Jahrgänge«, hatte ich geantwortet, verärgert darüber, dass er meine Mutter angeführt hatte, um seine Vorstellungen durchzusetzen. »Ihnen haben wir es zu verdanken, dass wir heute einen so guten Ruf genießen.«

				»Es waren einige der besten Jahrgänge«, hatte er geantwortet. »Wir werden bessere produzieren.«

				Ich gab nach, doch ich hatte eisern darauf bestanden, dass die Rebstöcke aus Virginia stammen mussten. Ich kannte einige Weingüter, die Weintrauben in Kalifornien kauften und ihren Wein deshalb ›American wine‹ nennen mussten. Wir produzierten Virginia-Wein – in diesem Punkt war ich unnachgiebig.

				»Ich nehme das Refraktometer. Wenn Sie alles andere nehmen, fahre ich den Gator rüber zur Traubenpresse«, sagte er jetzt. »In fünf Minuten hole ich Sie ab.«

				Er fuhr mit dem Gator vor, einem Geländefahrzeug, das aussah wie eine Mischung aus Golfauto und Traktor, und ich kletterte auf den Beifahrersitz. Die leichte Brise war wie eine Streicheleinheit für meinen geschundenen Körper, der Himmel war makellos blau, und die Sonne strahlte hell und klar. In der Ferne schienen die Blue Ridge Mountains mit dem Himmel verschmolzen zu sein, sodass man nur schwer sagen konnte, wo das eine endete und das andere begann.

				Quinn bog in den südlichen Zufahrtsweg ab. »Als Sie fort waren, hat Bonita angerufen«, sagte er. »Aus Mexiko.«

				Während der letzten paar Monate hatte er mit Hectors Tochter zusammengelebt, bis ihr Vater starb. Hector und dessen Frau Sera mochten Quinn einigermaßen, doch sie waren altmodische Eltern, die es nicht guthießen, dass ihre einundzwanzigjährige Tochter mit einem Mann zusammen war, der fast zwei Jahrzehnte älter war als sie. Vor allem nicht mit einem, der keine Anstalten machte, aus ihr eine ehrbare Frau zu machen.

				»Hat die Beerdigung endlich stattgefunden?«, fragte ich.

				Obwohl ich Sera einen Platz auf unserem Privatfriedhof angeboten hatte, mit der Sicht auf die Berge, die er so sehr geliebt hatte, wollte sie ihn unbedingt nach Mexiko zurückbringen. Bonita hatte alles arrangiert. Vor zwei Wochen waren sie abgereist.

				Ich hatte sie zum Flughafen gefahren und zugeschaut, wie Sera, zerbrechlich wie ein Vögelchen und doch willensstark wie ein Stier, und Bonita, ganz mädchenhafte Sinnlichkeit und Verführung, die Sicherheitskontrolle am Dallas Airport passiert hatten. Als sich Bonitas und mein Blick trafen, direkt bevor sie im nur für die Passagiere reservierten Bereich verschwanden, wusste ich, dass ich mich möglicherweise für immer von beiden verabschiedet hatte. Quinn hatte ich nie davon erzählt.

				»Ja, sie haben irgendein katholisches Riesenfest mit der ganzen Familie veranstaltet.« Er nahm eine Kurve zu scharf, und ich krallte mich an meinem Sitz fest. »Ich glaube nicht, dass sie zurückkommen.«

				Wir hatten die große Apfelplantage erreicht. Die Bäume waren voll, und der Wilde Wein, der am Zaun emporrankte, hatte bereits eine rubinrote Farbe angenommen.

				Er hätte genauso gut über das Wetter oder jemanden sprechen können, der ihm das Herz gebrochen hatte. Bei Quinn wusste man nie, wo man dran war.

				»Hat sie gesagt, dass sie nicht zurückkommen wollen?«, fragte ich.

				»Nein. Hat überhaupt nicht viel gesagt.«

				»Ich glaube auch nicht, dass sie zurückkommen«, sagte ich. »Macht es Ihnen etwas aus?«

				»Sie meinen wegen Bonita?«

				»Ich meine kaum wegen Sera. Die hätte Sie am liebsten gehäutet, gekocht und anschließend als Fressen für die Kojoten am Zaun aufgehängt.«

				»Das hätte sie wohl gerne.« Er grinste. »Ich weiß nicht. Erst lässt mich Angie hängen, jetzt Bonita. Irgendwie hat es nicht geklappt. Sie hatten recht, dass es keine gute Idee ist, sich mit jemandem zusammenzutun, mit dem man auch zusammen arbeiten muss.«

				Die Sache mit Angie, einer früheren Klassenkameradin von mir, die als Tänzerin in einem Nachtclub gearbeitet hatte, hatte ich fast vergessen. Auch diese Beziehung hatte nicht lange gedauert.

				An der ersten Markierung des Cabernet-Bereichs bog er ab und stellte den Motor aus.

				»Habe ich das gesagt?«

				Obwohl die Sonne hinter ihm stand, schaute er mich etwas unsicher an, als müsse er sich stark konzentrieren. Sein Blick suchte meinen, und ich entdeckte in ihm – genau wie er es in meinen Augen sehen musste – das unausgesprochene Eingeständnis, wie prekär zuweilen unsere eigene Beziehung war.

				»Ja«, sagte er. »Das haben Sie.« Er kletterte aus dem Gator und meinte: »Dann fangen wir mal an.«

				Er nahm das Refraktometer aus der Brusttasche, ein teleskopähnliches Gerät, das wir benutzten, um den Brix-Wert zu messen. Ich nahm die anderen Dinge, die wir benötigten – wiederverschließbarer Plastikbeutel, kleiner Eimer, Zylinder mit Gradeinteilung. Während wir die Reihe der Weinstöcke entlanggingen, holte er ein Springmesser hervor, schnitt hier und da einzelne Trauben heraus und stopfte sie in den Beutel, den ich hielt.

				»Verdammt!« Er kniete sich neben das Gitterwerk am Boden. »Die Murmeltiere fressen die unteren Trauben. Ich dachte, die Burschen hätten gewusst, dass sie die da unten abschneiden sollen.«

				»Reden Sie mit Manolo«, sagte ich. »Sorgen Sie dafür, dass er die Arbeiter daran erinnert. Sie haben es vergessen.«

				Er wischte eine schläfrige Wespe weg, die vom fermentierenden Saft bereits betrunken war.

				»Wir haben genug für die Probe«, sagte er, nahm den Beutel und zerquetschte die Trauben. Als er genügend Saft hatte, schüttete er ihn in den Zylinder. »Manolo ist nicht mehr wie früher bei der Sache.«

				»Er hat schon als Kind für uns gearbeitet. Praktisch von dem Tag an, als er aus Mexiko kam. Ich werde mit ihm reden.« Ich goss ein paar Tropfen Saft auf das Messprisma des Refraktometers.

				Quinn hielt das Okular gegen die Sonne. »Einundzwanzig Komma zwei. Bis Montag müssten es zweiundzwanzig sein, denn der Altweibersommer mit seinem schönen Wetter sollte halten. Hier, schauen Sie mal, auf welchen Wert Sie kommen.«

				Die Bestimmung des Brix-Wertes war die wichtigste Messung, da bei ihr der Zuckergehalt der Trauben gemessen wurde, aufgrund dessen wiederum festgelegt wurde, wann es Zeit für die Lese war. Sie erlaubte es uns auch, Berechnungen über den zukünftigen Alkoholgehalt anzustellen, wenn wir aus den Trauben Wein machten. Da die Regierung in Washington strikte Standards vorgab, wie viel Alkohol in jeder Weinsorte enthalten sein durfte, konnten wir uns in diesem Punkt keinen Fehler erlauben.

				Ich beobachtete, wie der Refraktometerspiegel auf- und abwanderte, bis er sich bei einundzwanzig Komma zwei einpegelte. »Ich komme auf denselben Wert wie Sie.«

				»Lassen Sie uns noch ein paar Trauben in der Nähe des Merlot-Bereichs messen«, sagte er. Deren Brix-Wert lag zwar höher, aber immer noch unter der Marke von zweiundzwanzig. Daher beschloss Quinn, dort am Montag zu ernten und den Rest am Dienstag.

				Auf dem Rückweg zur Weinkellerei sagte er: »Sie sind ziemlich schweigsam gewesen. Ich weiß, dass Sie einen harten Tag hinter sich haben. Wenn Sie wollen, kann ich bei Ihnen zu Hause vorbeifahren und Sie dort absetzen.«

				»Mit mir ist alles in Ordnung. Ich muss nur ständig an Valerie Beauvais denken. Ich wüsste nur zu gerne, was sie mir erzählen wollte.«

				»Worüber?«

				»Sie sagte gestern Abend auf Mount Vernon etwas über den Wein, den Jack Greenfield für die Auktion gestiftet hat. Fragte mich, wie ich ihn dazu bekommen habe, uns den Margaux zu überlassen. Und nach dem Abendessen sagte sie mir, ich wüsste doch gar nicht, was ich da habe und dass das mit der Provenienz zu tun hat.«

				»Was soll damit sein?«

				»Keine Ahnung. Sie wollte es mir erst erzählen, wenn sie hier ist.«

				»Und jetzt kann sie es nicht mehr.« Am Geräteschuppen riss er das Steuer des Fahrzeugs herum und hielt an. »Seit Ryans Kolumne in der Washington Tribune erschienen ist, hat das Telefon nicht mehr stillgestanden. Alle Welt will jetzt etwas über die Auktion und den Washington-Wein wissen.«

				Ich kaute auf meiner Unterlippe. »Wie konnte Valerie etwas über Jacks Wein wissen, das er selbst nicht wusste?«

				Er stieg vom Gator und reichte mir die Krücke. »Fragen Sie ihn doch.«

				»Wenn ich das tue, ist er beleidigt. Ryan meinte, sie wäre eine Schwindlerin.«

				»Dann würde ich Jack vertrauen und die ganze Sache vergessen.«

				»Wahrscheinlich am besten so.«

				Er schenkte mir einen Blick, aus dem die Überzeugung sprach, dass ich mich nicht daran halten würde, und fuhr in Richtung Weinkeller davon. Ich nahm den Mini und machte mich auf den Weg zum Fox and Hound.

				An der Stelle der Atoka Road, an der Valeries Auto in den Fluss gestürzt war, hielt ich an. Wo die Straßenkreuzer des Sheriffs und die Rettungswagen geparkt hatten, war das hohe Gras niedergewalzt, und die Büsche waren zerstört. Der Asphalt war über eine lange Strecke aufgerissen, und es sah aus, als habe sich hier die Achse und das Fahrgestell ihres Wagens in den Straßenbelag gegraben, nachdem sich das Rad gelöst hatte. Die Spur – hässlich wie eine Narbe – endete, wo ihr Geländewagen die Straße verlassen hatte, wobei er sich wahrscheinlich überschlagen hatte, bevor er in der Flussmitte gelandet war.

				Ich hielt mir mit einer Hand den Mund zu und überlegte, ob es für Valerie wie ein Alptraum im Zeitlupentempo gewesen war oder ob es so schnell ablief, dass sie gar nicht mitbekam, was da passierte. Es schien, als hätte sich das Rad an der denkbar schlechtesten Stelle gelöst – mitten in einer Haarnadelkurve – und als habe Valerie die Kontrolle über den Wagen verloren. Bestimmt hatten die Leute vom Sheriff’s Department oder dem CRU das Rad bereits gefunden, was ihnen helfen würde, sich ein Bild vom Rest der Geschichte zu machen.

				An jedem anderen Tag boten die Wälder und der Fluss einen wunderschönen Anblick – eine Szenerie, die ein reizvolles Motiv in einem Reiseprospekt hergab. Ich sprach ein Gebet für Valerie und stieg wieder ins Auto. Drei Minuten später hatte ich den Parkplatz des Fox and Hound erreicht.

				Auch wenn man nicht gewusst hätte, dass die Besitzer, Grace und Jordy Jordan, anglophil waren, hätten das rote Telefonhäuschen und das Londoner Taxi neben dem Eingang als Hinweis genügt. Die Jordans besuchten England jedes Jahr für eine von Jordys historischen Entdeckungsreisen, doch sie brachten auch Antiquitäten mit. Altes englisches Porzellan und Kunstgegenstände, um ihre eleganten Zimmer und Ferienhäuser zu dekorieren.

				Ich fand Jordy in seinem Büro hinter dem Foyer. Grace hatte den Eingangsbereich kürzlich in salbei-, creme- und nussfarbenen Tönen neu eingerichtet, nachdem sie sich in London bei ihrem letzten Besuch des Victoria and Albert Museums in einige Textildrucke von William Morris verliebt hatte. An den Wänden hingen Ölgemälde mit englischen Jagdszenen. In einer großen Portmeirion-Vase auf dem Konsolentisch standen getrocknete Blumen, die nach Zimt und Nelken dufteten.

				Jordy war Anfang sechzig, grauhaarig, onkelhaft und gemütlich wie ein bequemer Lesesessel. Er legte eine Ausgabe des Majesty-Magazins zur Seite, als er mich sah. Er wirkte müde.

				»Hallo, meine Liebe. Setzen Sie sich. Würden Sie bitte die Zeitungen da vom Sessel nehmen und mir geben?«

				Ich nahm einen Stapel The Guardian und The Times von einem mit Chintz bezogenen Queen-Anne-Sessel und reichte sie ihm, bevor ich mich vorsichtig auf die Kante setzte. Das Schmerzmittel begann, seine Wirkung zu verlieren, und die Schnitte auf meinem Rücken brannten wieder.

				»Wir hatten hier den ganzen Tag nichts als Aufregung«, sagte er. »Ein paar Gäste haben vorzeitig ausgecheckt, was ja auch kein Wunder ist, wenn man fast den ganzen Nachmittag die Leute vom Sheriff’s Department um sich herum hat, die die Habseligkeiten dieser armen Frau aus dem Cornwall Cottage weggeschafft haben. Unsere Gäste erwarten schließlich Ruhe und Diskretion.«

				»Sie war auf dem Weg zu mir, um zu reden, als ihr Auto von der Straße abkam«, sagte ich. »Wäre es möglich, mal einen Blick in das Häuschen zu werfen?«

				Jordy schüttelte den Kopf. »Der Sheriff hat den Ort für die Spurensicherung wie mit Weihnachtsgirlanden abgesichert. Nicht mal ich darf es mir ansehen.« Er verschränkte die Arme über dem Bauch. »Wir hatten ein Ehepaar, das es ab morgen gebucht hatte. Ich habe dort heute Nachmittag angerufen und erklärt, dass wir sie den Weg hinunter ins Devon verlegen müssten. Genauso exklusiv und sogar größer. Sie fragten nach dem Grund, und da habe ich natürlich die Wahrheit gesagt. Daraufhin haben sie die Reservierung storniert.«

				»Abgesichert für die Spurensicherung? Geht der Sheriff denn nicht davon aus, dass es ein Unfall war?«, fragte ich. Was hatten sie am Fluss gefunden? Oder in Valeries Auto?

				»Anscheinend nicht«, sagte er. »Natürlich tut es mir leid, dass sie tot ist, aber dieses Absperrband wird unsere Gäste beunruhigen, bis es wieder verschwunden ist. Furchtbar störend. Obwohl wir auch den ganzen Tag eine Menge Anrufe wegen dieser Auktion bekamen, die Sie Ende des Monats veranstalten. Dank Ihnen sind wir an jenem Wochenende bereits ausgebucht. Für den Fall, dass jemand absagt, haben wir sogar schon eine Warteliste. In der Tribune habe ich die Kolumne über diese Flasche Wein gelesen, die Thomas Jefferson für George Washington gekauft hat. Eine tolle Geschichte. Und eine wahrlich generöse Spende von Jack Greenfield.«

				»Ich weiß«, sagte ich. »Jordy, Valerie Beauvais war auf dem Weg zum Weingut, um sich diese Flasche Wein anzuschauen, bevor sie an der Middleburg Academy einen Vortrag halten sollte.«

				Er schnalzte mit der Zunge. »Was für ein Jammer! Ich habe gehört, dass Sie sie gefunden und aus dem Wagen gezogen haben.« Sein Blick wanderte zu meiner Krücke. »Alles in Ordnung mit Ihnen, Lucie?«

				»Ich bin hart aufgeschlagen, als ich im Fluss ausgerutscht bin, aber es wird schon wieder. Haben Sie etwas dagegen, wenn ich mich hier trotzdem ein wenig umsehe? Das Absperrband für die Spurensicherung rühre ich nicht an.«

				Er legte die Fingerkuppen aneinander. »Wonach suchen Sie?«

				»Ich weiß nicht. Vermutlich gar nichts.«

				»Geht es um diese Flasche Wein?« Er lehnte sich in seinem Schreibtischsessel zurück und beobachtete mich.

				»Valery wollte mit mir über irgendetwas reden. Was es auch gewesen sein mag, sie hatte keine Gelegenheit mehr dazu. Ich schätze, mich juckt es einfach, das ist alles.«

				Jordy und Jack Greenfield spielten gemeinsam Poker mit einer Gruppe von Männern, die als die Romeos bekannt waren. Der Name stand für ›Retired Old Men Eating Out‹, und durch sie verbreiteten sich Klatsch und Tratsch schneller, als ein heftiger Wind ein Feuer während der Trockenperiode weitertreiben konnte. Ich hatte gerade seine Neugierde geweckt, und er wusste, dass ich bewusst vage geantwortet hatte. Bei der nächsten Pokerrunde würde das Thema bestimmt auf der Tagesordnung stehen.

				»Nur zu.« Sein Lächeln war höflich. »Ich kann mir zwar nicht vorstellen, dass Sie etwas finden, aber Sie dürfen sich gerne umschauen.«

				»Danke!« Ich stand auf. »Ich sehe, dass Sie eine Ausgabe ihres Buchs haben.«

				Sein Sessel quietschte, als er sich mit ihm drehte, um das Buch von einem Ahorn-Gateleg-Tisch zu nehmen. »Hier. Sie können es behalten, wenn Sie wollen. Stellen Sie es in Ihre Wein-Bibliothek in den Probierraum.«

				»Sie wollen es nicht zurückhaben?«

				Jordy wirkte peinlich berührt. »Meine Liebe, es tut mir leid, schlecht von einer Toten zu reden, aber man kann es einfach nicht lesen.«

				Ich nahm das Buch und dankte ihm. Er brachte mich bis zur Eingangstür.

				»Haben Sie heute Morgen gesehen, wie sie abfuhr?«, fragte ich.

				Er schüttelte den Kopf. »Sie erschien nicht einmal zum Frühstück. Das war schon überraschend, denn Gracie hatte einen ihrer preisgekrönten englischen Brotaufstriche aufgeboten.« Er klopfte sich auf den Bauch. »Einer reicht schon, um es bis zum Mittagessen auszuhalten. Dem Mittagessen des nächsten Tages.«

				Ich gab ihm zum Abschied einen Kuss auf die Wange, und er schloss die Tür. Doch während ich zum Cornwall Cottage ging, bemerkte ich, wie sich die Spitzengardine in seinem Büro bewegte. Jack Greenfield würde ganz gewiss von meinem Besuch erfahren.

				Im verblassenden Nachmittagslicht schimmerte das Absperrband der Spurensicherung um das Häuschen. Ich ging so dicht wie möglich heran, legte meine Hände wie eine Schutzbrille um die Augen und spähte durchs Fenster. Glücklicherweise waren die Gardinen nicht zugezogen.

				Das Wohnzimmer war aufgeräumt, als würden neue Gäste erwartet. Das Schlafzimmer war eine andere Sache. Die Bettdecken auf dem riesigen Bett waren zurückgeschlagen und die Laken ein wirres Durcheinander und verdreht. Eine antike Steppdecke lag auf dem Boden. Ich ging hinüber zum Fenster der Miniküche. Auf der Anrichte standen eine Dose mit Nüssen und mehrere leere Weinflaschen. In der Kaffeemaschine befand sich eine halbvolle Kanne.

				Das war alles. Jordy hatte recht – es gab nichts zu finden, zumal die Leute vom Sheriff’s Department hier bereits gründlich aufgeräumt hatten. Ich ging den mit Kopfsteinpflaster ausgelegten Weg zum Parkplatz zurück.

				Das Gummipolster meiner Krücke stieß auf etwas Hartes, das sich in einer Spalte zwischen zwei Steinen verklemmt hatte. Ich schaute auf die Erde. Es war ein Stück Metall – etwas Rundes und Glanzloses. Ich bückte mich und hätte es fast aufgehoben.

				Zum Glück tat ich es nicht, denn bei näherer Betrachtung sah es stark nach der Radmutter eines Autos aus.
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				Kapitel 4

				Wenn ich recht hatte und das Ding von Valeries Wagen stammte, dann hatte sich jemand an dem Rad zu schaffen gemacht, während sie sich im Häuschen aufgehalten hatte. Ich griff nach meinem Handy, um den Sheriff anzurufen, als mir einfiel, dass das Telefon dem Flusswasser zum Opfer gefallen war und ich es zu Hause gelassen hatte. Jordy würde alles andere als glücklich darüber sein, wenn der Sheriff gleich zwei Mal am selben Tag im Fox and Hound aufkreuzte. Vor allem falls sich herausstellen sollte, dass das Teil, das ich gefunden hatte, von einem Rasenmäher stammte. Was immer es sein mochte, ich ließ es, wo ich es entdeckt hatte, und ging zurück zum Haus.

				Eine junge, rothaarige Frau mit mürrischem Gesichtsausdruck kam auf die hintere Terrasse und schmetterte die Tür hinter sich zu. Sie murmelte etwas, bevor sie mich bemerkte und ihr klar wurde, dass ich sie beobachtet hatte. Ihr Gesicht wurde dunkelrot.

				»Guten Tag, Miss.« Sie hatte den typisch singenden Tonfall Irlands in der Stimme. »Kann ich Ihnen helfen?«

				»Nein, danke. Ich bin auf dem Weg zu Mr. Jordan.«

				»Ich glaube, er ist in seinem Büro«, sagte sie. »Entschuldigen Sie bitte wegen der Tür, aber es war ein langer Tag.« Sie holte eine Zigarettenschachtel aus ihrer Handtasche und kramte herum, bis sie ein Streichholzbriefchen gefunden hatte.

				»Natürlich. Sie arbeiten hier?«

				»Ja.«

				»Ich nehme an, dass Sie hier waren, als der Sheriff kam?«

				»So ein Trubel!« Sie kam näher und zog eine Zigarette aus dem Päckchen. »Alle waren in heller Aufregung. Besonders Miss Grace und Mr. Jordy.«

				Ich brauchte sie nicht sonderlich anzustupsen. Sie tat sich wichtig mit dem, was sie wusste.

				»Das muss unangenehm gewesen sein.« Ich bemühte mich um einen freundlichen und unverbindlichen Tonfall. »Haben Sie mit einem der Beamten gesprochen?«

				Sie zündete die Zigarette an, warf das Streichholz auf die Erde und stieß den Rauch aus. »Nein, sie haben nur mit den Mädchen geredet, die sich um das Cornwall Cottage kümmern.« Ihr selbstgefälliges Lächeln ließ ihre grünen Augen aufleuchten. »Keiner hat mich gefragt, drum hab’ ich auch nichts gesagt. Wollte ihm keine Scherereien bereiten, weil er doch so ein prima Kerl ist und so. Gibt mir ordentliches Trinkgeld, wenn ich mich um einen ihrer Gäste kümmere.«

				»Wem keine Scherereien bereiten? Und um welche Gäste?«

				Sie betrachtete ihre Zigarette, und ich wusste, dass ich zu sehr gedrängt hatte. »Ach. Na ja, niemand. Ich sollte nicht so viel quatschen.«

				Ich ließ meine Handtasche von der Schulter gleiten und nahm einen Zwanzig-Dollar-Schein aus der Brieftasche. »Ich wüsste es wirklich zu gerne. Meinen Sie nicht, Sie könnten es mir sagen?«

				Sie schaute sich das Geld kaum näher an. Keinerlei Kampf mit ihrem Gewissen, bevor sie es nahm und in den BH stopfte. Halb hatte ich schon damit gerechnet, dass sie mehr verlangen würde.

				»Dr. Dawson«, sagte sie. »Seine Schule schickt hier ständig Gäste her, und er kommt oft vorbei.«

				»Letzte Nacht war er hier?«

				Sie nickte. »Mit Miss Boo-wes. Ich hatte das Geschirr vom Abendessen weggeräumt und bin mal für eine kurze Kippe nach draußen gegangen. Sah seinen Wagen, als er an mir vorbei zum Cornwall Cottage fuhr.«

				»Wann war das?«

				»Ungefähr um elf. Direkt nachdem sie gekommen war.«

				»Hat er Sie gesehen?«

				Sie errötete erneut. »Die Terrassenbeleuchtung war nicht an, deshalb glaube ich nicht, dass er mich bemerkt hat.«

				»Haben Sie ihn wegfahren sehen?«

				»Nein, aber er blieb eine Weile.« Ich wartete, und sie fügte hinzu: »Ich habe ein paar Beamten zugehört, die auf einen Kaffee ins Speisezimmer kamen. Sie fanden … Nun, er hatte Vorsichtsmaßnahmen getroffen, verstehen Sie?«

				Mick hatte recht gehabt. Immer noch ein Liebespaar. »Ein Kondom?«

				Sie zog an ihrer Zigarette. »Mehrere.«

				»Oh!« Jetzt war es an mir zu erröten. »Wie heißen Sie?«

				»Bridget. Warum?«

				»Sie müssen dem Sheriff erzählen, dass Sie Dr. Dawson gesehen haben, Bridget.«

				»Der Herr sei mir gnädig, nein! Das kann ich nicht!« Sie ließ die Zigarette fallen und trat sie mit ihrem schweren Schuh aus. »Dann krieg ich Schwierigkeiten. Während der Arbeit darf ich nicht rauchen. Und Mr. Jordy wird denken, ich hätte den Gästen nachspioniert.«

				Es hatte keinen Zweck zu bestätigen, dass Mr. Jordy damit wohl recht hatte.

				»Es tut mir leid, aber Sie müssen es tun. Sie werden keine Schwierigkeiten bekommen. Ich regle das mit Mr. Jordy. Kommen Sie!«

				»Nein. Wirklich, ich kann nicht.«

				Ich hielt ihr einen weiteren Zwanziger hin. »Bitte!«

				Sie zuckte die Achseln und nahm das Geld, dann hob sie den Zigarettenstummel und das Streichholz auf. Ich hätte fast nicht bemerkt, mit welcher Fingerfertigkeit sie beides hinter einen Rhododendronbusch neben dem Haus schnipste. Sicher nicht zum ersten Mal.

				Ich klingelte an der Tür, während Bridget sich neben mich quetschte und sich ein Pfefferminzbonbon in den Mund schob. Irgendwie schien es nicht ihre Bestimmung zu sein, ihre Anstellung im Fox and Hound langfristig zu behalten.

				Nachdem ich alles erläutert hatte, gab Jordy mir das Telefon und warf Bridget einen Blick zu. Ich rief Bobby Noland an, den ich schon seit meiner Kindheit kannte. Er war Kriminalbeamter beim Loudoun County Sheriff’s Department und hatte nach der Highschool eine 180-Grad-Wende gemacht, als er im Büro des Chefs angefangen hatte. Sein Entschluss, sich für Gesetzesvollstreckung stark zu machen, hatte jeden überrascht, mit Ausnahme seiner Mutter. Sie behauptete, dies sei der unwiderlegbare Beweis, dass Gott Gebeten Gehör schenke.

				Bobby erschien kurze Zeit darauf in einem Zivilfahrzeug und trug Jeans sowie ein schwarzes Polohemd mit dem gestickten Logo des Sheriff’s Department auf der Brusttasche. Er gab Jordy und Bridget die Hand und nickte mir zu. Wir begaben uns in den Salon, wo Grace Tee und Gebäck servierte und Bridget einen finsteren Blick zuwarf, bevor sie den Raum verließ.

				Bobby nahm ein Plätzchen, verzichtete aber auf den Tee. Danach kam er sofort zur Sache. »Um das gesamte Haus ist ein Absperrband gespannt, Lucie. Was hattest du da zu suchen? Ich könnte dich festnehmen, weil du in einem Bereich herumschnüffelst, in dem du dich nicht aufhalten darfst.«

				Hätte es sich um jemand anderen als Bobby gehandelt, hätten mich die Worte sicher beeindruckt. Doch dazu hatten wir eine viel zu lange gemeinsame Geschichte, waren zusammen aufgewachsen. Ich kannte seine Schwachpunkte, und er kannte meine.

				»Ich war nicht drinnen«, sagte ich.

				»Du hättest dich trotzdem fernhalten müssen«, sagte er. »Und du hast meine Frage nicht beantwortet.«

				»Valerie Beauvais war auf dem Weg zu mir und wollte mich treffen, als ihr Wagen in den Fluss stürzte«, sagte ich. »Sie wollte mit mir über einen Wein sprechen, der für unsere Auktion gespendet wurde.«

				»Was hat es damit auf sich?«

				»Ich weiß es nicht. Deshalb bin ich ja hergekommen – für den Fall, dass sie irgendetwas hiergelassen hat. Als ich heute Morgen den Wagen im Fluss fand, dachte ich, ihr Unfall sei ein echter Unfall gewesen. Woher sollte ich denn wissen, dass ihr Absperrbänder für die Spurensicherung aufspannt?«

				»Nun, wir haben es getan. Und deine erste Schlussfolgerung hätte doch wohl sein müssen, dass es verbotenes Terrain ist.«

				»Ich habe eine Radmutter gefunden.«

				»Du hast was?«

				»Ich habe eine Radmutter gefunden. Zumindest glaube ich, dass es eine ist. In der Nähe des Cornwall Cottage.« Um ihn zufriedenzustellen, fügte ich hinzu: »Ich habe sie nicht angefasst.«

				»Dann sollten wir uns das mal anschauen.« Er klang nicht gerade glücklich.

				»Bevor wir gehen, solltest du noch etwas anderes erfahren.« Ich warf Bridget einen Blick zu. »Los, erzählen Sie es ihm. Er wird schon nicht beißen.«

				Ihre dreiste Selbstsicherheit war verschwunden, und ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Miss Boo-Wes hatte gestern Abend einen Besucher. Ich sah, wie Dr. Dawsons Auto zu ihrem Cottage fuhr.«

				Wenn sie Kondome gefunden hatten, wusste Bobby bereits, dass Valerie mit einem Mann zusammengewesen war. Schwer zu sagen, ob die Identifizierung ihres Besuchers eine Neuigkeit war oder nicht. Unsere Blicke trafen sich, doch ich konnte nichts in seinen Augen lesen. Dann schaute er Bridget an. »Wann war das?«

				Sie sagte es ihm. Er stellte noch ein paar weitere Fragen und sagte dann zu mir: »Zeig mir jetzt bitte die Radmutter. Jordy, Bridget, ich danke Ihnen für Ihre Hilfe.«

				Ich stellte mein Geschirr auf das Silbertablett und nickte Bridget zu. Jordy begleitete Bobby und mich nach draußen.

				»Ich habe Bridget versprochen, dass sie keine Schwierigkeiten bekommt, wenn sie die Wahrheit erzählt«, sagte ich. »Ich habe ihr mein Wort gegeben.«

				Jordy seufzte. »In Ordnung.«

				»Danke!«

				Als Bobby und ich zum Cornwall Cottage kamen, zeigte ich ihm meinen Fund. Wie sich herausstellte, handelte es sich tatsächlich um eine Radmutter, obgleich Bobby zu bedenken gab, dass sie nicht zwangsläufig von Valeries Wagen stammen müsse. Dennoch machte er Fotos mit einer Digitalkamera und steckte die Radmutter in eine Tüte.

				»Ich gehe jede Wette ein, dass sie von ihrem Rad stammt«, sagte ich. »Was ist mit den anderen Muttern, habt ihr sie gefunden?«

				»Du weißt doch, dass ich nichts sagen darf.«

				»Ihr habt sie nicht gefunden, stimmt’s? Das macht diese umso wichtiger.«

				»Kein Kommentar.«

				Wir gingen zurück zum Parkplatz. »Joe hat nicht an Valeries Wagen herumhantiert, Bobby.«

				»Was hat er gestern Abend hier gemacht, wenn er mit deiner Kusine verlobt ist?«

				»Die Verlobung ist aufgelöst.«

				Er rieb sich mit einer Hand die Stirn und schloss die Augen, als habe er Kopfschmerzen. »Stimmt das? Weißt du irgendetwas über Joes Beziehung zu Valerie Beauvais? War es eine sexuelle Beziehung oder nicht?«

				Ich beschloss, nicht zu erwähnen, was Bridget mir über die Kondome erzählt hatte. »Ich habe sie gestern Abend zusammen bei Valeries Vortrag auf Mount Vernon getroffen. Sie haben sich mehrfach geküsst, aber das ist alles, was ich gesehen habe.«

				Er hielt noch immer den Beutel mit der Radmutter zwischen Daumen und Zeigefinger. »Ich frage mich, ob er der einzige Besucher war, den sie hatte«, sagte er. »Ich schätze, ich muss mit dem Exverlobten deiner Cousine reden.«

				Ich nickte. Mehr als nur ein Liebhaber – daran hatte ich noch nicht gedacht. Wie auch immer, für Joe sah es gar nicht gut aus.

				Mein Anrufbeantworter piepte, als ich um kurz nach sechs die Eingangstür meines Hauses öffnete. Drei Nachrichten. Alle von Katherine Eastman, deren Stimme zunehmend wütender klang.

				Kit kannte ich, wie Bobby, bereits aus dem Sandkasten. Während der zwölf Schuljahre waren wir die dicksten Freundinnen gewesen, danach aber hatten sich unsere Wege durch den Besuch unterschiedlicher Colleges getrennt – sie studierte Journalismus in North Carolina, und ich ging nach Williamsburg, wo ich Geschichte und Französisch belegte. Nach dem Examen trafen wir uns wieder, da wir beide einen Job in Washington, D. C. bekamen. Sie arbeitete in der Nachrichtenredaktion der Washington Tribune, welche sie als ›Haifischbecken‹ zu bezeichnen pflegte. Ich fand eine Anstellung bei einer Umweltgruppe, die politische Entscheidungsträger davon zu überzeugen versuchte, dass Wissenschaftler sich die globale Erwärmung nicht ausgedacht hatten, um die Öffentlichkeit zu verängstigen oder mehr Geld zu bekommen.

				Vor drei Jahren hatte Kits Mutter einen Schlaganfall erlitten, und ein paar Wochen später war das Auto, in dem ich saß und das von meinem damaligen Freund gefahren wurde, gegen die Mauer an der Einfahrt zu unserem Grundstück gerast, als er mich während eines Unwetters nach Hause brachte. Kit kehrte nach Atoka zurück, um in der Nähe ihrer Mutter zu sein, indem sie um eine Versetzung in die Loudoun-Redaktion der Washington Tribune bat. Ich verbrachte mehrere Monate im Catoctin General Hospital und musste wieder gehen lernen, bevor ich in ein Haus an der Côte d’Azur umzog, das der Familie meiner französischen Mutter immer noch gehörte. Dort lebte ich zwei Jahre und gewöhnte mich an ein Leben mit der Krücke.

				Die Zeitangaben auf dem Anrufbeantworter besagten, dass Kit während der letzten drei Stunden angerufen hatte. Ich hörte ihre letzte Nachricht ab. »Verdammt, warum bist du nicht auf deinem Handy zu erreichen? Deshalb habe ich es hier versucht. Vier Mal. Wo zum Teufel steckst du? Ruf mich an, sonst passiert was!«

				Ich nahm noch mehr Ibuprofen und rief zurück. »Es waren nur drei Anrufe. Sonst passiert was?«

				»Weiß ich nicht. Dann rufe ich dich noch mal an, und dann sind es vier. Wo bist du nur gewesen?«

				»Da und dort. Mein Handy hat nach einem Bad im Goose Creek den Geist aufgegeben.« Ich nahm es vom Konsolentisch in der Eingangshalle. Endgültig kaputt. »Sieht so aus, als ob ich mir ein neues anschaffen muss. Was ist so dringend?«

				»Was meinst du mit ›Was ist so dringend‹? Du hast schließlich diese Frau aus dem Fluss gezogen. Ich schreibe an der Geschichte. Wie steht’s mit ein bisschen Kooperation?«

				»Wie steht’s mit einem Abendessen? Und du zahlst, wenn du mit mir reden willst.«

				»Die Tribune ist kein Goldesel. Schau dir nur mal mein Gehalt an.«

				»Heißt das nun ja oder nein?«

				»Wir treffen uns um sieben im Goose Creek Inn. Und es wäre besser, wenn du viel zu berichten hast. Die Unkosten tun mir jetzt schon leid.«

				Das Goose Creek Inn, das während der letzten vierzig Jahre bereits jede große Auszeichnung für sein Essen und ›die romantischste Kulisse‹ in der Gegend um Washington bekommen hatte, war eine weiß getünchte Auberge an einer schön gelegenen Landstraße etwas außerhalb von Middleburg. Wie immer war der Parkplatz voll, doch ich fand noch ein Fleckchen, das gerade groß genug für den Mini war, und stellte ihn ab. In den Bäumen funkelten zauberhafte Lichter, und die Luft roch nach brennendem Holz.

				In dem großen Eingangsbereich mit seinen Wänden voller primitiver Ölgemälde und klassischer Poster mit Reklame für französischen Alkohol, Zigaretten und Reiseziele tummelten sich etliche Gästegruppen, die darauf warteten, dass ihr Tisch an einem betriebsamen Freitagabend frei wurde. Hier erschienen die Leute noch in feiner Kleidung zum Abendessen, und die Männer wurden gebeten, ein Jackett zu tragen. Jeans waren verpönt.

				Provenzalisches Porzellan und antike Kupfertöpfe standen auf einem Sideboard neben einer Ausgabe des Goose Creek Cookbook. Wie üblich gab das aufgeschlagene Kochbuch den Blick auf das Rezept für den berühmten Schokoladenkäsekuchen frei, den mein verstorbener Patenonkel, der dieses Restaurant eröffnete, kreiert hatte. Ich wollte gar nicht wissen, welche obszönen Mengen Butter, Bitterschokolade und Rahmkäse in Fitz’s Käsekuchen gelangten, doch das Rezept sorgte für den Verkauf vieler Kochbücher.

				Kit war vor mir eingetroffen und unterhielt sich in der Nähe des Oberkellners mit Dominique. Meine Cousine entdeckte mich durch die Menge hindurch und gab mir ein Zeichen, zu ihnen zu kommen. Das war einer der Vorteile, mit der Eigentümerin verwandt zu sein. Wir würden sofort einen Platz bekommen, vermutlich an ihrem Tisch.

				Normalerweise strahlte Dominique die pulsierende Energie einer Supernova aus, wobei sie sowohl das Restaurant als auch das Gooose-Creek-Catering-Unternehmen mit einem dürftigen Samthandschuh über der eisernen Faust leitete. Doch an diesem Abend wirkte sie, als habe man sie durch ein Astloch gezogen. Wir beide hatten den Ehrgeiz unserer Mütter geerbt, die Schwestern gewesen waren. Doch anders als bei mir gab es bei Dominique keinen Schalter zum Ausknipsen. Außerdem benahm sie sich, als habe sie gerade eine Aufforderung erhalten, die Heilige Dreifaltigkeit mit ihrer Wenigkeit zu einem Quartett zu erweitern. Wenn es mal wieder so weit kam, versuchten ihre Mitarbeiter gewöhnlich, ihr aus dem Weg zu gehen. An diesem Nachmittag hatte Joe angedeutet, dass ihre Arbeitswut ihm schließlich den Rest gegeben hatte.

				Meine Cousine wirkte elegant in ihrem schwarzen Pullover aus Kaschmirwolle, den schwarzen Hosen und einer schweren goldenen Halskette. Doch ihr Atem roch stark nach Zigarettenqualm, als sie mich nach französischer Sitte auf beide Wangen küsste. Sie hatte wieder begonnen, Kette zu rauchen.

				Kit warf mir einen Schmatzer zu, wodurch sie verhinderte, das Marilyn-Monroe-Rot ihres Lippenstifts zu ruinieren. Sie trug einen engen, grünen Minirock mit Druckknöpfen an der Vorderseite und ein khakifarbenes Top, das aussah, als habe es zu lange Zeit im Wäschetrockner verbracht. Ihre Kleider sahen alle so aus. Seit der Highschool hatte sie zwanzig Kilo zugenommen, doch sie redete sich immer noch ein, dass es nur zehn seien.

				»Wir sprachen gerade über den Unfall«, sagte Kit. »Du siehst schlecht aus. Ich hörte, du wärst irgendwo aufgeschlagen.«

				»Einige Kratzer auf dem Rücken und ein paar Blutergüsse. In ein oder zwei Tagen ist alles wieder in Ordnung.«

				»Ein paar der Romeos haben sich hier vorhin auf einen Cocktail getroffen«, sagte Dominique. »Dadurch habe ich davon gehört. Mon Dieu, das muss ja schrecklich gewesen sein.« Sie schnappte sich zwei Speisekarten. »Irgendjemand sagte, Joe sei gestern Abend mit der Frau, die umgekommen ist, auf Mount Vernon gewesen. Ist das wahr?«

				Vermutlich würde sie noch früh genug erfahren, dass der Abend für die beiden nicht auf Mount Vernon geendet hatte, doch ich brachte es nicht übers Herz, es ihr in diesem Moment zu sagen. »Ja.«

				»Ihr sitzt an meinem Tisch. Ich begleite euch.« Sie drehte sich so abrupt um, dass sie beinahe mit einem Kellner zusammengeprallt wäre. Ich bemerkte zwei hellrosa Flecken auf ihren Wangen, als sie sich entschuldigte.

				Nachdem wir uns gesetzt hatten, holte Kit Spiralblock und Stift hervor und legte beides auf den Tisch. »Worum ging es bei der ganzen Geschichte?«

				Ich drehte die kleine Vase mit einer einzelnen roten Rose so herum, dass die Blüte in unsere Richtung zeigte. »Sie und Joe haben die Verlobung aufgelöst.«

				Kits Augen wurden schmal. Sie hatte wie üblich mit dem Make-up übertrieben, sodass es jetzt aussah, als hätte sie ihre Augen geschwärzt wie beim American Football. »Hat sie es dir erzählt, oder war er es?«

				»Er.«

				Sie schlug den Notizblock auf und drückte auf den Knopf des Kugelschreibers. »Sie waren länger verlobt, als manche Ehen halten. Was ist vorgefallen?«

				»Ich weiß es nicht. Er hat sich nicht näher dazu geäußert, und sie hat es noch nicht erwähnt.«

				»Schade.« Sie klickte noch mehrfach mit dem Druckknopf. »Dann erzähl mir, wie du den Wagen von dieser Beauvais gefunden hast.«

				Kit war Bobby Nolands Freundin. Doch sie hatte mir einmal erzählt, dass er ihr klargemacht hatte, Bettgeflüster würde ihm vom Sheriff einen gehörigen Tritt in den Hintern einbringen, und sie müsse sich schon der gleichen Kanäle wie alle anderen Vertreter der Presse bedienen, um an Informationen zu kommen. Ich lieferte ihr einen Kurzbericht der Ereignisse und wartete auf ihre Fragen.

				Eine Kellnerin brachte zwei Gläser chilenischen Cabernet Sauvignon sowie einen Brotkorb mit warmen petit pains und nahm unsere Bestellung entgegen. Kit stieß mit mir an. »Ich hörte, dass an dem Wagen möglicherweise herumhantiert worden ist«, sagte sie.

				»Das Hinterrad an der Fahrerseite hat sich gelöst.«

				»Verstehe.« Sie musterte mich. »Du weißt etwas.«

				»Damit kannst du nichts anfangen.«

				»Ach, komm schon …«

				»Tut mir leid.« Ich presste die Lippen aufeinander und schüttelte den Kopf.

				»Schon gut. Was ist es?«

				»Ich habe neben ihrem Häuschen im Fox and Hound eine Radmutter gefunden. Bobby kam vorbei und hat sie mitgenommen.«

				Kit setzte ihr Weinglas auf dem Tisch ab. Ihr roter Lippenstift hinterließ am Rand einen perfekten Abdruck. »Was hast du denn im Fox and Hound gemacht?«

				»Das ist auch nichts für deine Story. Wahrscheinlich ist es sogar völlig belanglos für das, was geschehen ist.«

				»Erzähl schon.«

				»Es hat mit Ryans heutiger Kolumne zu tun. Ich nehme an, du hast sie gelesen.«

				»Nicht nötig. Er liest sie mir selbst vor, da sein Büro direkt neben meinem liegt. Manchmal würde ich ihn am liebsten mit dem Kabel seines Laptops erdrosseln.« Sie musterte mich kritisch. »Erzähl weiter.«

				»Clay Avery war hier neulich mit Valerie zum Essen und zeigte ihr die Kolumne. Gestern sagte Valerie – im Beisein von Ryan –, dass Clay sie gebeten habe, für die Tribune zu schreiben. Sie meinte, Ryan solle schon mal seinen Lebenslauf aus der Mottenkiste holen.«

				Kit zog die Serviette vom Brotkorb und bediente sich. »Das ist neu für mich.«

				»Wirklich?«, fragte ich. »Dann erwischte mich Valerie gerade noch, als wir Mount Vernon verlassen wollten, und meinte, sie wisse etwas über die Provenienz des Weins, den Jack gestiftet hat. Aber sie müsse bei mir vorbeikommen und ihn sehen, bevor sie mir sagen könnte, was es ist.«

				»Du meinst die Flasche, die Jefferson für Washington gekauft hat?«

				»Sie fragte, wie ich es geschafft hätte, sie zu ergattern – als hätte ich erst mit Jack schlafen müssen oder dergleichen.«

				»Jesses, das hat sie gefragt?« Kit verzog das Gesicht. »Das ist ja widerlich. Provenienz, was? Glaubst du, sie wollte andeuten, dass die Flasche möglicherweise gestohlen ist?«

				»Ich weiß es nicht«, sagte ich. »Ich habe Angst, dass sie mir sagen wollte, es sei eine Fälschung.«

				»Gefälschter Wein?«

				»Natürlich. Das passiert ständig. Man verschneidet mehrere gute Weine so, dass sie wie ein Weltklasse-Wein schmecken, oder man klebt falsche Etiketten auf mittelmäßigen Wein – etwas in der Art. Sammler kaufen diese Flaschen dann und lagern sie. Und es dauert Jahre, bevor sie feststellen, dass sie hereingelegt worden sind.«

				Unser Essen kam – Cassoulet für Kit, ein Ragout aus Herbstgemüse mit Orzo für mich. Als Wein hatten wir eine Flasche Swedenburg Estate Cabernet bestellt. Der Kellner öffnete sie und schenkte mir etwas ein, um zu probieren. Ich nickte, und er füllte unsere Gläser.

				»Wie willst du herausfinden, ob es eine Fälschung ist oder nicht?«, fragte Kit.

				»Keine Ahnung. Und weißt du was? Ich bin mir gar nicht sicher, ob ich ihr hätte glauben sollen. Ryan sagte, sie habe Teile ihres Buches abgeschrieben. Sie war also nicht gerade ehrlich.«

				Kit legte ihre Gabel ab. »Du meinst, sie könnte diese ganze Geschichte erfunden haben?«

				Ich seufzte und starrte in mein Weinglas. »Ich weiß es wirklich nicht. Vielleicht wollte sie einfach nur Unruhe stiften.«

				»Hört sich an, als wäre sie jemand gewesen, der wusste, wie man das anstellt. Vielleicht war es das, was ihr den Tod gebracht hat.«

				»Ryan konnte sie nicht ausstehen.«

				»Ryan ist temperamentvoll und hat ein starkes Ego«, sagte sie, »aber ich glaube nicht, dass er zu so drastischen Mitteln greifen würde. Du redest von Totschlag.«

				»Im Zorn oder als Reaktion auf eine extreme Provokation«, sagte ich. »Du weißt doch, was Bobby sagt. Unter den richtigen Umständen – oder den falschen – ist jeder zu allem imstande. Selbst zu etwas, was gar nicht seinem Charakter zu entsprechen scheint.«

				»Da hast du deine Antwort. Vielleicht hat er es getan, vielleicht auch nicht.«

				»Irgendjemand hat es getan.« Ich wollte nicht Joe und die Tatsache, dass vermutlich er und Valerie in flagranti erwischt werden konnten, während jemand draußen an ihrem Auto herumhantierte, ins Spiel bringen. »Tut mir leid, wenn ich nicht viel zu deiner Story beitragen konnte.«

				»Vergiss es.«

				Es sah Kit gar nicht ähnlich, mich so einfach davonkommen zu lassen. Ich schaute auf ihren Teller. Sie hatte ihr Essen kaum angerührt. »Alles in Ordnung mit dir?«

				»Ja, alles in Ordnung.« Sie blickte nicht hoch.

				»Was ist los?«

				»Nichts.«

				»Bist du … warte mal. Bist du schwanger?«

				Ihre Wangen wurden scharlachrot. »Himmel, Lucie! Das ist doch lächerlich. Wie kommst du denn darauf?«

				Ich wartete.

				»Na gut«, sagte sie. »Da ist etwas, aber nicht das. Mir wurde ein Job angeboten, in Moskau. Als zweite Korrespondentin.«

				»Moskau, in Russland?«

				»In Moscow, Idaho haben wir kein Büro.«

				»O mein Gott, du meinst es ernst. Überlegst du, ob du annehmen sollst?«

				»Würdest du bitte aufhören, mich anzustarren, als wollte man mich mit einer Rakete in den Weltraum schießen? Ich habe in der Auslandsredaktion gearbeitet, bevor ich nach Loudoun kam, falls du das vergessen haben solltest.«

				»Ich weiß. Aber es ist so … weit weg. Ich dachte, du müsstest wegen deiner Mutter hierbleiben.«

				»Meine Mutter meint, ich solle mein eigenes Leben leben und es nicht an ihres ketten.« Sie brach ein Stück von einem Brötchen ab und tunkte es in die Soße ihres Cassoulet. »Ich habe mein ganzes Leben lang noch keinen Reisepass besessen. Es wäre das erste Mal, dass ich wirklich etwas von der Welt sehe. All diese Orte mit ihren komischen Namen.« Aus ihrer Stimme klang Sehnsucht.

				»Bist du sicher, dass du einen so radikalen Schritt tun willst?«

				»Es bedeutet gleichzeitig eine riesige große Gehaltserhöhung.«

				»Weil es ein besserer Posten ist?«

				»Weil es ein Knochenjob ist und sie keine Leute haben, die sich darum reißen.«

				»Was sagt Bobby dazu?«

				»Ich hab’s ihm noch nicht erzählt.«

				»Es klingt, als seiest du entschlossen zuzusagen.«

				Sie zuckte die Achseln. »Bis Ende des Monats muss ich mich entschieden haben. Der Sprachkurs beginnt nach Weihnachten. Vor Juni ginge es nicht los.«

				»Kurz nachdem in Russland der Schnee schmilzt?«

				»Ha, ha. Möchtest du einen Nachtisch?«

				Ich schüttelte den Kopf.

				»Dieser Schokoladenmousse sieht überirdisch aus«, sagte sie. »Vielleicht sollte ich sie bitten, mein Cassoulet einzupacken, dann kann ich es zusammen mit einem Dessert mitnehmen. Ich muss zurück ins Büro.«

				Sie bat um die Rechnung, und wir tranken den Rest des Weins.

				»Ich werde dich vermissen, falls du den Job annimmst«, sagte ich.

				»Ich werde dich auch vermissen.« Sie unterschrieb die Rechnung, während der Kellner einen Styroporbehälter brachte. »Ich weiß noch nicht, was ich machen soll. Mal will ich gehen, und im nächsten Moment will ich wieder nicht.«

				Als wir in die Eingangshalle kamen, stand Dominique immer noch neben dem Podest des Oberkellners und sprach mit irgendwelchen Gästen. Kit winkte ihr zum Abschied zu, doch ich blieb und wartete, bis sie frei war.

				»Wie war das Essen?«

				»Hervorragend. Es ist immer hervorragend. Das weißt du doch«, sagte ich.

				Sie lächelte, doch ihre Augen wirkten traurig. Ich hatte keine Lust, die Fassade weiter aufrechtzuerhalten. »Joe hat es mir erzählt, Dominique. Es tut mir leid. Wirst du damit fertig?«

				Sie hob eine Hand, als wolle sie meine Worte physisch abwehren. »Natürlich. Im Übrigen habe ich damit gerechnet. Man braucht kein Zukunftsgucker zu sein, um zu verstehen, warum wir uns getrennt haben.«

				Wenn sich Dominique aufregte, gingen ihr Englisch und vor allem die Redewendungen häufig buchstäblich mit ihr durch.

				»Möchtest du darüber reden?«

				»Da gibt es nichts zu reden. Und du brauchst auch nicht auf Samthandschuhen um mich herumzutanzen.«

				Ich nahm sie in die Arme und drückte sie an mich. Sie fühlte sich zerbrechlich wie ein Vögelchen an. Sie hatte bereits so abgenommen, dass es nach Magersucht aussah. »Ruf mich an, falls du es dir überlegst.«

				»Ich komme schon zurecht.«

				Ich verabschiedete mich und ging nach draußen. Sie lag falsch. Sobald es sich herumsprechen sollte, dass Joe die Nacht vor Valeries Tod mit dieser verbracht hatte und dass er demzufolge bei dem Cottage gewesen war, wo die Radmutter gefunden worden war, würde es eine Menge zu bereden geben.

				Und nichts davon würde angenehm sein.
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				Kapitel 5

				An den Wochenenden, besonders bei herrlichem Wetter, flüchten die Leute scharenweise aus Washington, um die Freuden des Landlebens zu genießen. Normalerweise kommen wir an einem dieser Tage auf zweihundert bis vierhundert Besucher, die sich unser Weingut anschauen, um Wein zu probieren und zu kaufen. Manche mieten extra eine Limousine oder bestimmen vorher, wer fahren soll, sodass nicht alle Teilnehmer aufpassen müssen, wie viel sie trinken. Wenn wir die letzte Station ihrer Weintour sind und sie schon ein paar Gläser intus haben, kann es munter werden.

				Quinn und ich stellten schließlich zwei Ganztagshilfen für die Arbeit im Probierraum ein – Francesca Merchant und Gina Leon –, die sich um die Organisation von Veranstaltungen, die Buchungen von Gruppen und die Weinproben kümmerten. Außerdem hatten wir eine Liste mit Kellnern und Kellnerinnen des Goose Creek Inn zusammengestellt, die an ihren freien Tagen nebenbei für uns arbeiteten, vor allem an den Wochenenden.

				Die Gebäude der Weinkellerei waren von meiner Mutter geplant worden, einer talentierten Künstlerin mit einem Auge für Design. Sie hatte etwas gewollt, bei dem die neoklassizistische Architektur, mit der sie in Frankreich aufgewachsen war, mit dem einfacheren Kolonialstil von Highland House, das von den pragmatischen schottischen Vorfahren meines Vaters errichtet worden war, harmonierte. Das efeubedeckte Gebäude, das jetzt einen Probierraum, eine kleine Küche, eine Weinbibliothek und unsere Büros beherbergte, ähnelte eher einer Villa als einem Wirtschaftsgebäude, und daher war es auch bei dieser Bezeichnung geblieben. Ein Hof im europäischen Stil und eine Loggia mit Säulengang verbanden die Villa mit dem Weinkeller und dem Labor, wo wir den Wein produzierten und lagerten.

				Wir veranstalteten Picknicks, Abendessen und Konzerte auf dem Hof mit seiner atemberaubenden Aussicht auf die Weinberge und das Gebirge. Und auf der freitragenden, zweistöckigen Dachterrasse der Villa servierten wir Wein und kleine Gerichte. Die meisten Veranstaltungen fanden jedoch bei Mosby’s Ruinen statt, den Überresten eines alten Pächterhauses in der Nähe der Weinkellerei. Während des Bürgerkriegs hatte es dem ›Grauen Geist‹, Oberst John Singleton Mosby, als Unterschlupf gedient, bis Soldaten der Unionisten es bei dem Versuch, ihn aufzuscheuchen, niederbrannten.

				Am Samstag kam McNally’s Army, eine irische Rockband aus Washington, um am Nachmittag aufzutreten. Die Gäste hatten sich etwas zu essen mitgebracht, saßen auf Decken und Faltstühlen auf dem Hügel vor dem Bereich, den wir als Bühne eingerichtet hatten. Wir verkauften Wein im Glas oder flaschenweise und kleine Snacks. Die Army zog immer eine Menge Leute an. Ihre Musik, die ich sehr mochte, war eine Mischung aus keltischer Musik und Country, und ihre Sängerin besaß eine Stimme, die einen wie ein verlorener Liebhaber verfolgen konnte.

				Joe Dawson erschien, als das Konzert zu Ende ging und die Gäste aufbrachen. Er kam zu den Ruinen, stand dort herum und sah aus wie ein Häufchen Elend, während er zuschaute, wie ich die Band bezahlte.

				»Möchtest du ein Glas Wein?«, fragte ich. »Oder eine Flasche mit Strohhalm?«

				Er schenkte mir ein gequältes Lächeln. »Hast du eine Minute Zeit für mich?«

				»Natürlich.«

				Ich fand eine geöffnete Flasche Pinot und zwei Gläser mit unserem eingeschliffenen Logo darauf. Er nahm sie und half mir, auf die erhöhte Bühne zu klettern, die früher einmal der erste Stock des alten Hauses gewesen war. Wir setzten uns auf die Kante, ließen die Füße baumeln und beobachteten, wie die Sonne sich zu einem Feuerball verwandelte, als sie hinter den Blue Ridge Mountains zu verschwinden begann.

				Joe goss Wein ein und reichte mir ein Glas. »Sieht so aus, als bräuchte ich einen Anwalt. Ich habe Sammy Constantine angerufen.«

				Sam Constantine war einer der Romeos und hatte im Frühling Mia aus der Patsche geholfen. Ein guter Typ, kein Schwätzer, sondern einer, der es ehrlich meinte. Ihn zu engagieren kostete einen Haufen.

				»Bist du wegen irgendetwas angeklagt?«

				»Noch nicht. Aber sie haben mich mit Valeries Cottage im Fox and Hound in Verbindung gebracht, letzte Nacht«, sagte er. »Sie, eh, hat mich nach dem Vortrag auf Mount Vernon zu sich eingeladen. Die Bullen haben da, eh, so Sachen gefunden. Jemand muss mein Auto gesehen haben.«

				Ich vertiefte mich in mein Weinglas. »Eins der Mädchen hat dich gesehen.«

				Er kaute auf der Unterlippe herum und nickte. »Damit hätte ich rechnen müssen.«

				»Konntest du nicht warten, Joe? Warum musstest du direkt von Dominiques Bett in Valeries steigen? Du und Dominique, ihr seid Jahre zusammen gewesen.«

				Beschwörend hob er die Hände. »Halt! Lass es gut sein, ja? Was soll ich denn sagen? Es ist nun mal passiert. Und ich bezahle dafür, oder etwa nicht?«

				Die Sonne war beinahe verschwunden. Es begann, kühler zu werden. Er hatte recht. Es war geschehen und vorbei.

				Ich beruhigte mich. »Warum brauchst du einen Anwalt? Du hast doch überhaupt kein Motiv, sie umzubringen – oder doch?«

				Er schien nicht glücklich darüber, dass ich gefragt hatte. »In dem Punkt beginnt es, kompliziert zu werden.«

				Ein schlechter Einstieg für eine Geschichte, in die bereits Sex und Anwälte verstrickt waren. »Was soll das heißen?«

				Er trank einen Schluck Wein. »Als Valerie ihr Buch schrieb, benötigte sie zusätzliche Informationen über Jeffersons Bemühungen, in den Vereinigten Staaten eine Weinindustrie aufzubauen. Sie bat mich, ihr eine Kopie meiner Dissertation zu schicken, und ich tat es. Natürlich kann man sie in der Bibliothek der University of Virginia finden, aber es ist mir nicht gelungen, sie irgendwo anders zu publizieren.«

				Ich wusste, worauf es hinauslief. »Sie hat Teile deiner Dissertation für ihr Buch geklaut?«

				Er schüttelte den Kopf, als könnte er es selbst nicht glauben. »Nicht nur Teile. Ganze Abschnitte, die sie nicht mit Fußnoten versah oder wenigstens in der Bibliographie erwähnte. Weißt du, wer meine Dissertation ebenfalls las? Ryan Worth. Der Kerl muss ein fotografisches Gedächtnis haben, sonst wäre er nie hinter die Sache gekommen. Ich schätze, er wollte sich lieb Kind machen und setzte sich mit ihrem Verleger in Verbindung. Und der Verleger, mit dem wiederum Bobby Noland Verbindung aufnahm, erzählte es Bobby.«

				»Das ist dein Motiv? Rache wegen eines Plagiats?«

				»Das wüssten sie gerne.«

				»Hast du sie jemals zur Rede gestellt?«

				Joe starrte zum Horizont. »Ich habe nur das erste Kapitel quergelesen. Weiter als bis Seite vierzehn bin ich nicht gekommen. Natürlich gehen sie davon aus, dass ich lüge. Aber ehrlich, ich hatte keine Ahnung von dem Plagiat, und wahrscheinlich hatte es auch niemand sonst auf der Erde, außer diesem Scheißkerl Ryan Worth.«

				Er füllte erneut unsere Gläser.

				»Valerie kam nach ihrem Vortrag auf Mount Vernon zu mir«, sagte ich. »Sie erzählte mir, sie wisse etwas über die Provenienz eines der Weine, die Jack Greenfield für unsere Auktion gestiftet hat. Sie hat mich sogar ein wenig verspottet, weil ich nicht wüsste, was ich da habe. Dann kam dieser Mensch vom Verlag und hat sie förmlich weggeschleppt.« Ich ließ den Wein in meinem Glas kreisen. »Sagt dir das etwas?«

				»Nein. Mir gegenüber hat sie es zwar auch erwähnt, aber sie war nicht bereit, Details preiszugeben. Meinte nur, da würde eine Bombe platzen, wenn das Ganze bekannt wird.«

				»Warst du nicht neugierig?«

				»Ich habe mir eigentlich keine Gedanken darüber gemacht, weißt du?«

				Ich schaute ihn an und erinnerte mich, wie Valerie ihn in der Kolonnade auf Mount Vernon geküsst hatte und an die zerwühlten Laken im Schlafzimmer des Cornwall Cottage. »Ich nehme an, dich haben andere Dinge beschäftigt.«

				Er wurde rot. »Also gut. Sie sagte, sie wäre nie hinter diese Sache gekommen, wenn sie nicht Jeffersons Weinreise durch Bordeaux nachvollzogen hätte.«

				»Bordeaux? Das einzige Weingut, das sowohl Valerie als auch Jefferson in Bordeaux besucht haben, ist das Château Margaux. Das ist der Washington-Wein.« Ich setzte mein leeres Weinglas ab. »Das andere Gut, Château Dorgon, existiert nicht mehr. Der dritte Wein, den Jack gestiftet hat, ist ein Domaine de Romanée-Conti – ein Burgunder.«

				Joe stieß sich mit beiden Händen vom Bühnenrand ab und landete auf dem festgestampften Boden. »Komm!« Er streckte mir die Arme entgegen. »Ich helfe dir herunter.«

				»Danke. Ich nehme die Treppe.« Ich wusste, dass Joe Valerie nicht umgebracht hatte, doch er wurde in etwas hineingezogen, was ihr zum Verhängnis geworden war. Ein Teil von mir dachte, dass er das nicht verdient hatte, doch ein anderer Teil von mir fand, dass man erntet, was man gesät hat.

				Joe schien die Zurückweisung zu akzeptieren und nahm die leere Flasche und unsere Gläser. Wir gingen den Pfad hinunter zur Villa und hielten dabei etwas Abstand voneinander.

				»Ich weiß, dass du sauer auf mich bist wegen Dominique«, sagte er. »Ich wünschte, ich könnte die Dinge ändern. Oder die Zeit zurückdrehen.«

				Ich zuckte die Achseln. »Du weißt, dass Valerie in Ryans Augen nicht sehr glaubwürdig war, was ihre Professionalität betrifft.«

				»Ich habe davon gehört. Sie soll seine Idee gestohlen haben. Das ist absoluter Quatsch. Sie hat dieses Buch über Jamestown geschrieben. Sie hat fantastische Kritiken bekommen.« Seine Stimme klang hart.

				»Ryan sagte, jemand habe es ihr auf dem Silbertablett serviert.«

				»Ryan soll zur Hölle fahren. Sie hat mir erzählt, sie sei bei der Fertigstellung des Jefferson-Buchs unter Zeitdruck geraten und habe deshalb Panik gehabt. Außerdem befand sie sich finanziell in der Klemme, und das hat sie noch mehr unter Druck gesetzt. Ich kannte sie seit langem. Valerie war eine gute Wissenschaftlerin, Lucie.«

				»Dann glaubst du also, diese Bombe, was immer dahinterstecken mag, hat einen realen Hintergrund?«

				»Ja, das glaube ich.«

				Frustriert stieß ich mit meiner Krücke auf den Boden. »Verdammt, was soll ich denn tun?«

				»Ich weiß es nicht«, sagte er. »Ich bin sicher, du wirst schon etwas herausfinden. Ich würde dir gerne helfen, aber momentan habe ich Wichtigeres zu tun.«

				Am Eingang zur Villa verließ er mich. Ich sah, wie er zum Parkplatz ging und in sein Auto stieg.

				Was immer Valerie gewusst hatte, jetzt musste ich es wirklich herausbekommen. Und ich wusste auch schon, mit wessen Hilfe.

				Ich rief Ryan Worth auf seinem Handy an und erwischte ihn gerade noch in seinem Büro, bevor er zu einem abendlichen Weinereignis in Washington aufbrechen wollte.

				»Warum müssen Sie denn an einem Samstag arbeiten?«, fragte ich.

				»Weil dieses Wochenende Kolumbus-Tag ist, und da ist es ruhig in der Redaktion. Ich dachte, ich könnte mich schon mal auf die nächste Kolumne stürzen und dann kommende Woche ein paar Tage freinehmen. Wenn ich nicht endlich ausspanne, raste ich noch aus. Worum geht’s?«

				Er klang freundlich, aber auf der Hut.

				»Dürfte ich Sie um einen Gefallen bitten?«

				»Um was handelt es sich?«

				»Sie hatten recht, was die landesweite Aufmerksamkeit betrifft, die Ihre Kolumne für unsere Auktion wecken würde«, sagte ich. »In der Weinkellerei rufen ständig Leute von überallher an. Jordy Jordan sagte mir, er habe noch am Tag des Erscheinens jedes Zimmer im Fox and Hound für das Wochenende vermietet.«

				»Freut mich, das zu hören. Um welchen Gefallen geht es?«

				So weit mein Versuch, ihm Honig ums Maul zu schmieren.

				»Jetzt handelt es sich nicht mehr um eine lokale Wohltätigkeitsveranstaltung. Jetzt ist es eine große Sache«, sagte ich. »Bevor die Kolumne erschien, haben wir jede Spende genommen, die wir kriegen konnten, das heißt, wir haben Weine, die direkt aus den Weinkellern der Leute kamen. Flaschen, die sie geschenkt bekommen haben, oder Weine, die sie eine Zeit lang gelagert haben. Ich habe noch nicht damit begonnen, sie zu katalogisieren, und ich habe auch keine Ahnung, welche Preise ich für das Startangebot festlegen soll. Nun muss ich davon ausgehen, dass wir es bei den Bietern mit ausgebufften und gewieften Leuten zu tun haben werden. Damit haben wir nicht gerechnet.«

				»Sie wollen, dass ich Ihnen bei der Katalogisierung der Weine helfe?« Er atmete ein Mal kurz und kräftig aus. »Wissen Sie, wie viel Arbeit das ist?«

				»Bitte, Ryan! Ich flehe Sie an. Es ist für einen guten Zweck. Und, eh, da wäre noch etwas. Ich möchte Sie bitten, die Rolle des Auktionators zu übernehmen. Wir brauchen jemanden mit absolutem Sachverstand. Sie wären fantastisch!«

				Ich konnte hören, wie er mit irgendetwas auf seine Schreibtischplatte trommelte, einem Kuli oder Bleistift, während er darüber nachdachte. Das Rattattat stoppte. »Zahlen Sie für meine Expertisen.«

				»Natürlich.« Ich hätte es kommen sehen müssen. »Was nehmen Sie als Honorar?«

				»Ich werde ein Auge zudrücken«, sagte er, »schließlich ist es für eine gute Sache. Geben Sie mir tausend Dollar, dann kümmere ich mich um den Katalog und hole eine Menge für Ihren wohltätigen Zweck rein. Abgemacht?«

				Ich fragte mich, wie sein Preisschild bei normalen Veranstaltungen aussehen mochte. Alle anderen beteiligten sich ehrenamtlich.

				»Abgemacht«, sagte ich.

				»Gut, machen Sie mir eine Liste von allem, was Sie haben, und schicken Sie mir diese als E-Mail zu. Dann kann ich anfangen, die Mindestgebote festzulegen.«

				»Sie bekommen die Liste, aber wäre es Ihnen nicht möglich, stattdessen hierherzukommen?«, fragte ich.

				»Warum soll ich denn zu Ihnen kommen?« Seine Reaktion ließ nichts Gutes erahnen. Es war Zeit für meine dritte Bitte, und ich bewegte mich auf dünnem Eis.

				»Ich möchte sicherstellen, dass die Spenden, die wir bekommen haben, auch echt sind. Daher wäre es mir lieb, wenn Sie sich die Flaschen anschauen.«

				Wenn Sie das von mir wünschen, muss ich 1250 verlangen.«

				Ich konnte es mir nicht leisten, ihn von der Fahne gehen zu lassen. »In Ordnung. 1250. Sie erhalten Ihr Geld nach der Auktion. Aus den Erlösen.«

				»Einverstanden. Ich weiß ja, dass Sie für die Summe einstehen können.«

				»Wäre es Ihnen möglich, morgen Abend vorbeizukommen?«

				»Bleiben Sie dran.« Ich wartete, während er wohl in seinem elektronischen Terminkalender suchte. »Sieht so aus, als wenn ich um fünf Uhr könnte.«

				»Fünf ist gut. Bis dann also.«

				»Wie kommt es, dass Sie nicht Jack Greenfield zu dieser Aufgabe verdonnert haben? Oder Shane Cunningham?«, fragte er. »Sie wissen doch, dass Shane jetzt Auktionen im Internet veranstaltet. Er und Jack beschäftigen sich ständig mit diesen Dingen.«

				Shane war Jacks Geschäftspartner. Ich wusste von den Weinauktionen, doch ich war zu sehr mit der Ernte beschäftigt gewesen, um herauszufinden, was er verkaufte. Vielleicht war es besser, Ryan die Wahrheit zu sagen.

				»Weil eine der Flaschen, bei der ich Zweifel habe, der Washington-Wein ist, und da kann ich Jack oder Shane schlecht fragen.«

				Er brach in bellendes Gelächter aus. »Nun, wegen der brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen. Ich habe sie mir bereits angeschaut, als Jack sie noch hatte. Ich garantiere Ihnen, dass sie echt ist.«

				»Sind Sie ganz sicher?«

				»Warum nicht? Was sollte da nicht stimmen?«

				»Valerie Beauvais sagte mir, dass da etwas mit der Provenienz sei, das ich nicht wüsste. An dem Morgen, als sie starb, war sie auf dem Weg zu mir, um sich die Flasche anzuschauen. Ich habe nie erfahren, was sie wusste.«

				Ryan schnaubte. »Valerie – der Herr sei ihrer Seele gnädig – hätte über die Provenienz noch nicht einmal etwas gewusst, wenn sie darüber gestolpert wäre oder es sie angesprungen hätte.«

				Als ich schwieg, sagte er: »Also gut, tut mir leid. Das war etwas rüde. Wenn ich morgen bei Ihnen bin, zeige ich Ihnen, weshalb ich so sicher bin, dass Sie sich keine Sorgen zu machen brauchen. Zufrieden?«

				Ich sagte »Ja«, aber er hatte bereits aufgelegt.

				Er schien eine Menge über Valerie Beauvais zu wissen. Und er war clever genug gewesen, Joes Dissertation als Plagiatsquelle in ihrem Buch auszumachen – wofür er die Bibliothek der University of Virginia hatte aufsuchen müssen.

				Doch wenn es wahr war, dass Clay Avery daran gedacht hatte, Valerie für die Washington Tribune schreiben zu lassen, dann konnte Ryan es nicht allzu sehr bedauern, dass sie tot und nicht länger ein Stachel in seinem Fleisch war. Und falls sie bezüglich der Washington-Flasche recht gehabt haben sollte, dann musste er wie ein Idiot dastehen, der seine Reputation aufs Spiel gesetzt hatte, als er den Wein für echt erklärte.

				Was ihm – noch mehr als Joe – Motive für einen Mord gab.
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				Kapitel 6

				Am Sonntag wälzte sich erneut eine große Menschenmenge durch die Weinkellerei, da sich das fantastische Wetter hielt. Es waren erst zwei Wochen vergangen, seit die Sonne auf der herbstlichen Tagundnachtgleiche von der nördlichen zur südlichen Hemisphäre gewechselt hatte, doch die längeren, niedrigeren Sonnenstrahlen badeten den Wein und die Felder bereits in einem goldenen Licht, das es nur zu dieser Jahreszeit gab.

				Wir hatten die Weinproben nach draußen auf den Hof verlegt, um die Aussicht und das Wetter zu nutzen. Francesca Merchant hatte ein Streichquartett engagiert, das am Nachmittag für Kammermusik sorgen sollte.

				»Ich weiß, dass Sie dieses klassische Zeug lieben, aber ich kann damit nichts anfangen. Frankie sagt, es wären gute Musiker, nur klingt es so, als hätte ein und derselbe Kerl alle Stücke geschrieben. Vivaldi, Beethoven oder wer auch immer«, sagte Quinn, als wir im Schatten der Loggia standen und zuschauten, wie Gina Probierformulare verteilte und drei älteren Herren Informationen zu unseren Weinen gab, die in einer Limousine mit drei gutaussehenden jungen Frauen gekommen waren.

				»Zwischen Vivaldi und Beethoven besteht ein gewaltiger Unterschied. Sie hören nur nicht genau genug hin.« Ich befühlte den Kragen seines Hawaiihemdes, auf dem dürftig bekleidete Mädchen im Baströckchen und mit Briefmarken als BHs die Hüften zu einem Hulatanz schwenkten. »Hätten Sie nicht ein anderes Hemd anziehen können?«

				»Warum, ist es schmutzig?«

				»Vergessen Sie’s.«

				Mein Bruder Eli tauchte am Nachmittag ohne meine Schwägerin Brandi und meine ein Jahr alte Nichte Hope auf. Wie immer sah er ein bisschen zu adrett und ein wenig feminin aus. Ich wusste, warum. Brandi suchte jetzt die Kleidung für ihn aus, so wie wenn Barbie ihren Ken anziehen würde. Sie favorisierte Pastellfarben, daher gewöhnte ich mich langsam daran, Eli in Bonbonfarben wie dem hellgelben Hemd und den dazu passenden Hosen zu sehen, die er jetzt trug.

				»Hallo, Kleines«, sagte er. »Dachte, ich sollte heute Nachmittag mal ein bisschen bei dir schmarotzen. Was gibt es zu essen? Die Mädchen sind übers Wochenende bei meinen Schwiegereltern.«

				»Tapas. Ich schlage dir einen Deal vor. Du hilfst uns in den nächsten Stunden, und ich schicke dich mit einem Teil von dem, was übrig bleibt, nach Hause.«

				Eli schob seine Designer-Sonnenbrille hoch, sodass sie auf seinem perfekt gegeltem Haar saß. »Ich denke, ich könnte eine Weile hierbleiben.« Er legte seine Hände auf den Wanst, der früher einmal ein Waschbrettbauch gewesen war. »Jetzt allerdings könnte ich einen Happen vertragen. Bin zu spät aufgestanden, um noch frühstücken zu können, und habe den ganzen Morgen bei Jack und Sunny Greenfield verbracht.«

				»Was hast du denn da gemacht?«

				»Jack renoviert seinen Weinkeller.«

				»Nebenbeschäftigung?«

				»Macht es leichter, die Rechnungen zu bezahlen.«

				Ich wusste, dass er gerade so über die Runden kam. Er vergötterte Brandi und konnte – oder wollte – ihr nicht sagen, dass der Geldbaum abgeerntet war. Vor kurzem hatte ich gehört, dass er einen Betrag in Höhe des Bruttosozialprodukts eines kleineren Landes geliehen hatte, um zu begleichen, was sie bereits an Schulden angesammelt hatten.

				Er ging zu einem der Tische und kehrte mit einem Teller zurück, auf dem sich das Essen für drei Leute häufte. »Prima Sachen.« Er spießte ein Würstchen mit einem Zahnstocher auf. »Woher hast du die?«

				»Vom Bio-Fleischer in Middleburg. Was baut Jack denn an seinem Weinkeller um?«

				»Alles.« Eli redete mit vollem Mund. »Installiert ein Sicherheitssystem, vergrößert die Kühlanlage – der schmeißt mit den Dollars nur so um sich für Glaswände, Kalksteinböden, Weinregale aus Rotholz, Landkarten, auf denen verzeichnet ist, von wo die Weine kommen. Die ganze Chose. Und computerisierte Inventarisierung – zu guter Letzt. Shane organisiert alles. Jack hat sich an Versicherungsprämien jahrelang dumm und dusselig bezahlt, ohne den wirklichen Wert seiner Sammlung zu kennen.«

				»Warum braucht er denn so plötzlich ein Sicherheitssystem?«

				Eli leckte seine Finger ab. »Hast du mal eine Serviette? Ich möchte nicht, dass Fett an meine Klamotten kommt. Ich trage sie zum ersten Mal.«

				Ich gab ihm eine.

				»Jack besitzt locker an die dreißigtausend Flaschen. Er will seine Kapitalanlage schützen.« Er nahm eine Gabel und stach in einen kleinen Berg marinierter Pimientos del Piquillo. »Außerdem hat er von diesen Diebstählen in kalifornischen Weinkellern gehört. Meinte, er müsse wohl etwas mehr haben als nur ein Vorhängeschloss an der Tür. Der Typ vom Sicherheitsdienst kam heute Morgen vorbei und quatschte herum und erklärte, was sie alles machen können. Ich kam mir vor wie James Bond, dem M seine ganze Spielzeugsammlung präsentierte.«

				»Du meinst Q. M ist sein Boss. Q bastelt das Spielzeug.«

				»Schnurzpiepegal.«

				»Falls du mit deinem Imbiss fertig sein solltest, James«, sagte ich, »wie wär’s damit, mir in der Villa beim Einschenken des Weins zu helfen?«

				»Geschüttelt, nicht gerührt«, sagte er. »Lass mich nur noch ein paar Chorizos probieren.«

				Frankie stand im Probierraum hinter der Bar, als Eli und ich in die Villa gingen. Eine attraktive Frau Anfang fünfzig mit rotblondem Haar. Ich mochte ihre ungezwungene, tüchtige Art und ihren dezenten, trockenen Humor. Unseren Kunden erging es offensichtlich ebenso. Seitdem sie bei uns war, hatte sie eine kleine, aber treue Gemeinde von regelmäßigen Besuchern gewonnen, die sich an den Wochenenden einstellten und vorgaben, wegen des Weins zu kommen. Ich wusste, dass sie kamen, um sich mit Frankie zu unterhalten. In ihren klaren blauen Augen, deren Blick jede Voreingenommenheit fehlte, lag ein Ozean von Mitgefühl.

				»Holen Sie sich draußen etwas zu essen, und genießen Sie das Quartett«, sagte ich zu ihr. »Eli und ich übernehmen das hier für eine Weile. Ich glaube, er hat Ihnen noch ein Würstchen übrig gelassen. Vielleicht sogar zwei.«

				Sie lächelte. »Danke. Amanda Heyward hat vor ungefähr einer halben Stunde angerufen. Sie will vorbeikommen und eine Auflistung der Termine und Orte für die Fuchsjagden der nächsten Monate bringen. Außerdem geht es um eine Gästeliste.«

				Seit über einem Jahrhundert gehörte mein Grundstück, die Highland Farm, zum Gelände der Goose-Creek-Jagd. Während der Jagdsaison traf man sich bei uns alle fünf oder sechs Wochen zum Beginn der Fuchsjagd. Amanda, Schriftführerin des Goose-Creek-Jagdclubs und alte Freundin der Familie, war dafür verantwortlich, die Termine mitzuteilen.

				Als Dank für die häufige Jagderlaubnis auf unserem Grundstück hatte sie sich angeboten, sich um die Gästeliste für unsere Auktion zu kümmern und die Einladungen zu verschicken. Amanda hatte jahrelang für schwergewichtige Multis und renommierte Museen Wohltätigkeitsveranstaltungen organisiert, bis zu viele Achtzig-Stunden-Wochen ihr die Kraft geraubt hatten. Ihr Angebot war als ein Geschenk des Himmels gekommen.

				Sie erschien im Probierraum mit vollgespritzter Reithose, Reitstiefeln und geschlossener weißer Bluse, das lange graubraune Haar zu einem vom Wind verwehten Knoten aufgesteckt und das gerötete Gesicht nach einem nachmittäglichen Geländeritt sonnenverbrannt. Sie küsste Eli und mich und akzeptierte das Glas Cabernet Sauvignon, das Eli ihr einschenkte.

				»Ich bin mit Sunny ausgeritten.« Sie stieg auf einen der Barhocker und warf einen Lederranzen auf den Boden. »Ich habe gehört, dass du heute Morgen dort warst und mit Jack über den Weinkeller gesprochen hast, Eli. Dieses ganze Sicherheitsgedöns, das er da installieren will, macht Sunny noch wahnsinnig. Kostet ein Vermögen. Was hat er da nur drin, das einen solchen Aufwand rechtfertigt? Den Kelch, den sie beim Letzten Abendmahl benutzten?«

				»Du würdest dich wundern«, sagte Eli. »Er hat da ein paar Weine, die man nirgendwo sonst finden könnte.«

				»Ja, aber hier in der Gegend hat doch jeder fantastische und teure Spitzenweine auf seiner Anrichte oder im Keller stehen. Bei mir ist das nicht anders – und meistens machen wir uns nicht mal die Mühe, die Haustür abzuschließen, weil wir nichts zu befürchten haben.« Sie setzte ihr Glas auf der Bar ab und steckte eine Haarsträhne in ihren Knoten zurück.

				»Unter anderem besitzt Jack Vertikalen mehrerer legendärer Bordeaux-Weine«, sagte Eli.

				»Was ist denn eine Vertikale?«, fragte Amanda.

				»Eine Flasche Wein aus jedem einzelnen Herstellungsjahr. Entschuldigung«, sagte er. »Ich dachte, du kennst dich im Wein-Chinesisch aus.«

				Amanda hatte auf uns aufgepasst, als wir noch Babys waren, und sie hatte Elis Windeln gewechselt. Meine auch. Elis wichtigtuerisches Gehabe beeindruckte sie nicht.

				»Ich kenne mich genügend mit Weinen aus, um zu wissen, dass einige dieser Jahrgänge mies waren«, sagte sie. »Deshalb muss sich unter all den Kleinoden auch elendes Gesöff befinden.«

				»Das stimmt nicht ganz.« Ich setzte mich auf einen Barhocker zu ihnen. An manchen Tagen schmerzte mein kaputter Fuß stärker als sonst. Heute war einer dieser Tage. »Die meisten Weine werden im Jahr ihrer Herstellung getrunken. Nur die wirklich guten Tropfen werden zurückgelegt. Wenn ein Jahr mies war, wie du sagst, wurde der Wein meist direkt konsumiert. Daher ist es später umso schwieriger, einen guten Wein dieses Jahrgangs zu finden, und das treibt den Preis hoch. Der Wert von Vertikalen ist deshalb so enorm, weil es sich um eine komplette Sammlung handelt.«

				»Schön und gut«, sagte sie, »aber ich bin überzeugt davon, dass sich die Leute hier während des Aggressionskriegs der Nordstaaten wahrlich um andere Dinge gekümmert haben als darum, Weine zu lagern. Jack tut wirklich zu viel des Guten, wenn er da irgendein System mit bionischem Passwort oder dergleichen installieren lässt.«

				Ich bemerkte, wie Eli tief Luft holte. Er wollte sich nicht damit zufriedengeben. Ich warf meinem Bruder einen Blick zu und sagte zu Amanda: »Wolltest du uns nicht etwas über die Gästeliste für die Auktion sagen?«

				»Ja, natürlich.« Sie bückte sich, um den Lederranzen aufzuheben, und so verpasste sie, wie Eli eine Grimasse schnitt und die Augen rollte. Nachdem sie sich wieder aufgerichtet, ihre Lesebrille aufgesetzt und eine Mappe mit Streublumenmuster geöffnet hatte, zog sie eine ausgedruckte Computerliste hervor.

				»Bis jetzt haben sich etwas mehr als einhundertsechzig Leute angemeldet. Nicht gerechnet die Anfragen, die wir erhalten haben, nachdem Ryans Kolumne über den Washington-Wein in der Tribune erschien. Wahrscheinlich werden wir Ende nächster Woche die Grenzen unserer Kapazität erreicht haben. Danach müssen wir die Interessenten zurückweisen.« Sie blickte uns über ihren Brillenrand hinweg an.

				»Das wäre doch schade«, sagte ich. »Warum fragen wir Mick nicht, ob wir in seinem Garten ein Zelt aufbauen können? Dann brauchen wir niemanden abzuweisen.«

				»Sein Haus ist prächtig, nachdem Sunny mit den Renovierungsarbeiten fast fertig ist«, sagte Amanda. »Ich hielte es für eine Sünde, wenn wir es nicht nutzen würden. Ein Zelt könnten wir auch an jedem beliebigen anderen Ort aufstellen.«

				»Lass uns darüber nachdenken. Wir finden schon etwas«, sagte ich. »Übrigens, Ryan hat zugesagt, für uns den Auktionator zu spielen und die Klassifizierungen unserer Weine für den Katalog vorzunehmen. Es sieht so aus, als sollten wir dank der Romeos viele Spenden bekommen. Anscheinend üben sie wie ein Freiwilligenheer der Mafia Druck auf die Leute aus. Jeder rückt mindestens eine Flasche raus. Manche sogar mehrere.«

				»Ich wette, deine neuen Nachbarn tun es nicht.« Amandas Blick wurde kalt. »Die Orlandos.«

				»Ich weiß es nicht. Sie sind gerade erst eingezogen«, sagte ich. »Ich bin ihnen noch nicht begegnet.«

				»Seine Anwaltskanzlei vertritt Tierschutzorganisationen.« Sie schlug die Mappe mit der Liste zu und stopfte ihre Brille heftig in ein Burberry-Etui. »Und sie ist eine von der Sorte, die den Frauen Farbe auf den Pelzmantel schüttet. Die beiden kreuzten bei den Zwingern auf und erkundigten sich nach dem Zustand der Jagdhunde. Ziemlich aggressiv. Shane war zufällig dort und verhielt sich ihnen gegenüber höflicher, als ich es getan hätte. Er sagte, die Hunde würden gut behandelt und es gebe keinen Grund zur Besorgnis. Daraufhin verlangten die beiden hartnäckig, selbst hineinzugehen und sich ein Bild zu machen. Am nächsten Tag erhielten wir einen Brief, in dem stand, wir sollten uns merken, dass ihre Farm für die Goose-Creek-Fuchsjagd verbotenes Terrain sei. Ein für allemal.«

				Sie nahm ihr Weinglas und leerte es in einem Zug.

				»Das wusste ich nicht«, sagte ich. »Es tut mir leid.«

				»Sie haben das Recht, euch dort die Fuchsjagd zu verbieten, wenn sie wollen«, sagte Eli. »Das Land gehört jetzt ihnen.«

				»Land, das über ein Jahrhundert Teil unseres Jagdgebiets gewesen ist.« Amanda schlug mit dem Fuß ihres Weinglases auf die Bar, um jedem Wort Nachdruck zu verleihen. »O Gott, Verzeihung! Ich kriege jedes Mal eine Stinkwut, wenn ich daran denke. Ich weiß, dass das Land ihnen gehört, aber die haben doch keine Ahnung, was sie damit anrichten. Was das bedeutet.«

				»Keine höheren Weihen durch hohen Besuch?«, fragte Eli und grinste.

				Ich strich mir mit dem Zeigefinger quer über die Kehle und schüttelte den Kopf. Er griente noch unverschämter.

				»Du bist hier aufgewachsen«, sagte Amanda. »Auf diesem Landgut. Oder hast du das vergessen, seit du in der Vorstadt wohnst?«

				»Ach, komm, Amanda, das ist doch …«

				Amanda schnitt ihm das Wort ab. »George Washington besaß Fuchshunde. In seinen Tagebüchern ist ständig von Fuchsjagden die Rede. Bei Jefferson dasselbe. Die früheste Überlieferung einer organisierten Fuchsjagd in Amerika stammt aus genau diesem Gebiet hier in Nord-Virginia – mit einer Jagdgesellschaft, die im Jahr 1847 von Lord Fairfax zusammengestellt wurde.« Sie zitierte Namen und Zahlen und starrte Eli dabei an. »Die Fuchsjagd ist Teil unserer Geschichte, unserer Kultur. Du weißt ganz genau, wie sehr wir für freie Flächen kämpfen, um das Land unberührt und unerschlossen zu lassen. Die Orlandos kommen aus Manhattan. Quadratkilometer Beton zwischen zwei Flüssen. Der einzige Ort, der noch weiter von Realität und Natur entfernt ist, ist Disneyland.«

				»Hast du versucht, mit ihnen zu reden?« Ich behielt meinen Bruder im Auge, der mich angrinste, meine Krücke nahm und um seinen Hals hängte, um einen schnellen Abgang anzudeuten.

				Amanda schenkte Eli einen Blick, als sei er ein Staubflusen, und schaute dann auf die Uhr. »Noch nicht. In einer halben Stunde treffen wir uns am Hundezwinger, um zu besprechen, was wir tun sollen. Im schlimmsten Fall müssen wir uns Gedanken darüber machen, wie wir uns mit dem Verlust der ganzen Fläche arrangieren können. Jetzt muss ich aber gehen. In zwei Tagen rufe ich dich wegen der Gästeliste an, Lucie.« Meinem Bruder nickte sie steif zu. »Eli.«

				Nachdem sie gegangen war, schaute ich mir meine Spielkarte für Oktober an. Für den sechzehnten, also in neun Tagen, hatte man das Treffen zum Beginn der Fuchsjagd auf der Highland Farm angesetzt. Auch Mick machte jetzt bei der Goose-Creek-Fuchsjagd mit. Vielleicht konnte ich ihn später fragen, was die Jagdgesellschaft zu tun gedachte, wenn man das Land der Orlandos als Teil des Jagdgebiets verlor. Angesichts der bevorstehenden Auktion wollte ich nicht, dass sich Amanda erneut wegen dieser Sache aufregte.

				Eli nahm ihr Glas und stellte es in den Abtropfständer hinter der Bar.

				»Mann«, sagte er, »ist die angefressen!«

				»Du hast nicht gerade geholfen.«

				»Ich habe doch nur den Advocatus Diaboli gespielt. Du weißt, dass sie das Recht haben, ihre Farm zu sperren. Wenn Amanda deine Nachbarn anmacht, wie sie es eben mit mir getan hat, können sie sich auf etwas gefasst machen.«

				»Da magst du recht haben«, sagte ich.

				Ryan Worth erschien um fünf Uhr, als wir gerade für den Tag schlossen. Ich hatte Quinn informiert, dass er kommen würde.

				»Ich bin sicher, dass ich die Fliege machen werde«, sagte er. »Dann können Sie zwei Täubchen allein turteln.«

				Ryan hatte kürzlich einen unserer Weine – den Pinot Noir – in einer Besprechung schlecht beurteilt. Quinn war stocksauer gewesen. Ohne mein Wissen hatte er Ryan angerufen und ihm die Meinung gesagt.

				Allem Anschein nach hatten sie damit den Höhepunkt ihrer Auseinandersetzung erreicht, denn danach erwähnte Ryan Le Coq Rouge, das kalifornische Weingut, in dem Quinn gearbeitet hatte, bevor er zu uns kam. Quinn wusste nicht, dass Ryan gut mit Tavis Hennessey befreundet war, dem Besitzer. Genauso wenig wusste er, dass Ryan vollständig über den Skandal informiert war, in den der Winzer – Quinns früherer Chef – verwickelt war und wegen dem man ihn ins Gefängnis gesteckt hatte. Es ging um den Verkauf von gepanschtem Wein auf dem Schwarzmarkt in Osteuropa. Das Geschäft des Weinguts brach zusammen, und Hennessey machte Le Coq Rouge schließlich dicht. Obgleich Quinn niemals wegen irgendetwas beschuldigt worden war, hatte Ryan eine dumme Bemerkung nach dem Motto Wer bei den Hunden schläft, wacht mit Flöhen auf gemacht. Soweit mir bekannt war, redeten sie immer noch nicht wieder miteinander.

				»Warum mussten Sie ihn denn anrufen und ein solches Geschrei machen?«, hatte ich ihn gefragt. »Ich finde auch nicht, dass seine Beurteilung fair war, aber mit Honig erreicht man mehr als mit der Keule.«

				»Vielleicht«, hatte er gesagt, »allerdings fühlt man sich danach nicht so gut.«

				Ich traf Ryan am efeubedeckten Bogengang zum Hof. Während wir zum Weinkeller gingen, wirbelte vor uns eine Windbö eine unbenutzte Serviette hoch, die Reinigungspersonal entgangen war. Ich hob die Serviette auf und steckte sie ein, froh darüber, dass ich ein Jackett trug. Die Temperatur war seit dem frühen Nachmittag um mindestens zehn Grad gesunken.

				»Kommt Ihr Winzer nicht?«, fragte Ryan.

				»Unglücklicherweise hat er heute Abend schon eine Verabredung, die er nicht absagen konnte.« Mit seiner Waschmaschine.

				»Wie schade.«

				Ryan hielt mir die Tür zum Weinkeller auf, und ich schaltete die Lichter an, nachdem wir eingetreten waren.

				»Wie viele Posten haben wir bisher?«, fragte er.

				»Fünfundfünfzig, und es werden immer mehr.«

				Der Weinkeller roch nach dem strengen, leicht ätzenden Odeur fermentierenden Weins. Mit den ungefähren Ausmaßen eines Olympia-Schwimmbeckens besaß die zur Hälfte unterirdische Höhle zehn Meter hohe Decken, Wände aus unbehauenen Steinen und vier miteinander verbundene Nischen, in denen die meisten unserer Eichenfässer ungestört in kühler Dunkelheit ruhten. Die Fermentierungstanks aus Edelstahl standen entlang der hinteren Wand. Das leise Gurgeln der Glykol-und-Wasser-Lösung, die in den Mänteln der Kühlanlage zirkulierte, wirkte beruhigend, während wir den Raum durchquerten.

				Ryan zog unter einem langen Tisch, den wir für besondere Anlässe und private Feste nutzten, einen Stuhl hervor. Er setzte sich, warf seinen Aktenkoffer auf den Tisch und nahm einen Notizblock heraus.

				»Wir nehmen die vierzig Spitzenangebote und versteigern sie während der Auktion.« Er begann, sich Notizen zu machen. »Alles andere kommt in eine silent auction, bei der schriftlich geboten werden kann. Für die vierzig Posten brauche ich ungefähr anderthalb Stunden. Danach werden die Leute unruhig und schlagen nicht mehr so leicht zu.«

				Über seinem Kopf hing die Kreuzstichstickerei meiner Mutter an einem der Torbögen, die zu den eingelassenen Nischen führten. Darauf hatte sie eins ihrer Lieblingszitate von Platon verewigt: Nichts Vorzüglicheres noch Wertvolleres denn Wein wurde der Menschheit durch Gott zuteil.

				Ich starrte auf die Stickerei und nickte. Ryan hatte Dinge zur Sprache gebracht, die mir nie in den Sinn gekommen wären. Gott sei Dank hatte er sich bereit erklärt, uns zu helfen, Honorar hin oder her.

				»Wie lange sollten wir denn noch Spenden annehmen?«, fragte ich.

				»Hören Sie bald damit auf. Ich muss die Klassifizierung vornehmen und festlegen, was wir in die Auktion nehmen. Und danach muss der Katalog zum Drucker.«

				»Sunny Greenfield kümmert sich um den Drucker«, sagte ich. »Als Titelbild benutzen wir ein Gemälde meiner Mutter, das das Weingut zeigt.«

				»Schön. Ich habe ihre Werke immer sehr gemocht.« Er schaute sich um. »Hallo, Bedienung, gibt’s hier irgendwas zu trinken? Das wird ganz schön lange dauern.«

				Ich entschied mich gegen den Pinot und wählte eine Flasche Cabernet. Die nächsten zwei Stunden verglich er Flaschen mit der Liste, die ich erstellt hatte, und notierte sich zu ziemlich jeder von ihnen etwas auf seinem Block.

				Schließlich ließ er den Stift fallen und lehnte sich in seinem Stuhl zurück, wobei er sich die Augen mit den Handflächen rieb. »Können wir hier Schluss machen? Die letzten fünf nehmen wir in die nächste Runde. Zusammen mit allem, was noch reinkommt.«

				»Sie haben das Sagen.«

				Er griff nach der Flasche Wein. Ich bedeckte mein Glas mit der Hand, daher goss er nur sich selbst ein.

				»Sie haben da ein paar schöne Weine. Einige Flops, aber ich habe nicht einen einzigen als eindeutige Fälschung ausmachen können.«

				»Können wir uns jetzt mal über die Washington-Flasche unterhalten?«

				»Natürlich. Wo ist sie?«

				Sie befand sich in einer anderen Nische, ganz allein. Ich holte sie und stellte sie so vor ihn hin, dass sie nicht direkt einem Lichtstrahl der Deckenbeleuchtung ausgesetzt war. Die Flasche, deren Inhalt so dunkel und dickflüssig war wie Blut, glänzte geheimnisvoll.

				Er nahm sie in beide Hände, als halte er den Heiligen Gral. »Fantastisch!«

				»Sind Sie sicher, dass sie echt ist?«

				»Erlauben Sie mir einen kleinen historischen Abriss.« Vorsichtig setzte er die Flasche ab. »Bis spät ins siebzehnte Jahrhundert hinein gab es in Frankreich keine Weine, die von einem einzelnen Château produziert wurden. Man vermischte die Trauben, die an unterschiedlichen Orten geerntet wurden, und daher besaß das, was man daraus hervorbrachte, keinen eigentlichen Bezug zum Land.«

				»Terroir«, sagte ich, und er nickte.

				»Château Margaux – um das es sich hier handelt – war eines der ersten Châteaus, das seine Weine ausschließlich aus Trauben des eigenen Weinguts machte. Das brachte ihm eine Spitzenposition in der Weinproduktion ein, und die behielt es.« Er tippte sich an die Finger. »Zwei Dinge: Glas und Korken. Zu der Zeit, als dieser Wein in die Flasche abgefüllt wurde, war dickeres Glas für Lagerung, Reifung und Transport üblich geworden. Außerdem waren die Franzosen vom Verschließen ihrer Flaschen mit einer Lage Olivenöl und Wachs zum Gebrauch von Korken übergegangen.«

				Er machte eine Pause, um sein Glas mit dem restlichen Cabernet zu füllen. »Wo war ich stehen geblieben?«

				»Beim Gebrauch von Korken statt Olivenöl und Wachs.«

				»Genau. Jetzt konnte man also Weine verschiffen. Im achtzehnten Jahrhundert hatten die Portugiesen – die wichtigsten Lieferanten von Kork – eine längliche Flasche mit kurzem Hals und einer Schulter eingeführt. Natürlich fiel ihre Form leicht unterschiedlich aus, da jede Flasche mit dem Mund geblasen wurde.« Er streichelte den Washington-Wein mit der Rückseite seines Zeigefingers vom Hals hinab bis zur sich wölbenden Schulter. »Die neue Form erlaubte es, die Flaschen der Länge nach zu stapeln – statt sie aufrecht hinstellen zu müssen –, daher trockneten die Korken nicht mehr aus, und der Wein verdarb nicht. Das war von Vorteil bei langen Transportwegen, wie der Überquerung des Atlantiks.«

				Er zeigte auf den Margaux. »Diese Flasche entspricht perfekt all jenem, was den Überlieferungen zufolge im Jahre 1790 verfügbar war. Außerdem verlangte Thomas Jefferson immer, dass sein Wein – vor allem sein Bordeaux – in Flaschen geschickt wurde, nicht in Fässern.«

				»Wäre es nicht günstiger gewesen, ihn in Fässern zu verschiffen?«, fragte ich.

				»Natürlich, aber die Chance wäre dann denkbar gering gewesen, dass die Weine, die er bestellt hatte, und die, die er schließlich erhielt, auch wirklich ein und dieselben waren.« Ryan trank von seinem Cabernet, schob seinen Stuhl zurück und hockte sich hin, sodass er auf Augenhöhe mit der breitschultrigen Flasche war. »Selbst wenn die Franzosen – vor allem in Südfrankreich – nicht auf die Idee gekommen wären, den Wein zu panschen und Jefferson zu betrügen, und wenn sie ihm tatsächlich geliefert hätten, was er glaubte bestellt zu haben, dann hätten die Leute auf den Schiffen, in denen der Wein über den Atlantik oder die Flüsse hinauf gebracht wurde, von dem Inhalt getrunken und was fehlte danach mit Flusswasser aufgefüllt.«

				Ich schnitt eine Grimasse. »Das ist ja ekelhaft.«

				»Der Meinung war Jefferson auch.« Er setzte sich wieder. »Weinschwindel im achtzehnten Jahrhundert. Wir haben kein Monopol darauf. Das gab es zu allen Zeiten. Deshalb bestand Thomas Jefferson auf Flaschen, ganz besonders bei Bordeaux. Und soweit wir wissen, schafften es nicht alle Flaschen bis Monticello oder Mount Vernon. Wie diese hier.«

				»Der Wein in dieser Flasche«, sagte ich, »ist nicht gerade in gutem Zustand.«

				»Wären Sie in guter Verfassung, wenn Sie fast zweihundertfünfzig Jahre alt wären?« Er strich vorsichtig mit dem Finger über die grobe Signatur im Glas – 1790, Margaux und die Initialen G.W. »Schauen Sie sich doch nur diese Farbe an. Atemberaubend!«

				»Ein Teil des Weins ist verschwunden«, sagte ich.

				»Bis zur Mitte der Schulter«, sagte Ryan. »Damit habe ich kein Problem. Bei einem derart alten Wein kommt es zu Versickerung. Der Korken ist ziemlich trocken, aber für die Verhältnisse immer noch in hervorragendem Zustand.«

				Was er jedoch nicht erwähnte, war die Tatsache, dass der Schwund – der Raum zwischen Wein und Korken – mit Sauerstoff gefüllt war. So wie zu viel Sauerstoff Metall rosten oder Äpfel braun werden ließ, zerstörte zu viel Luft den Wein.

				»Zu dumm, dass die Châteaus zu damaliger Zeit noch keine Buchführung hatten«, sagte ich. »Ich schätze, wir können froh sein, dass Jefferson sich bereits die Mühe machte.«

				»Das stimmt.« Ryan trank den letzten Schluck. »Die Flasche hat das richtige Alter; die Menge des Inhalts bis zur Mitte der Schulter entspricht der eines derart alten Weins. Und hier haben Sie das entscheidende Argument: Als Jefferson in die Vereinigten Staaten zurückkehrte, nachdem er als Botschafter in Frankreich gedient hatte, schrieb er 1790 einen Brief, in dem er eine große Lieferung Bordeaux für sich und George Washington bestellte. In diesem Brief führte er aus, dass die Lieferungen mit ihren jeweiligen Initialen versehen werden sollten, damit sie ihre richtigen Bestimmungsorte auch erreichten. Was Sie hier sehen, ist eine der Flaschen, die er nie zu sehen bekam.«

				Ich kaute auf meiner Unterlippe und starrte auf die Initialen.

				»Warum schütteln Sie den Kopf?«, fragte er.

				Ich beugte mich weiter vor. »Ich frage mich, was Valerie gewusst haben soll, das wir nicht wissen.«

				»Oh, um Gottes willen! Haben Sie es immer noch mit der?« Er warf die Hände in die Luft und stieß dabei versehentlich gegen die Flasche. Sie schwankte, und wir griffen beide danach. Ich erwischte sie.

				»Jesus!« Er schaute mich fassungslos an. »Das hätte noch gefehlt, wenn wir sie hier zerdeppert hätten!«

				»Ich bringe unser kleines Baby zur sicheren Aufbewahrung lieber dorthin, wo es hingehört. Sie warten hier.«

				Als ich zurückkam, rollte er den runden Kelch seines Weinglases zwischen beiden Händen und starrte hinein, als schaue er in eine Kristallkugel.

				»Und Sie sind absolut sicher, dass sie echt ist?«, fragte ich. »Würden Sie Ihren Ruf dafür aufs Spiel setzen?«

				Er lächelte boshaft. »Nicht zu hundert Prozent. Aber es gibt einen Weg, das herauszufinden.«

				»Welchen?«

				»Wir können sie trinken.«

				»Schöne Probe.« Ich stibitzte ihm das Weinglas und stellte unsere beiden Gläser auf die Anrichte, damit sie morgens gespült werden konnten. »Ich danke Ihnen, dass Sie sich die Zeit genommen haben.«

				»Sie bekommen meine Rechnung.«

				Ich begleitete ihn zu seinem Auto. »Wie gut kannten Sie Valerie Beauvais?«, fragte ich.

				»Gut genug, um zu wissen, was für eine Schlange sie sein konnte.«

				Ich erwiderte nichts.

				»Ja, ich weiß schon«, sagte er. »Das liefert mir ein Motiv, sie getötet zu haben, nicht wahr?«

				»Sie bräuchten mehr als nur ein Motiv«, sagte ich. »Wie steht es mit der Gelegenheit?«

				»Anscheinend hatte ich auch die«, sagte er. »Zwei Kriminalbeamte haben bereits mit mir gesprochen, und denen gefällt mein Alibi nicht.«

				»Und das wäre?«

				»Allein zu Hause im Bett. Zwar habe ich einen Zeugen, aber der Hund mag keine Polizeibeamten, und deshalb redet er nicht.«

				Ich lachte. »Haben Sie es getan?«

				Er schaute mich bestürzt an. »Nein, zum Teufel!« Er holte die Autoschlüssel aus der Tasche und warf sie hoch. Nachdem er sie wieder aufgefangen hatte, sagte er: »Schätze, ich habe noch mal Glück gehabt. Jemand anderes ist mir zuvorgekommen.«
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				Kapitel 7

				Ein roter Lichtstrahl leuchtete draußen vor dem Küchenfenster auf, als ich nach dem Abendessen mit dem Abwasch fertig war. Ich sah, wie er auf und ab tanzte, während er sich neben den Rosensträuchern auf das Sommerhaus zubewegte. Wenn Quinn seine nächtliche Sternenbeobachtung vorbereitete, benutzte er eine rote Taschenlampe. Es war kurz nach acht Uhr. Für ihn ziemlich früh.

				Von allen überraschenden Entdeckungen, die ich über meinen exzentrischen Winzer gemacht hatte, hatte mich seine Leidenschaft für Astronomie am meisten überrascht. Vor seinem Tod hatte mein Vater ihm erlaubt, ein Teleskop zum Sommerhaus zu bringen, von wo aus man vom Tal bis hin zu den Blue Ridge Mountains einen Panoramablick und meistens ungehinderte Sicht auf den nächtlichen Sternenhimmel hatte. Doch Quinn und ich waren vor einer Weile verkracht gewesen, als ich dachte, er wolle den Ort in ein Liebesnest verwandeln. In einem Wutanfall hatte er das Teleskop und seine Stardate-Zeitschriften entfernt, wobei ich damals angenommen hatte, dass die Zeitschriften der Online-Partnersuche dienten.

				Vielleicht hatte er das Teleskop zurückgebracht und unseren Streit vergessen. Ich zog ein Sweatshirt mit Kapuze an, das über einem Stuhl hing, und nahm meine Krücke. Meine Augen hatten sich noch gut an die Dunkelheit gewöhnt, und so schrie ich auf, als ich an den Dornen eines Rosenstrauchs hängen blieb.

				Er kam aus dem Sommerhaus. »Was machen Sie denn hier?«

				»Mich selbst im Dunklen aufspießen. Was glauben Sie wohl, was ich hier mache? Ich komme, um zu sehen, wonach Sie suchen.« Ich zog die Ärmel meines Sweatshirts herunter, sodass sie meine Hände bedeckten. Es war kälter als erwartet. »Haben Sie Ihr Teleskop mitgebracht?«

				In der fast völligen Dunkelheit war sein Gesicht nur ein dunkler Schatten, und seine Augen waren lediglich schwarze Löcher. »Ich bin davon ausgegangen, dass Sie etwas dagegen haben, wenn ich hier die Sterne beobachte.«

				Er hatte unseren Streit nicht vergessen.

				»Das war ein Missverständnis, und das wissen Sie ganz genau«, sagte ich.

				»Es ist immer noch in meinem Haus«, sagte er. »Gut verpackt.«

				»Sie können es zurückbringen, wenn Sie wollen.«

				»Wirklich?«, fragte er. »Danke. Ich werde es mir überlegen.«

				Ich mochte es nicht, wie er mich anstarrte. »Wenn Sie Ihr Teleskop nicht mitgebracht haben, was hat Sie dann veranlasst, hierherzukommen?«

				»Wollte den Herbstmond sehen. Den gibt es nur ein Mal im Jahr. Heute Nacht ist es so weit. Rund um mein Haus stehen zu viele Bäume für eine gute Sicht.« Er ging zum Sommerhaus und öffnete die Tür. Ich hörte drinnen ein Scharren. »Halten Sie bitte die Tür auf.«

				Er schleppte einen der mit Leder überzogenen Adirondack-Sessel meiner Mutter heraus und stellte ihn so, dass man von ihm aus auf das Tal schauen konnte.

				»Bleiben Sie?«, fragte er. »Oder haben Sie nur einen Kontrollgang gemacht?«

				»Ich bleibe.«

				»Sie müssen nicht.«

				»Ich möchte es aber. Außer wenn Sie lieber allein sein wollen.«

				»Machen Sie die Dinge nicht komplizierter, als sie sind. Ich habe doch nur gefragt.« Er ging wieder hinein und holte einen zweiten Sessel.

				»Es gibt viele Herbstmonde«, sagte ich.

				»Von wegen! Nur der, der der herbstlichen Tagundnachtgleiche am nächsten kommt, ist der wirkliche Herbstmond.« Den zweiten Sessel stellte er dicht neben den ersten. »Setzen Sie sich! Der Mond versteckt sich hinter dieser Wolkenwand. Wenn sie vorbeigezogen ist, werden Sie ihn sehen.«

				Ich stellte meine Krücke ab und setzte mich neben ihn. Er zog eine Zigarre aus seiner Jackentasche, packte sie aus und suchte in einer anderen Tasche geräuschvoll nach Streichhölzern. Ich beobachtete das vertraute Ritual, wie sein Streichholz aufflammte, er den Kopf neigte und so lange puffte, bis die Zigarre brannte. Die Spitze glühte wie ein Minimond, und ich sog den vertrauten Geruch seines Tabaks ein.

				Er lehnte sich zurück, während die Wolken langsam davonzogen und schließlich über unseren Köpfen der gewaltige Mond in der Farbe eines reifen Leicester-Käses am Himmel hing.

				»Das ist ja umwerfend!«, sagte ich.

				»Jawoll.« Er streckte die Beine aus und legte sie übereinander.

				»Sie wissen sicher, dass man in Frankreich die Pflege der Weingärten nach den Mondphasen ausgerichtet hat«, sagte ich. »Das Pflanzen, die Lese, das Beschneiden. Vielleicht sollten wir das auch mal probieren.«

				»Die Franzosen glauben auch, dass es Unglück bringt, wenn bei der Ernte Frauen dabei sind.« Er schaute mich an und sog an seiner Zigarre. »Ich nehme an, Sie wollen das nicht auch mal probieren.«

				Ich zog die Füße unter meine Oberschenkel und schlug die Arme um die Knie. »Sie sind ein unglaublicher Neandertaler, wissen Sie das?«

				Er lachte. »Ich glaube eben nicht jeden Scheiß, das ist alles. Mit Wissenschaft können Sie mir jederzeit kommen. Übrigens, da wir gerade davon reden, ich habe darüber nachgedacht, wie wir den Cabernet verschneiden können.«

				»Sie denken doch pausenlos darüber nach.« Doch um ehrlich zu sein, tat auch ich es. Bis wir die Trauben geerntet und in den Fässern hätten, würde ich genauso ruhelos beschäftigt versunken sein wie er.

				»Sie können verdammt froh sein, dass ich es tue«, sagte er. »Dieses Jahr soll nicht von dieser Welt sein. Alles andere können wir verhunzen, aber Sie wissen, wie viel von diesem Wein abhängt.«

				Es überraschte mich, wie düster er klang. Meistens benahm er sich, als habe er eine bevorzugte Beziehung zu St. Vincent, dem Schutzpatron der Winzer, der ihm ins Ohr flüstere. Doch ich verstand, was er meinte. Unter all den Weinen, die wir produzierten, war der Cabernet Sauvignon der wertvollste – mit seinen Verkäufen erwirtschafteten wir den Unterhalt unseres Weinguts.

				»Er wird hervorragend werden«, sagte ich. »Wenn wir nicht zu spät ernten. Falls wir über Nacht einen Kälteeinbruch bekommen, während der Wein noch in den Bottichen ist, setzt sich die Fermentation bis zum nächsten Frühling fort, wenn es wieder wärmer wird.«

				»Und wenn wir zu früh ernten, erhalten wir zu viel Säure«, sagte er. »Wollen Sie, dass die Leute Sodbrennen bekommen, wenn sie unseren Wein trinken? Es ist ein Albtraum, die Lese für einen Wein mit zu viel Säure anzusetzen.«

				»Sie reden immer noch wie die Leute in Kalifornien«, sagte ich. »Da drüben braucht man sich keine Sorgen um zu hohen Säuregehalt zu machen. Wenn man zu spät erntet, besteht das einzige Problem darin, dass der Alkoholgehalt hochschießt.«

				Seine Zigarre glühte gemächlich in der Dunkelheit. »Mit hohem Alkoholgehalt kann man leichter fertig werden als mit zu viel Säure.«

				»Natürlich«, sagte ich. »Man braucht nur Wasser hinzuzufügen, um die Hefe wieder mit Flüssigkeit zu sättigen.«

				Kaum hatte ich dies gesagt, bedauerte ich es auch schon. Ich schielte zu ihm hinüber, doch er starrte immer noch stur geradeaus und betrachtete den Himmel. Sein Profil sah aus, als sei es in Stein gemeißelt.

				»Ich meinte Gärstockung«, sagte ich.

				»Ich weiß, was Sie meinten.« Doch es klang schroff, und mir war klar, dass der Grund darin lag, indirekt das Thema Le Coq Rouge aufgebracht zu haben. »Der Zusatz von Wasser ist nicht der einzige Weg, damit umzugehen. Man kann auch einen Glykolerhitzer einsetzen.«

				»Ich weiß.«

				Zu dumm, dass ich das nicht erwähnt hatte, obwohl meine Anmerkung den Nerv eines jeden Winzers hätte treffen können. Wir alle rangen mit dem Dilemma, wie sehr wir an einem Wein herumdoktern durften, um ihn zu verändern oder zu verbessern und ihn dabei immer noch als ›Original-Wein‹ zu betrachten. Kalifornien hatte Schwierigkeiten, wenn der Traubenzucker sich nicht mehr in Alkohol umwandelte, bekannt als Gärstockung. In Virginia hatten wir das entgegengesetzte Problem. Unser Alkoholgehalt war häufig zu niedrig, daher setzten wir Zucker zu, um ihn zu erhöhen. Beide Prozesse bedeuteten, dass wir an dem Wein herumbastelten – doch kein Winzer empfand dies als betrügerisch.

				Wenn das also in Ordnung war, war es dann auch akzeptabel, Flaschen eines herausragenden Jahrgangs mit dem Inhalt einer Flasche des gleichen Weins aus einem weniger guten Jahrgang aufzufüllen? Es handelte sich nur um eine geringe Menge Wein. Hatte der Winzer diesen fantastischen Jahrgang verwässert, oder war der Wein immer noch seinen Preis wert? Und wo sollte man den Trennlinie ziehen, wie viel zu viel war?

				»Tut mir leid«, sagte ich zu Quinn.

				»Vergessen Sie’s.« Er bewegte sich in seinem Sessel. »Wie lief es mit diesem Arschloch?«

				»Sie sollten Ryan nicht so nennen, und es lief gut. Wir brauchen ihn. Er kennt sein Metier.«

				»Trotzdem ist er ein Arschloch.« Er sog erneut an seiner Zigarre. »Übrigens, Mick hat vorhin eine Nachricht in der Weinkellerei hinterlassen. Er bat sie, ihn anzurufen. Irgendetwas wegen Amanda und einem Zelt.«

				»Für die Auktion. Da kommen so viele Leute, dass wir die Veranstaltung dank des Washington-Weins möglicherweise nach draußen verlegen müssen.«

				Ich überlegte, weshalb Mick in der Weinkellerei angerufen hatte statt direkt bei mir. Vielleicht hatte er es auf meinem kaputten Handy versucht, und die Mailbox war voll. Vielleicht wollte er aber auch nur eine Nachricht hinterlassen und vermied es nach jener Nacht, mit mir zu reden.

				Quinn hatte meine Gedanken gelesen. »Was ist mit Ihnen beiden? Kleben Sie wieder zusammen?«

				»Diese Sache auf Mount Vernon war ein Abendessen mit geschäftlichem Hintergrund. Das war alles.« Ich hatte keine Lust, darüber zu reden. »Jetzt sollte ich aber besser reingehen. Morgen geht es früh los.«

				»Ja, ich wollte auch gerade gehen.«

				Er stand auf und reichte mir die Hand. Ich griff danach, und er zog mich hoch. Seine Haut fühlte sich rau und schwielig an. Anders als bei Mick, von dem ich gehört hatte, dass ihn regelmäßig eine Maniküre besuchte.

				»Lucie!«

				»Was ist?«

				»Ich habe gefragt, wann Sie morgen früh da sein werden.«

				»Wann kommen Sie denn?«

				Er rollte die Augen. »Ich habe es Ihnen gerade gesagt. Um halb sieben.«

				»In Ordnung. Ich bin ebenfalls um halb sieben da.«

				Er hielt immer noch meine Hand, während wir durch den Rosengarten gingen. »Passen Sie auf, wohin Sie in der Nähe dieser Dornen treten.« Nachdem wir an den Rosen vorbei waren, ließ er meine Hand los und angelte in seiner Tasche nach den Autoschlüsseln. »Bis morgen früh dann.«

				»Gute Nacht!« Ich schaute mich nicht um, doch ich war sicher, dass er stehen geblieben war und beobachtete, wie ich den Rasen zur Veranda überquerte. Einen Moment später hörte ich den Motor anspringen und das Geräusch von Reifen auf dem Schotterweg.

				Ich lag im Bett und fragte mich, was, wenn überhaupt etwas, zwischen uns abgelaufen war. Nur einen Tag zuvor hatte er gesagt, was für ein Fehler es gewesen sei, sich mit Bonita einzulassen. Und dass es schlecht sei, Arbeit und persönliche Beziehungen miteinander zu verquicken.

				Nachdem ich schließlich eingeschlafen war, träumte ich, ich hätte Valeries Auto wieder auf dem Dach liegend im Goose Creek gefunden und ich müsste sie retten. Doch als es mir endlich gelang, die Wagentür zu öffnen, hing dort eine andere Frau festgezurrt mitten in der Luft.

				Nicht Valerie. Ich.

				Weinlese ist Morgenarbeit. Wir ernten die Trauben, wenn es kühl ist, und hören gewöhnlich um die Mittagszeit oder kurz danach auf, abhängig von der Hitze. An diesem Oktobertag, dem Kolumbus-Tag, war Sonnenaufgang um viertel vor sieben. Ich wachte noch im Dunkeln auf, direkt bevor mein Wecker um sechs Uhr zu klingeln begann, und machte das Licht auf meinem Nachttisch neben dem Bett an. Der lokale Leesburger Radiosender versprach einen weiteren Tag Altweibersommer. Temperaturen um die achtundzwanzig Grad. Perfektes Wetter. Ich zog mich an und fuhr zur Weinkellerei.

				Jacques Gilbert, unser erster Winzer und im Gegensatz zu Quinn ein Liebhaber klassischer Musik, pflegte den Prozess vom Wachstum der Trauben und der Herstellung des Weins mit einer Symphonie zu vergleichen. Allegro im Frühling und Sommer, wenn die Weinreben blühten und die Veraison oder Reifung begann. Andante im Winter, wenn die Weingärten mit Schnee bedeckt waren und die Reben schliefen. Die Lese war Presto, und Vivace bedeutete die Ausgabe eines neuen Weins. Ich mochte seine Analogie, mit Ausnahme der Weinlese, die für mich nach einer eigenen Musik rief. Etwas Latinohaftes, das pulsierte und klopfte – Lieder wie jene, die die Männer auf ihren Ghettoblastern hörten, während sie auf den Feldern arbeiteten und sangen. Erdig, sinnlich … mit raschelnden, flammenden Röcken und Stilettoabsätzen. Etwas Aufreizendes.

				Quinn arbeitete an der Pumpe, die er bereits zur Weinpresse geschafft hatte, als ich ankam. Er trug Jeans und ein T-Shirt der University of California, Davis, das neu aussah. Wahrscheinlich ein Geschenk von Bonita, die in Davis Weinbau und Önologie studiert hatte. Ich fragte mich, warum er es heute trug – oder war es einfach das erstbeste saubere Stück, das er in seinem Kleiderschrank gefunden hatte?

				Manolo erschien um sieben und fuhr Hectors alten Superman-blauen Kleinlaster mit unseren ständigen Helfern und einem Dutzend Tagelöhnern aus Winchester auf der offenen Ladefläche. Es zerriss mir immer noch das Herz, dass Hector nicht mehr wie letztes Jahr am Steuer saß. Ich winkte Manolo zu, der an der Weinpresse hielt und ein paar Männer absteigen ließ. Er winkte zurück und fuhr weiter, um die restlichen Männer zu den Feldern zu bringen. Jetzt war es hell, doch der Himmel war noch farblos. Ich beobachtete, wie die kleinen, dunklen Gestalten geschmeidig von der Ladefläche des Lasters sprangen und am Ende der Weinreihen gelbe Bottiche aufhoben, bevor sie in dem Wirrwarr aus Trauben und Blättern verschwanden.

				Kein Wein kann besser sein als die Trauben, aus denen er gemacht wird. Doch er kann sehr viel schlechter sein, wenn der Winzer etwas vermasselt – die Lese zur falschen Zeit ansetzt oder während des Gärungsprozesses eine schlechte Entscheidung trifft. Quinn machte einen gestressten Eindruck, wie so oft während der Weinlese. Er kaute auf einer nicht angezündeten Zigarre herum und erteilte mit barscher, geschäftsmäßiger Stimme Befehle. Jegliche Sensibilität, die er am Abend zuvor am Sommerhaus gezeigt hatte, war wie der Morgennebel in den Weingärten verschwunden. Ich hatte ziemlich viel damit zu tun, die Bottiche zu wiegen, wenn sie mit Trauben gefüllt ankamen. Später bat mich Quinn, die Tests im Labor zu übernehmen.

				Um ein Uhr hatten wir alles geerntet, was wir für den Tag angesetzt hatten. Ich ermittelte gerade die letzten Brix-Werte, als Quinn im Türrahmen erschien. Wir hatten die Ventilatoren angestellt, da die Fermentation bereits eingesetzt hatte und genügend Kohlendioxyd produzierte, um uns beide zu töten, wenn wir nicht für Luftzirkulation sorgten.

				»Die Arbeiter machen alles sauber, und Manolo löst die Schläuche von der Weinpresse.« Er musste das Brummen der Ventilatoren und das Geräusch des Zirkulationssystems, das die Weißweine in den Tanks kühlte, übertönen. »Ich denke, wir sind hier fertig, bis wir heute Abend den Tresterhut unterstoßen müssen. Ich fahre nach Leesburg. Als ich an der Pumpe gearbeitet habe, habe ich den Schraubenschlüssel kaputt gemacht. Wir brauchen einen neuen, weil die Pumpe immer noch verrückt spielt.«

				»Billiger als eine neue Pumpe.« Ich spülte einen Messbecher und hängte ihn zum Abtropfen umgekehrt in ein Gestell. »Ich brauche ein neues Handy. Das Geschäft ist in Leesburg. Sollen wir zusammen fahren?«

				Seine Augen zogen sich zusammen, und ich wurde rot. Er starrte mich an, als habe ich ihn gerade zum Ausgehen eingeladen. Ich faltete ein Geschirrtuch zu einem akkuraten Rechteck und legte es auf den Tresen.

				»Aber wahrscheinlich ist es wohl besser, wenn Sie schon mal fahren«, sagte ich. »Ich muss noch nach Hause, duschen und mich umziehen.«

				Quinn schaute auf seine Kleidung, die mit dunkelroten Flecken übersät war, genau wie meine. Wir sahen beide aus, als habe man ein ganzes Magazin auf uns leergeschossen. Er starrte mich weiter an, und ich wusste, dass er über etwas anderes nachdachte als meine Kleidung.

				»Sie brauchen sich nicht umzuziehen«, sagte er. »Wir nehmen den El Camino. Wenn Sie hier fertig sind, treffen wir uns auf dem Parkplatz.«

				Auf der Fahrt nach Leesburg sprachen wir kaum miteinander. Er setzte mich am Telefongeschäft ab und sagte, er würde mich abholen, sobald er seine Besorgung erledigt habe. Ein Teenager, der aussah, als verschwendete er die meiste Zeit und sein Geld in einem Tätowierstudio, war noch damit beschäftigt, meine Telefonnummer vom alten Handy auf das neue zu übertragen, als Quinn mit einer Tüte von T. W. Perry Hardware auftauchte.

				Auf dem Weg zum Auto sagte ich: »Meinen Sie, wir könnten auf der Rückfahrt bei Jeroboam’s Fine Wines halten?«

				»Warum?«

				»Ich dachte, vielleicht könnte ich Jack nach der Provenienz dieser Washington-Flasche fragen.«

				Der El Camino war so alt, dass man die Türen noch mit der Hand aufschließen musste. Er öffnete meine und sagte: »Warum wollen Sie das machen? Sie haben doch gesagt, dass er beleidigt sein würde.«

				»Ich bin neugierig und kann richtig diplomatisch sein. Ich erzähle ihm, wir bräuchten die Informationen für den Katalog.«

				»Machen Sie, was Sie für richtig halten, und dann Schwamm drüber.« Er schaute zu mir herüber. »Verdammt, Lucie! Ich höre doch, wie die Räder in Ihrem kleinen Gehirn surren. Sie wollen es unbedingt wissen, stimmt’s? Sie lassen nicht locker. Wie ein Hund mit seinem Knochen.«

				»Einem Mädchen könnte glatt zu Kopfe steigen, was sie alles an Nettigkeiten aufzubieten haben, wissen Sie das?«

				»Bin nun mal so charmant.«

				Statt der kleinen Landstraßen, die ich benutzte, nahm er die Route 15 bis zu Gilbert’s Corner und danach Mosby’s Highway in westlicher Richtung nach Middleburg. Wie üblich fuhr er zu schnell, den Blick stur auf die Straße gerichtet, und der kleine an seinem Kinn zuckende Muskel besagte, dass er über etwas nachdachte. Ich wusste so wenig über ihn. Ein italienischer Vater, der ihn und seine Mutter verlassen hatte, als er noch ein Kind gewesen war. Irgendwo in Kalifornien hatte ihn die Mutter alleine großgezogen. Er sprach nie über seine Eltern und auch nicht über irgendwelche Geschwister. Falls er welche hatte.

				Wir parkten in einer gebührenfreien Zone auf der South Liberty in der Nähe des alten Magnolienbaums am Friedhof. Jeroboam’s Fine Wines lag an der Ecke zur East Washington. Die Washington Street – East und West – hatte ihren Namen durch George erhalten, der hier zu Besuch war, als er die Region für Lord Fairfax begutachtete. Und hier grübelte ich jetzt mehr als zweihundert Jahre später über eine Flasche Wein, die Washington vielleicht geleert hätte, wenn sie ihm nach Mount Vernon geliefert worden wäre.

				Jack Greenfield hatte Jeroboam’s vor einem Jahr auf Anhieb und unbesehen gekauft, um seine hübsche Frau, die aufsehenerregende Sunny, zu beschwichtigen. Sie hasste nämlich die langen Anfahrtswege von ihrem Haus in Georgetown, wenn sie bei der Goose-Creek-Fuchsjagd mitritt oder die vielen Kunden ihres Innenarchitektur-Büros aus dem Loudoun County besuchte. Er stellte jemanden ein, der Salmanazar’s weiterführte, jenen Weinladen in Washington, den seine Familie seit sechzig Jahren besaß, und nannte den neuen, kleineren Laden in Middleburg Jeroboam’s Fine Wines. Es war ein Insider-Scherz unter Weinkennern, da die biblischen Namen als Bezeichnung für übergroße Champagnerflaschen dienten – ein Salmanazar entsprach dem Inhalt von fünf normalen Champagnerflaschen, und ein Jeroboam fasste vier Champagnerflaschen oder sechs Flaschen Bordeaux.

				In Middleburg sagten wir von Leuten, die hierher zogen, immer noch, sie kämen von ›auswärts‹, was sie von den Einheimischen unterschied, die in den Counties Loudoun und Fauquier geboren und aufgewachsen waren. Formal betrachtet kamen Jack und Sunny also von auswärts, doch in der kurzen Zeit, die sie jetzt hier lebten, hatten sie enorm viel Mühe und Talent investiert, um als Teil der Gesellschaft akzeptiert zu werden.

				Sunny hatte Jeroboam’s mit ihrem gewohnten Spürsinn für guten Stil eingerichtet, sodass es an eine vornehme englische Jagdhütte erinnerte, deren Wände zufällig mit Weinflaschen gefüllt waren. Die wenigen freien Stellen, einschließlich der kleinen Treppe, die nach unten in einen Probierraum führte, waren zu einer zwanglosen Kunstgalerie umfunktioniert worden, und sämtliche Bilder waren käuflich zu erwerben. Als wir eintraten, putzte Jack gerade Gläser und Flaschen im dunkel getäfelten Probierraum. Wenn er Wein verkaufte, war er gekleidet, als arbeite er für ein Unternehmen, das auf der Fortune-500-Liste stand – maßgeschneiderter Blazer, gestärktes Hemd, Seidenkrawatte, elegante Wollhose und frisch gewienerte Slipper mit Quasten. Nachdem er uns bemerkt hatte, kam er uns um die Bar herum entgegen.

				Normalerweise bekam ich einen freundlichen Kuss auf die Wange, doch Jack warf nur einen Blick auf unsere mit Wein besudelte Kleidung und hielt sich zurück. »Sie sehen beide aus, als könnten Sie einen Schluck vertragen«, sagte er.

				»Wir haben nichts dagegen«, antwortete Quinn. »Was gibt es Neues, Jack?«

				»Jede Menge.« Er ging zurück zur Bar.

				Jack war ein sehr sachlicher Mensch, mit starkem Gesichtsausdruck und Silberhaar, das über seiner hohen Stirn stilvoll nach hinten gekämmt war. Pechschwarze Augenbrauen, die sich schräg zur Nasenwurzel hin neigten, verliehen ihm ein mephistophelisches Aussehen.

				»Mein hochverehrter Geschäftspartner ist zum Flughafen gefahren, um seine jüngste Freundin abzuholen.« Er hatte den resignierten Blick eines Vaters, der über das Benehmen seines Filius lamentiert. »Sunny und ich haben beschlossen, dass Shane eine Frau braucht. Hat lange genug den Playboy gespielt. Lässt mich hier sitzen, und ich kann mich nun mit einer temperamentvollen Gastronomin herumschlagen, die für den nächsten Frühling einen Hochzeitsempfang in Upperville vorbereitet. Muss eine Weinprobe organisieren, denn sie konnte sich für nichts entscheiden.«

				»Das wäre eine Frau für Sie«, sagte Quinn. Ich stieß ihm den Ellbogen in die Rippen.

				Jack reichte uns zwei Gläser. »Probieren Sie mal diesen Cabernet aus der Nähe von Charlottesville. Lassen Sie ihm ein wenig Zeit, um sich zu entfalten.«

				Ich trank meinen Wein. »Herrlich. Volles Bukett, schöner langer Abgang. Ich mag den Pfeffer.«

				»Für mich ein bisschen zu jung«, sagte Quinn.

				»Er ist immer so kritisch, wenn er über unseren Verschnitt nachdenkt«, sagte ich. »Ignorieren Sie ihn einfach.«

				Jack lächelte. »Wo brennt’s denn bei Ihnen?«

				Quinn konzentrierte sich auf seinen schönen, jungen Wein. Er würde mir nicht dabei helfen, mich nach dem Margaux zu erkundigen.

				»Ich hatte gehofft, Sie könnten uns vielleicht mehr über die Provenienz der Washington-Flasche verraten«, sagte ich. »Ryan schreibt die Beurteilungen für den Auktionskatalog, und diese Flasche ist jetzt der Star der Veranstaltung.«

				»Das weiß ich«, sagte Jack. »Ich habe Anrufe aus der ganzen Welt bekommen. Die Leute wollen wissen, ob ich noch eine zweite Flasche habe. Manche wollen gleich eine ganze Kiste kaufen.« Er tippte sich mit dem Zeigefinger an die Stirn. »Manchmal muss man sich wirklich wundern.«

				»Ich nicht«, sagte Quinn. »Bei uns gibt es Leute, die wissen wollen, ob wir echte Äpfel in den Riesling tun, wenn wir angeben, dass er nach Apfel schmeckt. Oder wie viel Pfeffer wir in den Pinot geben, wenn wir von pfefferigem Geschmack reden. Ob wir ihn mahlen oder ganze Pfefferkörner verwenden.«

				Jack lachte. »Nur gut, dass Sie ihnen nicht sagen, er schmeckt lederig.«

				»Also, wie kam die Flasche in Ihren Besitz?«, fragte ich. Wir waren vom Margaux abgekommen.

				Mit einiger Mühe verkorkte er den Wein wieder, den wir gerade probiert hatten. Quinn und ich bemerkten es beide.

				Jack schaute kläglich drein. »Die Arthritis meldet sich wieder. Werden Sie nie alt. Und um Ihre Frage zu beantworten, Lucie, meine Familie war in Deutschland seit Mitte des achtzehnten Jahrhunderts bis kurz nach dem Zweiten Weltkrieg im Weinhandel tätig. Dann zog mein Vater hierher und fing in Amerika von vorne an. In Deutschland hatten wir enge Verbindungen zu sämtlichen großen Produzenten Europas. Insbesondere zu den französischen. Nachdem mein Vater verstorben war, fand ich die Flasche im Gewölbe des alten Lagerhauses meiner Familie in Freiburg. Jemand kann sie uns gegeben haben, oder sie hat dort schon seit Jahrhunderten gelegen.«

				»Ihr Vater hat Ihnen gegenüber den Bordeaux nie erwähnt?«, fragte ich. »Niemals?«

				»Nein. Als ich die Flasche fand, war sie in keinem guten Zustand, was mich vermuten lässt, dass wir sie erstanden haben, nachdem der frühere Besitzer sie schlecht gelagert hatte. Oder sie war unsachgemäß transportiert worden. Vielleicht auch beides. Ich habe Ihnen gesagt, dass es jetzt wahrscheinlich nur noch Essig ist. Aber ich weiß, dass Sie eine Menge Geld dafür bekommen werden. Manch einer wird ein kleines Vermögen für den Nervenkitzel ausgeben, einen Wein zu besitzen, der ursprünglich für George Washington bestimmt war.«

				Die letzte Bemerkung hatte wie ein leichter Vorwurf geklungen. Jetzt war es an Quinn, mich mit dem Ellbogen anzustoßen. »Das wissen wir, Jack«, sagte er. »Und wir sind Ihnen für Ihre Spende äußerst dankbar. Das war außerordentlich großzügig von Ihnen, nicht wahr, Lucie?«

				»Das war es in der Tat«, sagte ich. »Aber wenn Ihnen bis zur Auktion noch irgendetwas einfällt …«

				»Meine Liebe, ich habe Ihnen bereits alles erzählt.« Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Alles!«

				»Wir sollten jetzt gehen«, sagte Quinn. »Herzlichen Dank für den Wein.«

				Als wir draußen waren, sagte Quinn: »Sie dürfen sich bei mir bedanken, dass Sie noch mal mit heiler Haut davongekommen sind. Der wurde ganz schön stinkig, als Sie ihn sich wie ein spanischer Inquisitor vorgenommen haben. Wenn Sie ihn noch weiter unter Druck gesetzt hätten, hätte er die Flasche zurückverlangt. Da gehe ich jede Wette ein.«

				»Ich habe doch nur gefragt, wo sie herkommt. Das war alles.«

				»Ihm hat es nicht geschmeckt.«

				»Das weiß ich«, sagte ich. »Ich wüsste gerne den Grund.«

				»Belassen Sie es dabei, Lucie. Ich meine es ernst.«

				Ein metallgrauer Porsche näherte sich und parkte direkt hinter Quinns El Camino. »Das ist Shane«, sagte ich, »mit seiner neuen Freundin.«

				Wir beobachteten, wie er einer umwerfenden Brünetten aus dem Wagen half. »Sie ist entzückend«, sagte ich.

				»Gottverdammt!« Quinn sog die Luft tief ein. »Was zum Teufel macht denn die hier?«

				»Sie kennen sie?«

				Der raue Schmerz in seiner Stimme verriet, dass er sie nicht nur kannte, sondern dass sie ihm das Herz gebrochen hatte.

				»Ja«, sagte er, »sie ist meine Frau.«
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				Kapitel 8

				Er war verheiratet.

				Wie war es ihm gelungen, dies geheim zu halten? Sie geheim zu halten?

				»Was hat sie mit Shane zu schaffen«, fragte ich, »wenn sie mit Ihnen verheiratet ist?«

				»Exfrau, meinte ich.« Er war kurz angebunden. »Wir sind geschieden.«

				Ich beobachtete, wie Shane und die Brünette die Straße überquerten, und ich sah ein Wiedererkennen in ihren Augen. Sie geriet ins Straucheln, und Shane, der nichts vom blitzartigen Funkenschlag zwischen seiner Freundin und meinem Winzer mitbekommen hatte, legte ihr einen Arm um die schlanke Taille.

				Quinns Blick ließ ihr Gesicht nicht los.

				Als sie uns erreicht hatten, sagte er: »Hallo, Nicole. Lange her, dass wir uns gesehen haben.«

				Es war offensichtlich, dass sie sich nicht freundschaftlich getrennt hatten. Und dass sie ihm immer noch an die Nieren ging. Schwer zu sagen, was sich in ihrem Kopf abspielte neben dem Schock, ihm plötzlich wieder zu begegnen.

				Sie trug ein rostbraunes Kostüm, das ihr dunkles Haar, die schwarzen Augen und ihre honigfarbene Haut zur Geltung brachte. Kurzer, locker sitzender Rock und weite Jacke. Die Seidenbluse gerade so weit aufgeknöpft, dass es aufreizend wirkte. Der Spitzen-BH schimmerte durch den durchsichtigen Stoff. Das Kostüm stammte entweder von Armani oder Versace. Der absolute Kontrast zum klassischen Outfit, das ich trug: Levis Jeans und ein T-Shirt von Gap. Zerrissen, verdreckt und besudelt.

				»Quinn …« Sie sprach seinen Namen wie eine Liebkosung aus. »Was für eine Überraschung! Was machst du denn hier?«

				»Ich lebe hier. Und was ist mit dir, Nic?« Seine Stimme war kalt wie Eis.

				»Ihr beide kennt euch?« Shanes Blick wanderte zwischen Nicole und Quinn hin und her. Obwohl Shane immer freundlich zu mir war, hatte ich den Eindruck, als sei irgendetwas an ihm zu schön und zu stolz. Es war, was die Franzosen m’as-tu vu? nennen – ›Hast du mich gesehen?‹ Ich hatte Geschichten gehört, dass er von der Highschool geflogen und in einem knallharten Viertel von Baltimore aufgewachsen war. Doch er hatte seine Vergangenheit abgeschüttelt – einschließlich seines Baltimore-Murlin-Akzents –, und zwar so gründlich, dass jeder, der es nicht besser wusste, glauben musste, der Herr Papa habe ihm ein beträchtliches Aktienpaket überlassen, nachdem er sein Examen an einer Ostküsten-Universität bestanden hatte. Mit seinen teuren Autos, ständig wechselnden Frauen und Trips ins Spielerparadies Las Vegas führte er ein Leben, als habe er einen reichen Verwandten.

				»Wir kennen uns«, sagte Quinn, »nicht wahr, Nicole?«

				Sie errötete. Ich bemerkte, wie sie sich bei Shane einhakte und seine Finger umschlang. »Quinn ist mein … das heißt, wir waren mal verheiratet. Vor langer Zeit.«

				Shane zog Nicole dichter an sich heran und küsste ihr Haar, während er Quinn nicht aus den Augen ließ. »Dann seid ihr also geschieden. Nikki und ich sind uns vor ein paar Monaten in Vegas begegnet. Seitdem sind wir zusammen.« Er schien immer noch bestürzt über die Neuigkeit zu sein.

				»Wie schön für euch.« Ich hörte aus Quinns Stimme das Fahrt-zur-Hölle heraus. Anscheinend hatte Nicole es auch vernommen, denn ihr Gesichtsausdruck veränderte sich. »Bis später dann mal.«

				Quinn legte mir eine Hand auf die Schulter und begann, mich über die Straße zu treiben.

				»Willst du mir nicht deine Freundin vorstellen?«, rief uns Nicole nach. Es klang spöttisch.

				Quinn blieb stehen, und wir drehten uns beide um. »Lucie Montgomery und Nicole … welchen Namen benutzt du inzwischen, Schätzchen? Eine Zeit lang war es schwer, den Überblick zu behalten.«

				»Meinen Mädchennamen.« Ihre Augen funkelten. »Martin.« Dann schaute sie mich an, meine Krücke und die Gehbehinderung. »Wo habe ich schon mal von Ihnen gehört?«

				»Keine Ahnung.« Je schneller wir von hier wegkamen, desto besser. Sie starrte mich weiter an, als versuche sie, sich irgendein verschollenes Stück Information ins Gedächtnis zurückzurufen. »Ich bin sicher, dass wir uns nie begegnet sind«, sagte ich mit Nachdruck.

				»Lassen Sie uns gehen.« Quinn führte mich zum El Camino, öffnete mir die Tür und hielt sie auf, während ich einstieg. Auf der anderen Straßenseite sah ich, wie Shane irgendetwas in Nicole Martins perfektes Ohr flüsterte. Sie blickte zu uns herüber und nickte. Vermutlich hatte er ihr erklärt, was mit mir war. Oder wer ich war.

				Quinn trat aufs Gaspedal. »Rammen Sie ja nicht den Porsche«, sagte ich. »Mir ist egal, wie sehr Sie ihn hassen, weil er mit Ihrer Exfrau zusammen ist.«

				»Ich hasse ihn nicht«, sagte er. »Meinetwegen kann er sie haben.«

				Wir fuhren schweigend zum Weingut zurück, und das Schweigen schuf Echos. Er schaute mich nur ein Mal an – mit einem Gesicht wie Granit, die Augen dunkel wie Obsidian. Da wusste ich, dass das Wiedersehen mit ihr eine Wunde in ihm aufgerissen hatte, die nie verheilt war. Jetzt geisterte sie ihm im Kopf herum.

				Er war gekränkt, verletzt, wütend. Und er liebte seine Exfrau immer noch.

				Als wir das Weingut erreichten, setzte er mich bei mir zu Hause ab und sagte: »Ich gehe eine Weile in die Felder. Und machen Sie sich keine Sorgen wegen des Unterstoßens des Tresterhuts heute Abend. Ich kümmere mich darum.«

				Ich nickte. »In Ordnung. Sind Sie sicher?«

				»Ganz sicher.«

				Ich wusste, dass es besser war, ihm nicht mein Mitgefühl zu zeigen, geschweige denn Mitleid. Er hätte es mir umgehend ins Gesicht zurückgeschleudert. Daher ließ ich ihn gehen, ohne etwas zu sagen, und versuchte, nicht über seinen Blick nachzudenken, als er geäußert hatte, er wolle in den Feldern allein sein.

				Gegen neun Uhr abends klingelte das Telefon. Ich war im Wohnzimmer und kämpfte mich durch Europareisen mit Thomas Jeffersons Geist. Das nächste Telefon stand in der Halle. Ich griff nach der Krücke und rannte fast, um es zu erreichen, und dabei hoffte ich, es wäre Quinn. Als ich den Hörer schließlich in der Hand hielt, sprang der Anrufbeantworter an.

				»Lucie, ma chère!« Die lieb gewordene Stimme am anderen Ende klang leicht gedämpft – zweifellos gefiltert durch den Rauch einer übel riechenden Boyard und einen Schluck Armagnac, bevor sie in meinem Anrufbeantworter landete. In Paris war es drei Uhr morgens oder nachts. Für meinen zweiundachtzigjährigen Großvater würde es noch ungefähr eine Stunde dauern, bis er den Tag für beendet erklären und zu Bett gehen würde. »Désolé que tu n’est pas là …«

				»Ich bin hier, Pépé«, sagte ich auf Französisch. »Wie geht es dir? Es tut gut, deine Stimme zu hören.«

				Das Ende meines Satzes hallte wie ein schlechtes Echo durch die zweistöckige Vorhalle wider, und ich bedauerte es, das Telefon nicht früher erreicht zu haben, da ich jetzt das gesamte Gespräch in Stereo hören musste.

				»Mir geht’s gut«, sagte er. »Sehr gut sogar. Ich bin gerade aus China zurückgekommen.«

				Oft hoffte ich, ich hätte Glück gehabt und den größten Teil meiner DNA von der Familie meiner Mutter geerbt statt irgendwelcher zügellosen, willensschwachen Gene, die mir mein Vater vermacht haben mochte. Pépé hatte eine Postkarte von der Großen Mauer geschickt und geschrieben, dass er und ein paar Freunde ein Teilstück darauf gewandert seien. Außerdem waren sie über die Seidenstraße bis nach Kirgisistan gereist.

				»Ich hoffe, du lässt es nach diesem Trip langsam angehen. Es klang ziemlich strapaziös«, sagte ich.

				Ich hörte das Ratschen eines Streichholzes. Vermutlich zündete er seine Zigarette ein weiteres Mal an. Die Boyards, vor Jahren wegen ihrer Giftstoffe durch die EU verboten, wurden aus schwarzem Tabak und Maispapier hergestellt. Die einzige mir bekannte Zigarette, die ständig von selbst ausging. Pépé erlaubte sich täglich eine oder zwei aus seinem schrumpfenden Vorrat.

				»Ich lasse es ganz bestimmt langsam angehen. Meine nächste Reise führt mich nach Washington.«

				»Hierher? Wirklich? Wann?«

				Er machte eine Pause. »Es tut mir leid, dass ich dich im letzten Moment damit überfalle, mon ange, aber ich komme schon morgen an.« Wieder eine Pause. »Ich habe eine Hotel-Reservierung im Marriott in der Nähe des Dulles Airport, aber ich hoffe, wir sehen uns und du erlaubst es mir, dich wenigstens ein Mal zum Abendessen einzuladen, während ich dort bin.«

				Pépé hatte als Diplomat gearbeitet. Er war ungemein höflich. Ich hütete mich, verletzt zu sein, dass er nicht gefragt hatte, ob er bei mir bleiben dürfe, da er befürchtete, sich mir aufzudrängen. Wahrscheinlich hatte er nach der China-Reise noch nicht einmal seine Koffer ausgepackt, geschweige denn den Jetlag überwunden. Ich dachte an den Refrain eines Liedes, das Leland häufig sang, wenn er meine Mutter aufziehen wollte. Darin beschwerte er sich, wie schwer es sei, sie auf der Farm unter Kontrolle zu halten, nachdem sie ein Mal Paris gesehen hatten. Meinen Großvater hielt es nicht einmal in Paris.

				»Als Erstes kannst du deine Buchung im Marriott stornieren«, sagte ich. »Du kommst zu mir und übernachtest hier. Und zweitens, wann kommt dein Flugzeug an? Ich hole dich ab.«

				»Absolument pas«, sagte er. »Ich miete mir ein Auto. Mach dir keine Umstände, ich fahre selbst zu dir.«

				Ich wusste gar nicht, dass er sich immer noch ans Steuer setzte. Ich bewunderte Pépé, aber er fuhr wie ein wild entschlossener Formel-1-Pilot auf der Jagd nach der Pole Position. Die meisten anderen Familienmitglieder – vorneweg Dominique – weigerten sich rundweg, sich zu ihm ins Auto zu setzen.

				»Ich glaube nicht, dass das eine sonderlich gute Idee ist«, sagte ich. »Hier in Virginia hat man die Strafen für Verkehrsvergehen drastisch erhöht. Tausend Dollar für rücksichtsloses Wechseln der Fahrspur. Manche Bußgelder liegen sogar noch höher. Ich fahre dich, wohin du willst.«

				Ich erwähnte gar nicht erst die Strafen, die nur für Autofahrer mit Virginia-Führerschein galten. Oder dass unsere Legislative die übertrieben hohen Strafen in der Hoffnung beschlossen hatten, die lieben Staatsbürger – von denen manch einer auch wie der Henker fuhr – zu veranlassen, sich gesitteter hinter dem Steuer zu verhalten.

				»Ich möchte nicht zur Last fallen«, sagte er. »Die Weinlese ist für dich so ziemlich die anstrengendste Zeit des Jahres. Ich treffe mich mit les vieux amis – meinen alten Freunden –, außerdem habe ich einige Abendessen geplant. Da ist es schon besser, wenn ich mein eigenes Fahrzeug habe.«

				»Natürlich. Du kommst auf die Umgehungsstraße und meinst, du wärst auf der Autoroute du Soleil«, sagte ich. »Es wäre besser, du lässt Dominique oder mich fahren, als dass wir dich gegen Kaution aus dem Knast holen müssen.«

				»Ich fahre wie jeder andere Franzose.« Er klang verschnupft.

				»Genau. Also, nimm dir kein Auto. Wann kommt dein Flugzeug?«

				Er sagte es mir, und ich notierte es.

				»Hast du Dominique schon gesagt, dass du kommst?«, fragte ich.

				Er seufzte. »Noch nicht. Du weißt doch, wie viel Wirbel sie um mich macht und dass sie mich behandelt, als wäre ich ein alter Mann. Ich bin nicht so alt, wie sie mich gerne hätte, musst du wissen.«

				»Trotzdem musst du sie anrufen. Sie sollte die Nachricht, dass du kommst, unbedingt von dir selbst hören. Du willst sie doch nicht verletzen, oder?«

				»Mais non«, sagte er. »Natürlich nicht.«

				»Dann ruf sie an. Und mach dir keine Sorgen. Alles wird gut werden, wenn du erst mal hier bist. Wir werden eine schöne Zeit miteinander verbringen.«

				»Mon trésor«, sagte er. »Ich wusste gar nicht mehr, wie sehr ich dich vermisse. Erst jetzt, da ich mit dir spreche, wird es mir bewusst. Ich kann es kaum erwarten, dich zu sehen.« Erneutes Seufzen und wieder das Geräusch eines angezündeten Streichholzes. »Und deine Cousine.«

				Ich legte auf, und einen Moment später piepte der Anrufbeantworter. Morgen war Weinlese, und das hieß früh aufstehen, doch ich war zu unruhig, um ins Bett zu gehen. Ich drückte auf den Knopf und löschte das Gespräch.

				Vielleicht war Quinn ins Sommerhaus gegangen. Ich zog mir eine Jacke über und verließ das Haus. Die Adirondack-Sessel standen noch an derselben Stelle, wo wir sie am Vorabend hingestellt hatten.

				Wo war er? Vielleicht sollte ich ihn anrufen. Wir telefonierten oft spätabends miteinander, vor allem während der Erntezeit, wenn im Weinkeller noch Arbeit zu verrichten war. Doch hier ging es nicht um Arbeit, und wir hatten die Grenzlinie zur Privatsphäre des anderen noch nie so weit überschritten. Diese Nacht war nicht geeignet für einen Anfang.

				Ich kehrte wieder ins Haus zurück, warf die Jacke auf den Sessel neben dem Telefon und ging in die Bibliothek. Sie war Lelands mit Büchern gesäumtes Büro gewesen, bis ein Feuer den größten Teil des Raums zerstörte, zusammen mit Teilen des Erdgeschosses. Im Zuge der Renovierung hatte ich die Bücherregale aus Kirschholz wieder so nachbauen lassen, wie sie vorher gewesen waren. Doch die Regalbretter, die zuvor in doppelten Reihen mit Lelands unfangreicher Sammlung von Büchern über und von Thomas Jefferson gefüllt waren, waren nun nahezu leer. Immer noch versetzte es mir einen Stich, wenn ich die leeren Flächen sah.

				Eine Kopie des Tagebuchs von Jefferson über seine Reise durch die europäischen Weingüter, nachgedruckt anlässlich des zweihundertsten Jahrestages seiner Reise, war eines der wenigen Bücher, die das Feuer überstanden hatten. Vor Pépés Anruf hatte ich versucht, Valeries Machwerk zu lesen. Die schlechten Kritiken waren gerechtfertigt.

				Die Chance war nicht groß, dass Jeffersons Tagebuch, vor mehr als zweihundert Jahren geschrieben, einen Schlüssel zu dem liefern würde, worauf Valerie bezüglich der Provenienz des Washington-Weins angespielt hatte, doch ich nahm es trotzdem aus dem Regal. Ein schmaler Band, nur etwas mehr als hundert Seiten. Ich wischte den Staub vom Deckel. Thomas Jefferson’s European Travel Diaries. Jefferson’s Own Account of His Journeys Through the Countryside and Wine Regions of the Continent, 1787–1788.

				Ich nahm es mit noch oben und begann, im Bett zu lesen.

				Worte für Weise

				vom Verfasser von Amerikaner auf Auslandsreise

				Wenn Sie Zweifel hegen, ob eine Sache die Mühen wert ist, nur um sie gesehen zu haben, dann rufen Sie sich ins Bewusstsein zurück, dass Sie ihr nie wieder so nahe sein werden und dass Sie die Tatsache, sie nicht gesehen zu haben, möglicherweise bereuen werden.

				Was hatte Valerie in Bordeaux gesehen? Was auch immer es sein mochte, jetzt war ich diejenige, die ›sie nicht gesehen zu haben‹ bereute. Und was war mit Jack Greenfield? Ein Fall von ›es nicht gesagt haben‹. Die Behauptung, nicht zu wissen, wie so eine sagenhafte Flasche in den Besitz seiner Familie gekommen war, erschien unglaubwürdig. Ich klappte das Buch zu und löschte das Licht. In ein paar Stunden würde es wieder hell werden. Zweiter Tag der Cabernet-Lese.

				Am Morgen würde ich Quinn sehen.

				Er erschien, noch bevor die Arbeiter kamen, mit unsicheren Schritten und in derselben Kleidung, die er am Tag zuvor getragen hatte. Mit blutunterlaufenen Augen, zerzaustem Haar und unrasiert sah er erbärmlich aus. Als er etwas dichter herankam, glaubte ich, den leichten Geruch von Parfüm an seinem Hemd wahrzunehmen. Schwer zu sagen, da er sich mit Quinns Körpergeruch und dem Dunst von Schnaps und abgestandenem Tabakrauch mischte. Mein Gott, was hatte der Mann letzte Nacht gemacht? Wo war er gewesen, und mit wem hatte er sich herumgetrieben?

				Fast hätte ich ihn gefragt, ob er eine Sauftour gemacht und jemanden – alles, was ihm in die Quere kam – abgeschleppt habe, um sich zu trösten, nachdem er Nicole mit Shane getroffen hatte. Doch es ging mich nichts an. Allerdings ging mich etwas an, dass in zwanzig Minuten die Arbeiter aufkreuzen und ihren Chef in einem Zustand antreffen würden, als habe er im Alleingang das gesamte County Loudoun innerhalb einer Nacht trockengelegt.

				Wir arbeiteten mit gefährlichen Gerätschaften. In dieser Verfassung konnte ich ihn hier nicht bleiben lassen.

				»Gehen Sie nach Hause!« Meine Stimme war heiser vor Ärger und Enttäuschung. »Sie sind betrunken, Sie stinken, und Sie sehen einfach furchtbar aus. Ich will nicht, dass irgendjemand Sie so sieht. Es ist eine gottverdammte Frechheit, hier in diesem Zustand aufzukreuzen. Vor allem heute, wo so viel für uns auf dem Spiel steht.«

				»Guten Morgen auch, Susie Sunshine. Sind mal wieder mit dem falschen Fuß aufgestanden, was, Schätzchen?« Er lallte immer noch. Ich hätte ihn erwürgen können.

				»Machen Sie, dass Sie rauskommen! Gehen Sie nach Hause, und schlafen Sie Ihren Rausch aus. Ich will Sie erst wieder sehen, wenn Sie nüchtern sind.«

				Er streckte sich. »Ich fühle mich ausgezeichnet.« Er schielte, als er seinen Blick auf mich zu konzentrieren versuchte, und schwankte leicht.

				»Sie sind immer noch betrunken. Und Sie werden nicht hier sein, wenn die Arbeiter kommen!« Meine Stimme zitterte, genau wie meine Hände. »Das ist in einer Viertelstunde. Gehen Sie. Bitte!«

				»Wem sagen Sie, dass er verschwinden soll?« Er taumelte auf mich zu.

				Einen Moment lang dachte ich, er würde mir vor die Füße fallen. Ich wollte weg von ihm und dieser pathetischen Szene, doch ich biss die Zähne aufeinander und sagte: »Meinem Angestellten.«

				Er sah mich an, als habe ich ihn gerade geohrfeigt. Ich drehte mich um, und halb ging, halb rannte ich in den Weinkeller, wobei ich mich wie eine alte Frau auf meine Krücke stützte. Meine Beine fühlten sich wie Pudding an, als ich die Tür zuknallte, ohne noch einmal zu sehen, ob er mir gefolgt war. Ich brauchte so lange für das Einschalten der Ventilatoren, die das über Nacht gebildete Kohlendioxyd im Raum verteilen sollten, dass mir durch das Gas bereits schwindlig wurde.

				Ich hoffte, er hätte nicht bemerkt, wie stark ich gezittert hatte. Obwohl er in seinem Zustand wahrscheinlich noch nicht einmal gemerkt hätte, wenn Manolo ihn mit seinem Lastwagen überfahren hätte. Gott sei ihm gnädig, falls er immer noch dort sein sollte, wenn die Arbeiter kamen. Doch als ich zehn Minuten später nach draußen ging, war er verschwunden.

				Als Manolo erschien, sagte ich ihm, Quinn sei krank. Und während ich das Erstaunen in seinen Augen ignorierte, machte ich ihm klar, dass wir beide den Laden schmeißen würden. Manolo war jung, sah gut aus und kannte die Kneipen ebenfalls. Vielleicht war er Quinn über den Weg gelaufen, doch er sagte nichts.

				»Lucie«, sagte Manolo, »fühlen Sie sich gut? Ich habe Sie gerade zwei Mal angesprochen, und Sie haben nicht reagiert. Sie sehen nicht gerade gut aus. Vielleicht haben Sie dasselbe wie Queen?«

				»Ich bin ziemlich sicher, dass das, was Quinn hat, nicht ansteckend ist«, sagte ich. »Entschuldige, ich war abgelenkt. Lass uns an die Arbeit gehen.«

				Die Tatsache, dass wir eine Person weniger hatten, die mithalf – und zufällig war es jene, die normalerweise die Fäden in der Hand hielt –, hielt mich viel zu sehr in Atem, als dass ich über die Ich-trete-Ihnen-in-Ihren-blöden-Arsch-Gardinenpredigt nachdenken konnte, die ich ihm halten wollte, sobald er wieder nüchtern genug war, um sie sich anzuhören. Heute war weniger zu ernten, aber wir mussten uns auch noch um eine Lieferung Petit Verdot kümmern. Quinn hatte ihn bei einem Weingut in Culpeper bestellt, das zwar Wein anbaute, jedoch selbst keine Weine herstellte. Ich hatte es schon ganz vergessen, bis plötzlich der Lastwagen neben der Weinpresse auftauchte.

				Das Telefon klingelte, als ich im Labor gerade die abschließenden Tests machte. Frankie meldete sich aus der Villa. »Entschuldigen Sie bitte, dass ich Sie störe, Lucie. Hier ist jemand, der Sie sehen möchte.«

				»Wer ist es?«

				Das geflissentliche Schweigen auf der anderen Seite war der vereinbarte Code für jemanden, der ein bisschen zu viel Wein probiert und dadurch die Kontrolle über sich verloren hatte.

				»Ich werde Manolo bitten, mich zu begleiten«, sagte ich.

				»Diese Gäste haben aber ausdrücklich nach Ihnen verlangt.«

				Ich wunderte mich, weshalb sie wollte, dass ich allein kam. »Ich bin gleich da. Höchst persönlich.«

				»Prima.« Es klang bissig.

				Den gutgekleideten Mann und die Frau, die auf einem der Sofas saßen, die rund um den offenen Kamin in der Mitte des Probierraums standen, kannte ich nicht. Frankie war die einzige andere Person im Raum. Sie saß hinter der Bar und las.

				Als ich eintrat, ging sie zu dem Pärchen. »Lucie, dies hier sind Ihre neuen Nachbarn, Claudia und Stuart Orlando. Mr. und Mrs. Orlando, darf ich Ihnen Lucie Montgomery vorstellen?«

				Bevor Frankie jemanden nicht mochte, musste er schon mindestens drei der Zehn Gebote gebrochen haben. Die Orlandos konnte sie ganz offensichtlich nicht ausstehen. Sie drehte sich auf dem Absatz um und ging zurück zur Bar, um sich einen Gartenkatalog zu holen.

				»Ich bin draußen auf der Terrasse. Rufen Sie mich bitte, falls Sie mich brauchen«, sagte sie zu mir.

				Claudia Orlando war ein hübscher Rotschopf mit Haut wie Porzellan. Sie sah aus, als sei sie gerade aus einem Gemälde von Tizian getreten. Stuart war dick und bullig mit einem rot geäderten Gesicht, das auf einen ungesunden Lebenswandel hindeutete. Er war mindestens zehn Jahre älter als seine Frau, wenn nicht mehr. Sein Haar war gefärbt und war zu schwarz.

				Ich hätte wetten können, dass sie gekommen waren, um über die Goose-Creek-Fuchsjagd zu reden, doch ich hielt es für besser, so lange zu warten, bis sie selbst damit anfingen. »Was kann ich für Sie tun, Mr. und Mrs. Orlando?« Ich setzte mich auf das Sofa ihnen gegenüber und lehnte meine Krücke an den Sitz.

				»Nennen Sie uns doch bitte Claudia und Stuart, Verehrteste.« Ihre zarte Schönheit und der nasale Brooklyn-Akzent waren ein totaler Widerspruch. Ihren Namen sprach sie wie ›Clo-di-ar‹ aus.

				Stuart zeigte mit einem Finger, der wie ein pralles Würstchen aussah, auf meine Krücke. »Jagdunfall?«, fragte er freundlich, doch ich wusste, dass er das Feld sondieren wollte.

				Ich lächelte. »Nein.«

				Er wartete auf den Rest meiner Erklärung. Als ich schwieg, kniff er die Augen zusammen und beugte sich nach vorn. »Kommen wir gleich zur Sache, Lucie. Claudia und ich haben beschlossen, dass unser Grundstück für diese Fuchsjäger, die behaupten, es sei Teil ihres so genannten Reviers, tabu ist. Wir sind fest davon überzeugt, dass das, was sie tun, unmenschlich ist. Nicht nur, was sie mit den Füchsen tun, sondern auch mit den armen Hunden.«

				»Es ist grausam«, sagte Claudia. »Sie sind so hilflos.«

				»Jagdhunde«, sagte ich.

				»Wie bitte?«, fragte Stuart.

				»Sie werden nicht einfach Hunde genannt. Man nennt sie Jagdhunde.«

				»Jagdhunde!« Er wedelte mit der Hand, wie um etwas wegzuwischen. »Wir sind hier, um Sie zu bitten, sich uns anzuschließen. Wir können ihnen das Handwerk legen oder zumindest einschränken, was sie tun, wenn wir ihnen gemeinsam verbieten, auf unseren Grundstücken zu jagen.« Er lächelte. »Das wäre ein Anfang. Und danach können wir die nächste Stufe einleiten.«

				»Die nächste Stufe?«

				»Genau, Fuchsjagden insgesamt verbieten.« Claudia tippte mit einem Finger auf den gläsernen Couchtisch, und eine Handvoll drahtdünner, goldener Armreife klimperte wie ein Windspiel. »Stuart ist Rechtsanwalt. Ein guter Rechtsanwalt. Orlando & Thomason. Sie müssen von der Kanzlei gehört haben. Sie vertreten zahlreiche Tierschutzgruppen.«

				Ich nickte. Allerdings gab es keinen Grund, ihnen zu sagen, dass ich es von der Schriftführerin des Goose-Creek-Jagdclubs gehört hatte. »Ich weiß.«

				Stuart sah zufrieden aus. »Machen Sie mit, Lucie? Ich hoffe es doch.«

				»Leider nicht«, sagte ich. »Der Goose-Creek-Jagdclub jagt seit mehr als hundert Jahren auf dem Grundstück unserer Familie. Solange ich hier etwas zu sagen habe, ist er immer willkommen.«

				»Warum?« Claudia sah mich verdutzt und betrübt an. »Was diese Leute tun, ist barbarisch.«

				»Das hier ist nicht England«, sagte ich. »Sie töten den Fuchs nur selten, und wenn sie es tun, dann weil das Tier alt und krank ist oder die Tollwut hat. Es ist eher eine Fuchshatz. In diesem Land ist es kein blutiger Sport.«

				»Ich verstehe nicht, wie Sie das auch noch in Schutz nehmen können.« Stuart hatte seine Stimmlage gewechselt. Sie klang jetzt nach Gerichtssaal, und vermutlich pflegte er in ihr Zeugen auseinanderzunehmen.

				Ich zuckte zusammen, und er sah es. Sofort legte er nach.

				»Ich drohe nicht gerne.« Er lächelte auf eine Art, die ausdrückte, dass er es genoss. »Aber das Ganze könnte sich zu einer unangenehmen Situation auswachsen, und ich bin sicher, dass keiner von uns das will.«

				Was heißen sollte, dass mir nicht daran gelegen sein konnte. Er schaute selbstgefällig drein, während Claudia immer noch entsetzt wirkte. Vielleicht hatte ich eine Chance, wenn ich es ihr zu erklären versuchte.

				»George Washington ging in diesem Tal auf die Fuchsjagd.« Ich schaute ihr in die Augen und ignorierte Stuart. »Genauso wie Lord Fairfax. Die Fuchsjagd nahm in den frühen Tagen unseres Landes genau hier ihren Anfang. Im tiefsten Grunde unseres Herzens sind wir eine Gemeinschaft von Farmern. Die Natur nimmt ihren Lauf, und die Jagd ist ein Teil davon. Mir ist klar, dass es Ihnen völlig absurd erscheinen muss, wenn Sie aus Manhattan kommen, doch Jagd und Pferderennen sind fester Bestandteil des Lebens und der Kultur unserer Region. Sie sind gerade erst frisch zugezogen. Warum nehmen Sie sich nicht ein wenig Zeit, um etwas über Ihre Nachbarn in Erfahrung zu bringen, bevor Sie über sie urteilen und uns kritisieren?«

				Stuart griff nach der Hand seiner Frau und beugte sich zu ihr hinüber, um ihr etwas ins Ohr zu flüstern. Ich hörte, wie er sagte: »Ein hoffnungsloser Fall, Honigbienchen. Vergiss es.«

				Ich nahm meine Krücke und stand auf. Claudia wirkte verärgert, und ich hatte Stuart gereizt. Der hässliche Ausdruck auf seinem Gesicht kündigte an, dass er sich bereits auf die nächste Runde vorbereitete. Die beiden standen ebenfalls auf.

				»Bevor ich es vergesse«, sagte ich, »ich jage nicht.«

				»Das werden Sie noch bereuen, Mrs. Montgomery«, sagte er. »Das verspreche ich Ihnen.«

				Wir bedienten uns wieder unserer Nachnamen. »Das bezweifle ich sehr«, sagte ich. »Und es heißt Miss!«

				Claudia schaute mich bedauernd an. »Das erklärt vieles«, sagte sie. »Wir finden allein hinaus.«

				Frankie kam herein, als die Eingangstür zur Villa hinter den Orlandos zuknallte. Mein Gesicht glühte. Die Bemerkung über die alte Jungfer hatte mich schmerzlich getroffen.

				Ich drehte mich ruckartig zu Frankie um. »Sie haben heimlich gelauscht.«

				»Da können Sie Gift drauf nehmen, dass ich das getan habe«, sagte sie. »Der Kerl ist widerwärtig. Unglücklicherweise wird sie alles tun, was er ihr sagt.«

				»Er hat mir gedroht«, sagte ich. »Das gefällt mir nicht.«

				»Ich glaube nicht, dass er Ihnen gedroht hat«, sagte Frankie. »Ich denke, er hat Ihnen nur den Krieg erklärt.«
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				Kapitel 9

				Ich sagte Frankie, sie solle früher Schluss machen und den restlichen Nachmittag freinehmen.

				»Wo ist Quinn?«, fragte sie. »Er hat sich hier den ganzen Tag nicht blicken lassen.«

				»Er hatte Fieber, deshalb ist er zu Hause geblieben.«

				Sie runzelte die Stirn. »Und hat sich nicht an der Weinlese beteiligt? Was hat er denn? Die Beulenpest?«

				»Ich weiß es nicht. Jetzt sollte ich mich aber lieber aufmachen. Das Flugzeug meines Großvaters landet um halb fünf auf dem Dulles Airport, und Sie wissen ja, was für ein Verkehrschaos da herrscht.«

				Sie nickte. »Ihre Nase wächst, Pinocchio. Tschüss, bis morgen!«

				Ich hatte immer noch einen hochroten Kopf. Vermutlich würde sie auf dem Weg nach Hause bei Quinn vorbeischauen, um zu sehen, ob er von seiner mysteriösen Krankheit geheilt war, und dann würde sie es erfahren. Mir war nicht klar, weshalb ich ihr diese Lüge aufgetischt und nicht gleich die Wahrheit gesagt hatte – vielleicht wusste ich es aber doch.

				Es war kurz nach drei. Schlief Quinn seinen Rausch immer noch aus, oder konnte man ihn für den Rest des Tages abschreiben? Auf der Fahrt zum Flughafen machte ich einen Umweg zu seinem Haus.

				Den El Camino hatte er seltsam quer vor seiner Veranda abgestellt. Die Jalousien der vorderen Fenster waren herabgelassen. Wahrscheinlich schlief er noch. Manolo hatte mir vorhin versprochen, abends zusammen mit einigen Männern den Tresterhut unterzustoßen, daher spielte es keine Rolle, ob Quinn heute noch im Weinkeller erschien oder nicht.

				Das Unterstoßen des Tresterhuts war eine Routinearbeit, die so lange dauerte, wie der Wein noch gärte, und sie zählte nicht gerade zu den beliebtesten Aufgaben. Der Tresterhut war eine fünfundzwanzig bis dreißig Zentimeter dicke Schicht von Traubenschalen und Fruchtmark, die in den Gärfässern nach oben trieb und zu einer nassen, festen violetten Masse gerann. Er war das Ergebnis des chemischen Prozesses, zu dem es kam, wenn die Hefe, die dem Traubensaft hinzugefügt wurde, den Fruchtzucker in Alkohol verwandelte – und so brodelte alles wie in dem Hexengebräu in Macbeth.

				Zwei Mal täglich mussten wir die matschige Masse auflockern und unterrühren, um dem Wein seine Gerbsäure, den Geschmack und die Farbe zu verleihen. Die größeren Weingüter betrieben dies mechanisch, doch wir bedienten uns immer noch der altmodischen Methode, indem wir Rührstangen sowie Elis alten Baseballschläger benutzten – und unsere Hände. Jedes Fass enthielt eine Tonne Wein, daher war es eine körperlich anstrengende Arbeit, die von einem verlangte, sich bis zur Achselhöhle in den Wein hineinzuwühlen und den festen purpurroten Block auseinanderzubrechen, der nicht nachgeben wollte. Meine Schultern fühlten sich danach an, als hätte ich sie mir ausgerenkt, und meine Fingernägel blieben wochenlang schmutzig. Heute war ich um diesen Job herumgekommen, da ich zum Flughafen musste, doch ich würde früh genug wieder an der Reihe sein.

				Pépés Flugzeug aus Paris war pünktlich. Ich wartete im abgesperrten Bereich des internationalen Ankunftsterminals und beobachtete die Anzeigetafel, auf der mitgeteilt wurde, welches Flugzeug gelandet war. Schließlich trat mein Großvater aus der sich automatisch öffnenden Doppeltür, schob einen Gepäckwagen vor sich her, starrte geradeaus und hatte einen leicht verwirrten Ausdruck im Gesicht, als habe eine spleenige Eigenart unseres Landes bereits seine Fantasie gekitzelt, kaum dass er einen Fuß auf amerikanischen Boden gesetzt hatte.

				Ich rief ihn und winkte ihm hinter der niedrigen Metallabsperrung zu. Sein schön geschnittenes Gesicht hellte sich auf, und er winkte zurück. Als wir einander erreichten, küsste er mich drei Mal und murmelte meinen Namen. Ich schloss ihn in die Arme und roch seine Boyards sowie einen Hauch seines vertrauten, altmodischen Eau de Cologne. Doch was mir am Stärksten in die Nase stieg, waren die im Gedächtnis verhafteten Gerüche jener Dinge, die ich an Paris liebte – und vermisste. Vor Jahren hatte mir meine Mutter gesagt, ich sei die Namenscousine meines Großvaters – sein Vorname war Luc –, und in der Familie war es ein offenes Geheimnis, dass ich seine Lieblingsenkelin war.

				Er ließ nicht zu, dass ich seinen Gepäckwagen schob, und ich bemühte mich erst gar nicht, deswegen zu diskutieren. Mein Großvater stammte aus einer Generation, in der Ritterlichkeit und Galanterie so selbstverständlich waren wie das Atmen. Zum Glück hatte ich in der Nähe des Terminals parken können, daher brauchten wir nicht weit zu laufen. Er bestand darauf, seinen Koffer selbst im Mini zu verstauen, und lehnte jede Hilfe ab, obwohl er danach, als er neben mir im Wagen saß, ziemlich außer Atem zu sein schien.

				»Tu vas bien?«, fragte ich.

				»Oui, oui.« Er schnipste mit den Fingern, um meine Besorgnis wegzuwischen. »Un peu fatigué, cèst tout.«

				»Sobald wir zu Hause sind, kannst du etwas schlafen«, sagte ich.

				»Mais non. Heute Abend sind wir zum Abendessen bei Dominique im Goose Creek Inn.« An seinen Augen zeigten sich kleine Lachfalten. »Du siehst also, ich habe deine Kusine angerufen.«

				»Du alter, schlauer Fuchs. Ich wusste doch, dass du es dir überlegen würdest.«

				»Ma belle«, sagte er mit selbstgefälligem Gesichtsausdruck. »Ganz bestimmt nicht ›alt‹.«

				Ich lachte. »Sicher nicht. Du hast immer noch nicht den Grund deines Besuchs genannt. Obwohl du natürlich keinen brauchst.«

				Er faltete die Hände im Schoß. »Eh, bien, ein Treffen. Les vieux amis. Meine Kollegen aus der Nachkriegszeit.«

				Er meinte den Zweiten Weltkrieg.

				»Die Kollegen, mit denen du am Marshallplan gearbeitet hast?«, fragte ich.

				Der Plan war 1947 die Idee von Außenminister George C. Marshall gewesen und als umfassendes humanitäres Hilfsprojekt gedacht, um einem am Boden liegenden Europa zu ermöglichen, nach den Verwüstungen des Krieges wieder auf die Beine zu kommen. Die Bedingung für die Hilfsleistungen war jedoch, dass die europäischen Länder einen gemeinsamen Plan entwerfen mussten, wie sie das Geld einsetzen wollten – indem sie als ökonomische Einheit handelten und nicht als einzelne Nationen. Pépé war Vorsitzender der französischen Delegation gewesen und einer der wichtigsten europäischen Architekten bei der Schaffung einer Union, wie sie den Amerikanern vorgeschwebt hatte. Von Mitte der 40er bis Mitte der 50er Jahre hatte er mehr als zehn Jahre als Rechtsberater an der Französischen Botschaft in Washington verbracht.

				»Wir treffen uns nach wie vor ein Mal im Jahr«, sagte er, »normalerweise in Paris zu einem Abendessen und einem Vortrag in der Amerikanischen Botschaft. Aber hin und wieder kommen wir auch nach Washington zurück, wo alles begann.«

				»Ich finde es unglaublich, dass ihr euch nach all den Jahren immer noch besucht«, sagte ich.

				»Ach, das war auch eine unglaubliche Zeit, als ein Freund dem anderen half. Amerika hat sich mit seinem großzügigen Geldsegen und offenen Herzen große Gunst in der Welt erworben. Eine wohlgelittene Nation, der die ganze Welt einmal nacheiferte.« Er machte eine Pause. »Seitdem hat sich vieles geändert.«

				Ich hatte das Gefühl, er habe das ›seitdem‹ ganz leicht betont. Wir fuhren auf der Route 28 durch landwirtschaftlich genutztes Gebiet, bis hochmoderne Geschäftsgebäude auftauchten und die Landschaft in einen betriebsamen industriellen Korridor in Flughafennähe verwandelten. Am Mast vor einem mit Spiegelglas verkleideten Unternehmensgebäude, das Computerprogramme für die Rüstungsindustrie entwarf, wehte eine große amerikanische Flagge. Ich bemerkte, wie Pépés Augen der Flagge im Vorbeifahren folgten.

				»Ich schätze, die Welt ist heute sehr viel komplizierter geworden«, sagte ich.

				In seinen Augen war kein Lachen mehr zu finden. »Das ist sie wohl.«

				Ich hatte gehofft, ihn davon überzeugen zu können, vor dem Abendessen noch etwas zu schlafen, sobald wir Highland House erreicht hatten. Doch er wollte nichts davon wissen. Stattdessen bestand er auf einem Rundgang durchs Haus, das er nicht mehr gesehen hatte, seit ich es nach dem Brand restauriert hatte. Ich zeigte ihm das Mobiliar, das ich gerettet hatte – eine Habe, die er und meine Großmutter meiner Mutter aus dem kleinen Schloss mitgegeben hatten, das sie außerhalb von Paris besaßen. So hatte sie für ihr neues Leben in Virginia wenigstens Möbel aus der Heimat gehabt. Doch er bewunderte auch die neuen Dinge, die ich als Ersatz für die zerstörten Stücke gewählt hatte – die handkolorierten Stiche der Wildblumen von Virginia, die Shaker-Stühle und handgewebten Teppiche aus Georgia.

				»Jetzt besitzt das Haus deinen Charme und trägt deinen Stempel, ma belle. Chantal wäre stolz darauf, was du hier geschaffen hast, vor allem wie du das Weingut in Schuss hältst.«

				Pépé sprach nicht oft von meiner Mutter, seit sie vor sieben Jahren gestorben war, als ihr Pferd Orion sie während eines gemeinsamen Ritts mit meiner Schwester Mia beim Sprung über eine der niedrigen Steinmauern auf unserer Farm abgeworfen hatte. Ich wusste, dass er immer noch sehr um sie trauerte.

				»Wir können sie besuchen, wenn du gerne möchtest«, sagte ich. Das Grab meiner Mutter lag neben dem von Leland auf unserem Familienfriedhof. An der Stelle, wo sie zu Tode gekommen war, hatte ich auch ein kleines Kreuz aufgestellt.

				Er legte mir eine Hand auf die Schulter, und zum ersten Mal seit seiner Ankunft spürte ich seine Müdigkeit. »Ich möchte gerne dorthin«, sagte er.

				Wir sprachen nicht mehr über sie, doch später, als er sicherlich glaubte, ich würde es nicht bemerken, sah ich ihn ein schneeweißes Taschentuch aus der Tasche ziehen und damit seine Augen betupfen. Mein Herz krampfte sich zusammen.

				Auf dem Weg zum Abendessen im Goose Creek Inn erzählte ich ihm, dass Joe und Dominique ihre Verlobung gelöst hatten, denn ich hätte wetten können, dass meine Cousine es nicht erwähnt hatte. Er schaute mich erstaunt an. Sie hatte es tatsächlich nicht.

				»Sie waren so lange verlobt«, sagte er. »Was ist vorgefallen?«

				»Ich schätze, ihre Arbeitswut ist ihm schließlich auf die Nerven gegangen«, sagte ich. »Aber ich vermute auch, dass mehr dahintersteckt, denn Joe hat sich sofort mit einer anderen Frau eingelassen. Vor ein paar Tagen ist das Auto seiner neuen Freundin in den Goose Creek gestürzt, und sie ist dabei umgekommen. Jemand hat die Radmuttern an einem der Räder entfernt, sodass sie offenbar die Kontrolle über den Wagen verloren hat. Der Sheriff untersucht den Fall, doch bislang wurde niemand verhaftet.«

				»Verdächtigt man Dominique?«, fragte Pépé.

				»Um Gottes willen, nein! Ich habe noch nicht mal daran gedacht. Aber ich weiß, dass sie Joe ausquetschen. Er, eh, hat die Nacht mit dieser Frau verbracht – Valerie Beauvais. Danach wurde sie umgebracht.«

				»Wie wird deine Cousine denn mit der ganzen Geschichte fertig?«

				»Nicht sehr gut«, sagte ich. »Und um ehrlich zu sein, ich bin noch nicht mal sicher, ob sie schon weiß, dass Joe bei Valerie war.«

				»Dann müssen wir sie beschützen«, sagte er.

				»Und du musst so tun, als wüsstest du von nichts, bis sie es dir erzählt.«

				»Ma puce«, sagte er, »ich habe mein ganzes Berufsleben im diplomatischen Dienst verbracht. Wenn erforderlich, habe ich vor Königen, Generälen und Diktatoren Unwissenheit vorgetäuscht. Mit deiner Cousine kann ich schon umgehen.«

				Ich lächelte. »Natürlich kannst du das.«

				Doch wie nicht anders zu erwarten, wirkte er verärgert, als Dominique bei unserer Ankunft am Restaurant gleich einen Riesenrummel um ihn machte. Sie zeigte sich besorgt, er sähe zu müde aus, um noch so spät auszugehen, und sie würde dafür sorgen, dass uns sofort etwas zu essen serviert würde, damit er schnell nach Hause und ins Bett käme. Ohne dass sie es sehen konnte, rollte er die Augen und zwinkerte mir zu. Und kaum hatte sie uns zu ihrem Tisch geführt und sich gesetzt, als sie auch schon wieder davonpreschte, um ein Problem in der Küche zu lösen.

				»Sie muss Urlaub machen«, sagte Pépé zu mir. »Sie bringt sich noch um, wenn sie nicht mal abschaltet. Ich finde, dass sie überhaupt nicht gut aussieht.«

				»Sie ist Kettenraucherin. Ich glaube, sie hat wieder angefangen, als es mit ihr und Joe zu Ende ging.«

				Wir gaben die Bestellung auf, nachdem sie an den Tisch zurückgekehrt war. Dominique reichte unserem Großvater die Weinkarte.

				»Entscheidest du dich für einen Burgunder, Pépé?«, fragte sie lächelnd.

				In den 30er Jahren hatten zwei Franzosen aus Nuits-Saint-Georges im Burgund eine Gesellschaft namens Confrérie des Chevaliers du Tastevin gegründet – die Bruderschaft der Ritter der Weinprüfer. Ihr Ziel war es, den Weinen dieser Region in einer ökonomischen Krise überleben zu helfen. Nach dem Krieg war mein Großvater Mitglied dieser elitären Gruppe geworden, und er kannte seine Weine.

				»Ich denke, zum Hauptgericht nehmen wir einen Clos de Vougeot«, sagte er, nachdem er sich mit uns über unsere Wahl beraten hatte. »Und als Aperitif une coupe de champagne.« Er schaute Dominique über den Rand seiner Brille hinweg an. »Das Abendessen geht auf mich.«

				»Dies ist mein Restaurant …«, sagte Dominique.

				»Ich weiß. Aber ich habe euch beide zum Essen eingeladen.«

				»Du kannst doch nicht …«

				Ich stieß sie unter dem Tisch an. »Danke!«, sagte ich. »Das ist sehr lieb von dir. Wir nehmen es gerne an.«

				Er strahlte. »Keine Ursache. Mir bleibt nicht mehr oft die Gelegenheit, mit meinen hübschen Enkelinnen zu dinieren.«

				Ryan Worth tauchte auf, als der Sommelier kam, um die Flasche zu entkorken.

				»Guten Abend allerseits«, sagte er. »Wird hier etwas gefeiert? Ausgezeichnete Wahl, dieser Wein.«

				Dominique stellte Pépé vor, der aufstand und Ryan die Hand gab. »Mein Großvater, Luc Delaunay«, sagte sie. »Zu Besuch aus Paris.«

				»Bei einem Familientreffen möchte ich nicht stören«, sagte Ryan. »Ich bin hier, um mit Shane Cunningham und dieser zauberhaft aussehenden Weineinkäuferin, mit der er verabredet ist, zu Abend zu essen.«

				»Ich habe sie gesehen, als sie mit Shane hereinkam«, sagte Dominique. »Sie ist umwerfend.«

				Ich schaute von Dominique zu Ryan. »Meinen Sie etwa Nicole Martin?« Meine Stimme wurde lauter, und das Paar am Nachbartisch unterbrach die Unterhaltung und starrte uns an. Dominique legte einen Finger auf die Lippen und runzelte die Stirn. Ich senkte die Stimme. »Sie ist Weineinkäuferin?«

				»Da Sie sie zu kennen scheinen, erstaunt es mich, dass Sie das nicht wissen«, sagte Ryan. »Sie ist hier, um die Washington-Flasche zu kaufen.«

				»Ist das Ihr Ernst?«

				»Mein voller Ernst.« Er wirkte irritiert. »Ich kann nicht glauben, dass sie es Ihnen nicht erzählt hat. Sie ist private Einkäuferin für stinkreiche Sammler, vorwiegend aus Kalifornien. Irgendein Kunde mit Taschen voller Geld hat ihr gesagt, sie solle es nicht wagen, ohne diese Flasche von der Auktion nach Hause zu kommen. Sie hat das Verhalten eines Barrakudas, wenn sie hinter etwas her ist, habe ich gehört.« Er strich seine Krawatte glatt und wirkte plötzlich gehemmt. »Shane meinte, sie wolle sich von mir über diese Flasche schlau machen lassen.«

				»Das glaube ich gerne, dass sie das will«, sagte ich.

				»Tut mir leid, dass ich aufbrechen muss, aber sie warten auf mich. Entschuldigt mich bitte, Leute!« Er wechselte ins Französische und sagte zu Pépé: »Sie scheinen einen ausgezeichneten Geschmack für Weine zu haben, mein Herr, daher interessiert es Sie vielleicht, dass ich der Weinkritiker der Washington Tribune bin. Es ist eine der bekannteren amerikanischen Zeitungen. Meine Kolumne wird an mehr als zweihundert Zeitungen im ganzen Land verkauft. Ein Connaisseur wie Sie dürfte vielleicht Interesse an einigen meiner Kritiken haben.«

				Ich vermied es, Augenkontakt mit meinem Großvater aufzunehmen. Dominique bekam einen kurzen Hustenanfall.

				»Ich bin sicher, noch viel von Ihnen lernen zu können, Mr. Worth«, sagte Pépé. »Ich werde meine Enkelinnen bitten, mir einige Ihrer Kritiken zu besorgen, sodass ich sie hier während meines Aufenthalts lesen kann.«

				»Sparen Sie sich die Mühe. Ich werde ein paar der letzten Ausgaben zusammenklauben und Lucie für Sie geben.«, sagte er. »Auch auf die Gefahr hin, unbescheiden zu wirken, aber sie sind ziemlich gut.«

				Er ging, und Dominique und ich grinsten. »Du warst sehr höflich«, sagte Dominique. »Vermutlich hast du mehr über Weine vergessen, als er weiß.«

				»Ich hoffe nur, dass seine Kritiken besser sind als sein Französisch«, sagte Pépé. »Il parle français comme une vache espagnole.« Ich hielt mir die Hand vor den Mund, um mein Lachen über diese unverwechselbare französische Beleidigung zu verbergen. Er hatte gesagt, dass Ryan Französisch spräche wie eine spanische Kuh. »Was dich betrifft, ma chère Dominique, seit ich hier bin, bist du zu beschäftigt, um es länger als ein paar Minuten an unserem Tisch auszuhalten, und du siehst erschöpft aus. Ich werde dir beweisen, dass der alte Mann nichts vergessen hat. Und du, Lucie, was hat das mit dem Washington-Wein auf sich? Und welche Auktion? Du hast mir nichts darüber erzählt.«

				Er hob eine Augenbraue und wartete auf eine Erklärung. Diktatoren gegenüber mochte unser Großvater höfliche Unwissenheit vorgetäuscht haben, sein eigen Fleisch und Blut ließ er nicht so leicht davonkommen.

				»Ich mache den Anfang«, sagte ich zu Dominique, um sie nicht unnötig an unseren Tisch zu fesseln.

				Die Auktion machte ihn neugierig, insbesondere Jacks Spende des Margaux. Ich vermied es, in Dominiques Gegenwart Valeries Bemerkung über die Provenienz der Flasche zu wiederholen, da ich Joe nicht hineinziehen wollte. Das würde ich Pépé später berichten. Doch ich erwähnte, dass Jack keine Ahnung hatte, woher die Flasche stammte.

				»Jack Greenfield sagt, er habe sie nach dem Tod seines Vaters in dem Weinkeller gefunden, der zum Import-Export-Handel seiner Familie gehörte«, sagte ich. »In Freiburg. Er meinte, die Flasche befände sich in derart schlechtem Zustand, weil sich der vorherige Besitzer nicht um sie gekümmert hat.«

				Pépé zuckte die Achseln. »Das halte ich für durchaus plausibel. Bis vor kurzem haben viele Wein produzierende Châteaus kein Buch darüber geführt, wohin ihre Weine verkauft wurden, und sie haben auch nicht ihre Arbeitsweise modernisiert wie ihr Amerikaner. Vergiss nicht, bis in die 50er Jahre haben einige Weingüter zum Pflügen noch Rinder eingesetzt.«

				Er machte eine Pause, um seine Worte wirken zu lassen.

				»Woher auch immer die Flasche stammen mag«, sagte er, »es ist eine außergewöhnliche Spende, selbst wenn der Wein umgekippt sein sollte. Derjenige, der sie ersteht, wird eine Erinnerungsflasche besitzen, die in Verbindung mit zwei eurer berühmtesten Gründungsväter steht. Ihr Wert ist unschätzbar.«

				»Eine Erinnerungsflasche«, sagte ich. »Den Ausdruck habe ich noch nie gehört.«

				»Seit dem Jahr, in dem wir geheiratet haben, tranken deine Großmutter und ich an jedem Hochzeitstag eine Flasche Clos du Vougeot. Den gab es damals bei unserem Hochzeitsempfang. Wir nannten es unsere Erinnerungsflasche.«

				»Das hast du uns nie erzählt«, sagte Dominique.

				»Ich finde es sehr romantisch«, sagte ich.

				»Das war es.« Pépé lächelte. »Und natürlich gibt es eine starke Verbindung zwischen Wein und Erinnerungen. Ich bin sicher, ihr beide wisst das. Der größte Teil dessen, was der Mensch im Wein zu schmecken glaubt, ist in Wirklichkeit das, was er riecht. Weil Geruch der stärkste unserer fünf Sinne ist, kann er eine Erinnerung auslösen, die wir auf andere Weise kaum erleben würden.« Er hob sein Weinglas. »Wer weiß, wann wir wieder zusammenkommen werden, mes enfants? Ich finde, wir sollten heute Abend unsere eigene Erinnerungsflasche trinken.«

				Wir stießen miteinander an. Ich trank, doch ich hatte einen Kloß im Hals. Dominique wischte etwas aus ihrem Augenwinkel. Obwohl er gesund und munter schien, wusste ich, dass dies die vornehme Art meines Großvaters gewesen war, uns daran zu erinnern, dass er nicht immer bei uns bleiben würde.

				Ich schloss die Augen und atmete den Geruch meines Weins in dem Wunsch ein, mir eine besondere Erinnerung an diesen Abend zu verschaffen. Als ich die Augen öffnete, sah ich, dass Dominique dasselbe tat. Unsere Blicke trafen sich.

				Aus ihrem sprachen genau wie aus meinem Nostalgie und Melancholie.

				Als wir nach Hause kamen, ging Pépé sofort ins Bett. Ich hatte ihm das Zimmer gegeben, in dem Dominique gewohnt hatte, als sie sich nach dem Tod meiner Mutter um Mia gekümmert hatte. Nach dem Brand hatte ich die Rechauds mit den Ausmaßen eines Swimmingpools, die Kaffeemaschinen für sechzig Tassen und die türgroßen Servierplatten entfernt, die Dominique dort für ihr Catering-Unternehmen gelagert hatte, und den Raum in ein richtiges Gästezimmer verwandelt.

				Das Jefferson-Tagebuch lag offen auf meinem Nachttisch neben Valeries Buch. Ich nahm es und blätterte durch das Vorwort, das sich mit Jeffersons Reise zu Weingütern in Frankreich, Italien und Deutschland beschäftigte sowie einem kurzen Ausflug nach Holland, wobei erklärt wurde, dass seine Reise sowohl dazu diente, seine unersättliche Neugier gegenüber allem zu befriedigen, als auch seiner lebenslangen Leidenschaft für Wein nachzugehen.

				Das Tagebuch selbst war eine nahezu enzyklopädische Aufreihung all dessen, was Jefferson sah und tat. Ich wechselte zu dem Abschnitt über Bordeaux. Vom 24. bis 28. Mai 1787 hatte er fünf Tage in der Region verbracht, nachdem er zuvor durch Italien gereist war. Mittlerweile war er auf dem Rückweg nach Paris und fasste die erste seiner beiden Reisen zusammen.

				Jefferson schrieb über die Landschaft in Bordeaux und nannte vier Weingüter der Region, die seiner Meinung nach erstklassig waren – Château Haut-Brion, Château Latour, Château Lafite und Château Margaux. Mehr als zweihundert Jahre später war klar, dass Jefferson sein Metier kannte. 1855 führten die Franzosen auf Drängen von Napoleon III. ein Klassifizierungssystem für französischen Wein ein, das noch heute benutzt wird. Die vier Weingüter, die Jefferson in seinem Tagebuch auflistete, wurden mit dem Status eines Premier cru ausgezeichnet, was sie zu Frankreichs Topweinen machte.

				Jeffersons letzter Eintrag über Bordeaux handelte von Weinhändlern. Nachdem er die führenden englischen und französischen Händler aufgezählt hatte, schrieb er:

				Desgrands, ein Wein-Zwischenhändler, erzählt mir, dass sie Weine erster Qualität nie mischen, doch dass sie die minderwertigen mischen, um sie zu veredeln.

				Er sprach über Verschneiden – eine Praktik, von Fälschern angewandt, die Weine aus unterschiedlichen Regionen und sogar verschiedenen Ländern mischten und dabei mitunter ein wenig Portwein hinzugaben, um einen Cocktail zu bereiten, der den Leuten vorgaukeln konnte, sie tränken einen Spitzenwein. Sämtliche Weine, die Jack gespendet hatte, waren Spitzenweine, mit Ausnahme des Dorgon. War dieser verschnitten worden, wie Jefferson es angedeutet hatte? Wenn dies der Fall war, wie sollte ich es je erfahren?

				Valerie hatte durchblicken lassen, dass das, was sie wusste, von großer Bedeutung war. Ob dieser Dorgon nun ein Mischmasch von mehreren minderwertigen Weinen war oder nicht, erschien mir nicht weltbewegend. Ich legte das Tagebuch auf den Nachttisch zurück.

				Wieder schlief ich schlecht. Mein Schlafanzug scheuerte an den Schnittwunden auf meinem Rücken, meine Haut fühlte sich an, als sei sie straff über meine Knochen gespannt worden, und die Blutergüsse, jetzt dunkelrot und grün, bildeten eine grelle Erinnerung an Valeries Tod.

				Irgendetwas von dem, was Jefferson in seinem Tagebuch geschrieben hatte, beunruhigte mich, doch ich konnte es nicht fassen.

				Und die einzigen beiden Menschen, die mir hätten helfen können – Thomas Jefferson und Valerie Beauvais –, waren tot.
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				Kapitel 10

				Als ich am nächsten Morgen aufwachte, hörte ich aus Pépés Schlafzimmer Schnarchgeräusche. Zu Hause in Paris stand er nie vor dem Nachmittag auf. Bei dem Jetlag – und dem bisschen Schlaf, den er gestern bekommen hatte – fragte ich mich, ob er den ganzen Tag im Bett bleiben würde.

				Ich machte Frühstück, legte auf den Küchentisch ein Gedeck für ihn und hinterließ eine Notiz, dass er Croissants im Brotkasten und Käse im Kühlschrank finden würde. Gewöhnlich ließ er Frühstück und Mittagessen verstreichen und machte das Abendessen zu seiner Hauptmahlzeit, doch vielleicht würde er eine Ausnahme machen, falls er sich der Zeitumstellung anpassen sollte.

				Ich fuhr zur Weinkellerei und parkte neben Quinns El Camino. Die Eingangstür der Villa war abgeschlossen, daher befand er sich wahrscheinlich im Weinkeller. Dort fand ich ihn, wie er mit Manolo und Jesús den Tresterhut niederstieß. Die beiden Arbeiter lächelten und sagten »Hallo«. Quinn schaute kaum hoch und murmelte »Guten Morgen«, bevor er sich wieder ganz auf die Arbeit konzentrierte. Ich stand daneben, schaute zu und wurde von Sekunde zu Sekunde wütender, weil ich auf ein Zeichen von ihm wartete, dass zwischen uns noch etwas geklärt werden musste. Stattdessen stieß er verbissen mit einem großen, flachen Rührstab auf die matschige Masse von Traubenschalen ein, rührte sie unter die Oberfläche eines der Gärfässer und beachtete mich nicht. Ich sah, wie Jesús unruhig zu Manolo hinüberschaute. Manolo schüttelte vorsichtig den Kopf.

				Es gab keinen Grund, die beiden in das Ganze hineinzuziehen.

				»Ich möchte, dass Sie in mein Büro kommen, sobald Sie hier fertig sind, Quinn.« Alle drei waren kräftiger, größer und älter als ich. Ich klang wie eine Lehramtsreferendarin, die der Situation nicht gewachsen war und versuchte, einen widerspenstigen Schüler zu disziplinieren. Keiner schaute mich an.

				»Falls Sie es vergessen haben sollten, ich bin die Eigentümerin dieses Weinguts«, sagte ich. »Wenn ich etwas sage, wünsche ich nicht, dass man mich ignoriert.«

				Diesmal hörten alle mit der Arbeit auf.

				Manolo und Jesús nickten nervös. Quinns Kopf zuckte hoch, und er starrte mich an. Ich hätte nicht sagen können, ob er verlegen oder wütend war, dass ich auf diese Weise vor den Männern mit ihm geredet hatte. Doch sein Machismo war sein Problem, und nun war es sein Pech, wenn er das Gesicht verloren hatte. Als ich den Weinkeller verließ, schloss ich die Tür heftiger als notwendig.

				Ich hatte mich immer noch nicht beruhigt, als ich die Villa erreichte. Gina stürzte aus der Küche, mit einem Becher Kaffee in der Hand und großen Augen.

				»Oh, Sie sind es, Lucie. Ich hörte die Tür zuknallen. Muss wohl ein Windstoß gewesen sein.« Sie hielt inne und starrte mich an. »Was ist los? Alles in Ordnung mit Ihnen?«

				Wenn es Frankie mit ihrer ruhigen, mitfühlenden Art gewesen wäre, hätte ich wahrscheinlich alles erzählt. Aber nicht dieser quirligen, geschwätzigen Gina, die entschieden zu viele Sätze mit der Einleitung begann: »Eigentlich sollte ich es Ihnen gar nicht sagen, aber …«

				Mit ihr eine Vertraulichkeit zu teilen war zwar nicht ganz so schlimm, wie es Thelma Johnson drüben im Gemischtwarenladen oder den Romeos zu erzählen, doch es würde trotzdem die Runde machen. Der einzige Unterschied war, dass es am Ende des Tages nicht gleich jeder in beiden Counties wissen würde. Höchstwahrscheinlich würde es eine oder zwei Wochen dauern.

				»Es ist nichts«, sagte ich. »Nur ein Windstoß, wie Sie vermutet haben. Hat mich auch erschreckt. Entschuldigung!«

				Sie schenkte mir eine Tasse Kaffee ein, und ich sagte ihr, ich sei an meinem Schreibtisch zu finden. Auf dem Weg zu meinem Büro schaute ich in Quinns Arbeitszimmer. Eine Kreuzung aus billigem Motelzimmer und einem Raum, aus dem jemand schon fast ausgezogen war. Keine Fotos. Nichts Persönliches. In seinem Haus sah es genauso aus. Vielleicht lag es daran, dass er seine Ehe hatte geheim halten können – so zu tun, als habe er keine Vergangenheit. Diesen Wesenszug an ihm würde ich nie verstehen.

				Eine Stunde später wurde die schwere Holztür zwischen Bibliothek und unseren Büros geöffnet und geschlossen. Er ging zuerst in sein Büro. Ein paar Minuten später erschien er bei mir und zog die Tür hinter sich zu.

				Er wies mit dem Daumen über die Schulter. »Wir haben Kundschaft. Gina kümmert sich um sie. Wenn Sie zu brüllen anfangen, wäre es vielleicht besser, wenn sie es nicht hören.«

				»Ich werde nicht brüllen.«

				»Aber Sie würden es gerne.«

				»Ja.« Meine Stimme zitterte. »Ich würde es gerne. Was zum Teufel ist gestern passiert?«

				»Ich war stinkbesoffen, Madam, und ich hätte es nicht sein sollen. Bin sternhagelvoll zur Arbeit erschienen, und das ist ein Grund zur Entlassung. Ich kann Ihnen meine Kündigung schriftlich geben, falls Sie das wünschen. Ich brauche nur eine Tür weiter zu gehen und sie zu schreiben.« Er sah mich fest an, und doch war sein Blick weder ruhig noch klar. Als wolle er dieses Gespräch auf die Spitze treiben und uns beide testen … sehen, wer sich zuerst geschlagen geben würde.

				Ich hatte das Gefühl, zu einem Fremden zu sprechen.

				»Nennen Sie mich nicht ›Madam‹«, sagte ich verletzt. »Nur … unterlassen Sie es. Und Sie wissen, dass ich Ihre Kündigung nicht will. Aber ich denke, dass Sie mir eine Entschuldigung schulden.«

				Er machte eine Pseudoverbeugung. »Dann entschuldige ich mich. Es soll nie wieder vorkommen.«

				»Quinn …«

				»Was?«

				»Was ist passiert?«

				»Ich habe es Ihnen doch gerade erzählt.« Er würde nicht klein beigeben.

				»Nein«, sagte ich. »Sie haben mir überhaupt nichts erzählt. Ich habe Sie noch nie so gesehen. Nie. Ich weiß, dass Sie die Fassung verloren haben, als Sie sie gesehen haben … und dann noch die Tatsache, dass sie jetzt mit Shane zusammen ist …«

				Er schnitt mir das Wort ab. »Sie wissen überhaupt nichts!«, schrie er.

				»Dann erzählen Sie es mir! Erzählen Sie es mir einfach!« Ich schrie zurück.

				»Sie würden es ja doch nicht verstehen.«

				Auch das schmerzte. »Warum?«

				»Es ist kompliziert.«

				Eine ganze Weile standen wir nur da und starrten uns an. Genauso sicher, wie mir klar war, dass er sie liebte, wusste ich, dass er mir nicht verraten würde, wie sie ihn verletzt hatte oder was sie getan hatte, dass er sich noch immer so quälte.

				Ich senkte vor ihm den Blick und nahm das erstbeste Stück Papier vom Schreibtisch. Ein unangefordertes Schreiben eines lokalen Luxuslimousinenverleihs. Sie boten uns ihre Dienste an und wollten unsere Gäste herumfahren, ohne dass diese sich Sorgen um Alkohol und Führerschein zu machen brauchten.

				»Ich muss mich umgehend um diese Sache hier kümmern.« Ich deutete auf das Schreiben. »Ich denke, wir sind fertig. Die Entschuldigung ist akzeptiert, aber ich nehme Sie beim Wort, dass es nicht wieder vorkommt.«

				Das Feuer in seinen Augen verwandelte sich in Eis, und sämtliche Kammern in seinem Inneren knallten mit einem Schlag zu. »Und ich habe im Weinkeller zu tun, wenn wir hier fertig sind. Seien Sie unbesorgt, Lucie. Es wird nicht wieder passieren.« Er öffnete die Tür. »Soll sie offen bleiben, oder soll ich sie schließen?«

				»Schließen, bitte.« Es gelang mir, das zu sagen und ihm gleichzeitig in die Augen zu schauen.

				Doch in dem Moment, als er gegangen war, griff ich nach dem Sweatshirt, das auf der Rückenlehne meines Stuhls hing, und barg mein Gesicht darin, bis ich nicht mehr das Gefühl hatte, man habe mir den Atem geraubt.

				Amanda Heyward rief vormittags an und fragte, ob wir uns bei Mick treffen könnten, um über das Zelt und ein paar andere Dinge rund um die Auktion zu reden. Seit dem Abend auf Mount Vernon hatte ich Mick weder gesprochen noch gesehen. Amanda erwähnte nicht, ob er heute dort sein würde oder nicht.

				Eine weitere komplizierte Beziehung mit einem weiteren komplizierten Mann. Ich schien sie zu sammeln. Vielleicht würde Mick mit seinen Pferden beschäftigt sein, doch ich wollte Amanda nicht fragen. Dann würde sie fragen, ob es mit Mick aus war oder ob da noch etwas lief, und ich hatte keine Lust, mit ihr darüber zu reden. Vor allem, weil ich die Frage selbst nicht beantworten konnte.

				»Natürlich, ich komme«, sagte ich. »Wann?«

				»Ist dir vier Uhr recht?«

				»Dann also bis vier.«

				»Ist mit dir alles in Ordnung, Lucie?«, fragte sie. »Du klingst nicht sonderlich gut.«

				»Mir geht’s gut«, sagte ich. »Entschuldige, dass ich so kurz angebunden bin, aber ich habe Besuch in meinem Büro.«

				»Natürlich, verstehe. Ich wollte auch nicht stören. Bis später!«

				Ich legte auf, drehte mich mit dem Stuhl herum und legte meinen kaputten Fuß auf die Anrichte. Eine ganze Weile starrte ich die Wand an.

				Kurz nach zwölf klopfte jemand an die Tür. Nicht Quinn. Gina.

				Sie streckte ihren Kopf herein. »Ich habe hier etwas zu essen für Sie. Ich hoffe, es ist Ihnen recht.« Sie öffnete die Tür ganz und stellte ein Tablett ab. Ein Croissant gefüllt mit Avocadoscheiben, Schösslingen und Brie.

				Sie wusste Bescheid.

				»Haben Sie mit Quinn gesprochen?«, fragte ich.

				Zumindest redete sie nicht um den heißen Brei herum. »Ich habe mit niemandem gesprochen. Das war nicht nötig.«

				»Mein Gott! Haben uns die Kunden gehört?«

				»Nicht alles. Sie sind gegangen, bevor Sie fertig waren.« Sie saß mir gegenüber in einem Swing Chair, den meine Mutter selbst gepolstert hatte. In all den Jahren, die sie und Jacques die Büros benutzt hatten, in denen jetzt Quinn und ich saßen, hatte es nie ein böses Wort zwischen ihnen gegeben, soweit ich mich erinnern konnte. »Möchten Sie reden?«, fragte sie.

				»Nicht wirklich.«

				Sie zog mit dem Finger die Linien auf einer der Armlehnen nach. »Sie hatten allen Grund, ihn anzuschreien.«

				»Wie meinen Sie das?«

				»Derart betrunken zur Arbeit zu erscheinen.«

				Ich schloss die Augen und rieb an meiner Stirn, wo es zu pochen begonnen hatte. »Wie haben Sie davon gehört?«

				»Nun, eigentlich habe ich es von niemandem direkt erfahren«, sagte sie. »Ich habe einfach nur zwei und zwei zusammengezählt nach dem, was gerade passiert ist. Mein Freund arbeitet in einer Kneipe drüben in Leesburg. Quinn kam so betrunken rein, dass er ihm nichts mehr geben wollte. Charlie hat ihm die Schlüssel abgenommen und ein Taxi für ihn bestellt. Ich schätze, Quinn war gestern in ziemlich schlechter Verfassung für die Weinlese, was?«

				Manchmal sollte ich einfach meine große Klappe halten. »Ja«, sagte ich, »das stimmt. Schauen Sie, Gina, erzählen Sie es bitte nicht weiter, ja?«

				Sie stand auf, ihre dunklen Augen blickten groß und ernsthaft. »Machen Sie sich keine Sorgen. Ich werde kein Sterbenswörtchen sagen.« Sie machte eine Reißverschlussbewegung über ihre Lippen. »Sie können auf mich zählen.«

				Nachdem sie gegangen war, starrte ich auf das Sandwich. In zwei Wochen würde jeder von hier bis Richmond alles über unseren Brüll-Wettkampf und meinen betrunkenen Winzer wissen. Ich hatte gerade zu essen begonnen, als ich auf meinem Telefon eine der Verbindungen im Probierraum aufleuchten sah.

				Nein! Nicht zwei Wochen. Es würde nur eine Woche dauern.

				Nach dem Mittagessen ging ich in mein Haus, um nach Pépé zu schauen. Ich fand ihn auf dem Sofa in der Bibliothek thronend, wo er eine Boyard rauchte und eine zerknüllte Ausgabe der Le Monde vom Vortag las. Wahrscheinlich hatte er sie aus Paris mitgebracht.

				Ich küsste ihn auf den Kopf. »Hast du gegessen?«

				»Ich habe einen Kaffee getrunken. Du weißt doch, dass ich erst abends esse«, sagte er. »Ich hoffe, es macht dir nichts aus, aber ich verschwinde gleich. Einer meiner Freunde kommt und holt mich ab. Heute Nachmittag bin ich beim International Monetary Fund und danach zum Abendessen in der Botschaft. Warte nicht auf mich, ma belle. Wahrscheinlich wird es spät werden.«

				Er konnte mich immer noch in Erstaunen versetzen. »Du schiebst auch nichts auf die lange Bank, was?«

				Pépé lächelte durch eine Wolke übel riechenden Rauchs. Die Boyards waren filterlos und besaßen, als sie noch produziert wurden, den höchsten Teer- und Nikotingehalt aller auf dem Markt befindlichen Zigaretten. Der Arzt meines Großvaters hatte ihm gesagt, er solle das Rauchen aufgeben, sonst würde es ihn umbringen. Doch Großvater hatte ihm geantwortet, mit zweiundachtzig würde er sowieso bald sterben, und da dürfe es ruhig durch etwas sein, was er genieße. Der unverwechselbar beißende Geruch würde sich noch Wochen nach seiner Abreise im Haus halten, eine bleibende Erinnerung an seinen Besuch, die mich verfolgen würde wie ein Geist.

				»Eh bien«, sagte er. »Manche lieben es, beschäftigt zu sein, n’est-ce pas?«

				Das Treffen im International Monetary Fund war vermutlich kein Höflichkeitsbesuch, der von einem Freund arrangiert worden war. Höchstwahrscheinlich hatte man ihn eingeladen, um seinen Rat in einer Handels- oder Finanzfrage einzuholen – und er war zu bescheiden, dies zu erwähnen.

				»Ich habe um vier Uhr eine Verabredung«, sagte ich, »aber ich werde hier sein, wenn du zurückkommst.«

				Draußen war das Geräusch von Reifen auf dem Kies der Auffahrt zu hören. Er faltete seine Zeitung zusammen und legte sie auf den Tisch.

				»Das müssten mein Bekannter und seine Begleitung sein. Bis heute Abend, mon trésor.«

				Ich ging mit ihm zur Haustür und begrüßte seinen Freund, einen Mann Anfang neunzig, der ein Berater von Außenminister Marshall gewesen war. Ich war froh, dass die Begleitung – eine attraktive Frau, die etwas über sechzig zu sein schien – am Steuer saß.

				Nachdem sie weggefahren waren, klingelte das Telefon in der Halle. Ich hob den Hörer ab und setzte mich neben dem Tischchen in den Queen-Anne-Sessel, dessen Bezug eine Landschaft in Weiß- und Blautönen zeigte. Eine Büste Thomas Jeffersons – eines von Lelands geschätzten Besitztümern – beobachtete mich von einem Alkoven auf der anderen Seite der Halle.

				»Lucie, hier ist Jack Greenfield.« Er klang nervös und geschäftsmäßig.

				»Hallo, Jack.«

				»Wahrscheinlich ist es besser, wenn ich gleich zur Sache komme.«

				»Sicher«, sagte ich. Um welche Sache es sich auch immer handeln mochte, es hörte sich nicht gut an.

				»Ich habe beschlossen, die Washington-Flasche von der Auktion zurückzuziehen.«

				Ich sank im Sessel zusammen und schloss die Augen. »Entschuldigung, was haben Sie eben gesagt?«

				»Ich sagte, ich habe beschlossen, die Flasche zu behalten. Schließlich und endlich gehört sie in Familienbesitz. Ich hatte ein wenig Zeit, darüber nachzudenken, und ich entschuldige mich für die Unannehmlichkeiten, die ich vielleicht verursacht haben könnte. Seien Sie unbesorgt, ich gebe Ihnen etwas anderes. Sie werden trotzdem eine Menge Geld einnehmen.«

				Worüber zum Teufel redete er überhaupt? War ihm jemand auf die Nerven gegangen? Vielleicht Nicole Martin? Sie hatte Ryan gesagt, sie würde nicht ohne diese Flasche nach Kalifornien zurückkehren.

				»Es handelt sich um sehr viel mehr als nur Unannehmlichkeiten, Jack. Verkaufen Sie diesen Wein an jemand anderen?«

				»Natürlich nicht!« Er klang beleidigt. »Ich habe doch gerade gesagt, dass ich ihn behalte.«

				»Sie verkaufen ihn nicht an Nicole Martin?«

				»Wer ist Nicole Martin?«

				Wusste er es wirklich nicht? »Schauen Sie, Jack, könnten Sie es sich nicht vielleicht noch einmal überlegen …«

				»Machen Sie es nicht so schwierig, Lucie. Ich fühle mich schon schlecht genug dabei. Aber diese Flasche hat sich für mein Geschäft als hervorragend erwiesen. Nachdem Ryans Kolumne erschienen ist, werde ich förmlich überschwemmt mit Anrufen aus der ganzen Welt.«

				Natürlich. Wir ja auch. Die Leute meldeten sich von überallher, um an unserer kleinen Auktion teilzunehmen. Jetzt wollte er seine Hauptspende zurückhaben. Wie sollten wir den Leuten das erklären?

				Ich presste meine Nasenwurzel mit Daumen und Zeigefinger zusammen. Die Kopfschmerzen, die bereits eingesetzt hatten, nachdem Quinn und ich uns am Morgen in die Wolle geraten waren, pulsierten hinter meinen Augen. Es musste eine Möglichkeit geben, es ihm auszureden.

				»Sie wissen, wie begeistert wir waren, als Sie diese Flasche gespendet haben. Bei Shelter the Children war man außer sich, als man begriff, wie viel Geld sie einbringen könnte, und …«

				Er unterbrach mich. »Hören Sie auf! Stellen Sie mich nicht als Geizkragen hin. Das lasse ich nicht zu. Außerdem werden Sie nicht leer ausgehen. Als Ersatz für den Margaux bekommen Sie eine Jeroboam Pétrus. Damit fahren Sie verdammt gut.«

				Château Pétrus war einer der anderen legendären Bordeaux-Weine, doch damit würden wir auch nicht annähernd so viel erzielen wie mit einer Flasche, die für George Washington bestimmt war. Der Zauber, der die Auktion umgeben hatte, würde sich in Rauch auflösen. Aber Jack würde seine Meinung nicht ändern, und nichts von dem, was ich noch tun konnte, würde ihn umstimmen. Wenn er den Wein zurückhaben wollte, war es so.

				»Ich bringe ihn heute Abend zu Ihnen nach Hause. Um vier Uhr treffe ich mich mit Amanda Heyward, danach kann ich die Flasche abliefern und es hinter mich bringen.« Ich wusste, dass es unfreundlich klang, doch ich war zornig und verletzt.

				Er antwortete mir genauso barsch: »Sie können es morgen hinter sich bringen. Sunny und ich sind heute Abend unterwegs. Und bringen Sie die Flasche zu mir nach Hause, nicht ins Geschäft.«

				»Natürlich.«

				»Noch etwas.«

				Ich schloss die Augen und hatte das Gefühl, als würden Blitze auf sie abgeschossen. Was kam jetzt noch? »Ja?«

				»Ich möchte den Dorgon zurückhaben. Sie werden mir noch dankbar dafür sein. Ich habe gestern eine andere Flasche dieses Jahrgangs getrunken, und er war umgekippt.«

				»Das haben Sie erst gestern Abend festgestellt?«, fragte ich. Also wollte er, dass ich ihm beide Bordeaux-Weine zurückgab.

				»Ich würde Ihnen doch nicht absichtlich eine schlechte Flasche Wein geben.« Er klang überrascht. Ich hatte ihn erneut vergrätzt. »Bitte bringen Sie ihn zusammen mit dem Margaux vorbei.«

				»Ich werde Sie ihnen beide morgen Abend abliefern.«

				»Danke!«

				»Übrigens«, sagte ich, »ich wüsste gerne, ob Sie Valerie Beauvais gekannt haben.«

				Er zögerte einen Moment zu lange, bevor er antwortete. »Sie meinen diese Frau, die neulich den Autounfall hatte?«

				Und ob ich die meinte, und das wusste er genau. Ich ließ ihn zappeln. »Genau die. Die Schriftstellerin. Sie folgte Thomas Jeffersons Weg zu den europäischen Weingütern und hat ein Buch darüber geschrieben.«

				»Ich kenne sie vom Hörensagen.«, sagte er. »Kannte sie, besser gesagt. Bin ihr nie persönlich begegnet. Tut mir leid, Lucie, hier sind gerade Kunden gekommen. Wir sehen uns morgen.«

				Er legte auf, und ich betrachtete eine Weile Jeffersons Büste. Jack Greenfield hatte eben gelogen, und ich fragte mich, warum.

				Hatte die Tatsache, dass er den Margaux zurückhaben wollte, etwas mit Valeries Tod zu tun? Jacks Arthritis war so schlimm, dass er Schwierigkeiten mit dem Öffnen von Weinflaschen hatte. Er wäre kaum imstande gewesen, die Radmuttern an ihrem Wagen zu lösen, oder? Außerdem, warum hätte er ihr Schaden zufügen sollen?

				Außer wenn er herausgefunden hatte, was sie über den Washington-Wein wusste. Den ich ihm schon bald zurückgeben würde, sodass er in seiner Sammlung und aus dem Blick der Öffentlichkeit verschwand.

				Für immer.

				

[image: Logo-Merlot.jpg]

				Kapitel 11

				Ich nahm noch mehr Ibuprofen und legte mich vor dem Treffen mit Amanda ein paar Stunden hin. Als ich aufwachte, hatten meine Kopfschmerzen nachgelassen, nicht jedoch mein Ärger. Ich war immer noch überzeugt davon, dass Valerie Beauvais etwas mit Jacks Entscheidung zu tun hatte, den Washington-Wein zurückzuziehen. Doch ich wusste nicht, wie oder warum. Und dann war da noch Nicole Martin und ihr Kunde mit Taschen voller Geld. Es heißt, jeder habe seinen Preis. Ich fragte mich, wo dieser bei Jack lag. Wenn Nicole ihm den Mond und die Sterne für diese Flasche bot, würde Jack dann das hoch geschätzte Erbstück seiner Familie verkaufen und einen gewaltigen Reibach machen – oder würde er sie behalten, wie er mir gesagt hatte?

				Amandas Range Rover stand schon in Micks Auffahrt, als ich dort ankam, und ich parkte dahinter. Obwohl Mick und ich eine gemeinsame Grundstücksgrenze teilten, besaßen wir zusammen doch mehr als vierhundert Hektar Land, und daher war es nicht so, als könnten wir uns mal eben den Zuckertopf über den Gartenzaun reichen. Zwischen der Einfahrt zu meinem Grundstück und seinem lagen etwa anderthalb Kilometer.

				Im Unterschied zu meinem Anwesen, das immer eine landwirtschaftlich genutzte Farm gewesen war, erinnerte mich Micks Gut mit seinen parkähnlichen Außenanlagen an ein englisches Herrenhaus. Tulpen-Magnolien und Hartriegel säumten die Privatstraße zu seinem Haus. Im Frühling blühten zwischen den Bäumen Reihen von Osterglocken und Tulpen. Der vorherige Besitzer hatte an allen Bäumen, die die geometrisch angelegten Gärten umgaben, Tafeln mit Informationen über deren Heimat aufstellen lassen. Mick hatte Kontakt mit dem Gärtner aufgenommen, der dies getan hatte, und ihm einen Job angeboten. Danach hatte er Sunny Greenfield gebeten, das Haus zu renovieren, und er hatte ihr dabei freie Hand gelassen, sodass er sich auf seine wirkliche Leidenschaft konzentrieren konnte – das Herrichten und Erweitern der ausgedehnten Stallanlagen. Außerdem hatte er das Anpflanzen von mehr als zehn Hektar Wein überwacht.

				Bevor Mick nach Virginia gezogen war, hatte er Dunne Pharmaceuticals besessen, ein in Florida ansässiges Familienunternehmen, das er zu einem internationalen Mischkonzern ausgebaut und dann in einem Deal verkauft hatte, der die Titelseiten der führenden Wirtschaftszeitungen beherrscht hatte. Selbst wenn er zwei Leben lang keinen Finger mehr rühren würde, wäre er immer noch reicher als König Midas. Ich fragte mich, wie jemand, der derart ruhelos war, damit zufrieden sein würde, Vollblüter in Rennen zu schicken und sich mit dem Anbau von Weinreben zu beschäftigen. Oft hatte ich mich auch gefragt, was ihn wohl mehr faszinieren mochte: die romantische Idee eines Gentleman-Farmers in Virginia oder das tatsächliche Leben als solcher, der eines Tages aufwachen und feststellen würde, dass es ihn langweilte?

				Eine Hausangestellte empfing mich an der Tür. »Mr. Dunne hält sich in den Ställen auf, Miss. Er bittet Sie, dort vorbeizuschauen, wenn Ihr Treffen mit Mrs. Heyward beendet ist. Sie wartet im Salon auf Sie. Sie kennen ja den Weg.«

				Ich kam an einer gewaltigen silbernen Blumenvase mit mehreren Dutzend roten und weißen Rosen vorbei. Falls die englische Königin jemals auf einen Tee vorbeikommen sollte, würde sie sich sofort wie zu Hause fühlen. Sunny hatte an der Renovierung des Hauses bis zum Umfallen gearbeitet, und Mick hatte ihr bei den Ausgaben keine Grenzen gesetzt. Das Ergebnis war für meinen Geschmack zu bombastisch, doch Mick gefiel diese Art imposanter freiherrlicher Pracht, er schwelgte geradezu darin.

				Den Salon hatte ich noch nicht gesehen, nachdem Sunny mit der Umgestaltung in männlichen Farbtönen Rostbraun und Königsblau fertig war. Perserteppiche bedeckten den Boden und betonten die prächtigen europäischen und amerikanischen Antiquitäten. Die Kunstgegenstände sahen aus, als hätte Sunny die Schätze eines führenden Museums ausgeliehen.

				Amanda stand neben dem Kamin und starrte auf ein Porträt von George Washington. Als lässige Jagdkleidung trug sie Tweedblazer, Seidenbluse und enge Jeans. Ich stellte mich neben sie.

				»Dieses Gemälde«, sagte ich, »ist das nicht …«

				Sie nickte. »Ja. Gilbert Stuart.«

				Vielleicht hatte Sunny es wirklich von einem Museum ausgeliehen. »Woher hat Mick es?«

				»Sunny wollte es nicht sagen. Aber Mick hat einen Haufen Geld dafür hingeblättert. Wusstest du, dass Stuart über hundert Porträts von Washington gemalt hat? Ich hatte keine Ahnung, dass es so viele davon gibt.«

				»Ich auch nicht. Das hier ist fantastisch.«

				»Deshalb möchte ich ja auch, dass die Auktion hier im Haus stattfindet und nicht in einem Zelt. Dieser Ort ist wundervoll.«

				»Vielleicht ist das Zelt gar kein Problem mehr.«

				»Wie meinst du das?« Sie zog die Augenbrauen zusammen. »Stimmt etwas nicht?«

				»Wollen wir uns nicht setzen?«

				Wir nahmen auf einem großen Rattansofa Platz, das mit einem kürbisfarbenen Brokatstoff bezogen war. Amandas übervoller Terminkalender und ihre Aktenmappe im Paisley-Muster, jetzt gefüllt mit jeder Menge Papieren, lagen auf dem Couchtisch.

				»Jack Greenfield zieht die Washington-Flasche aus der Auktion zurück.«

				Amanda schlug eine Hand vor den Mund, als würde ihr schlecht. Sie schloss die Augen, und als sie sie wieder öffnete, wirkte sie untröstlich. »Sunny hat kein Sterbenswörtchen davon erwähnt. Eben noch war ich mit ihr bei den Hundezwingern.«

				»Vielleicht hat er es ihr nicht gesagt.«

				»Mist!«

				»Das kann man wohl sagen.«

				»Warum hat er das getan?« Sie nahm die Mappe und öffnete sie. Dann machte sie sie wieder zu. »Verdammt, das kann er nicht tun!«

				»Er kann es, und er hat es getan. Stattdessen gibt er uns eine Doppelmagnumflasche Château Pétrus.«

				Sie machte ein Gesicht, als hätte ich gesagt, er habe uns eine Flasche Schierling angeboten. »Dieser Washington-Wein war die Hauptattraktion der Auktion. Ohne ihn können wir froh sein, wenn wir das Gäste-WC mit Besuchern füllen können.«

				»Ich habe versucht, mit ihm zu reden, aber er ist fest entschlossen«, sagte ich. »Wir müssen irgendwie damit leben. Und wir müssen uns jetzt überlegen, wie wir die Leute darüber informieren, dass die Flasche nicht mehr versteigert wird.«

				Amanda ließ sich ins Sofa zurückfallen. »Das können wir nicht! Ich habe mit Gott und der Welt telefoniert und E-Mails ausgetauscht und mich mit diesem Wein gebrüstet, verdammt noch mal! Wir stehen doch wie die letzten Deppen da, wenn wir jetzt sagen: Hallo, wissen Sie was?«

				»Noch dummer aber stehen wir da, wenn die Leute kommen, und wir haben nichts zu bieten«, sagte ich. »Ganz zu schweigen davon, wie wütend sie dann sind. Die glauben doch, wir hätten sie unter falschem Vorwand hierher gelockt.«

				Sie schaute mich zornig an. »Mein Gott, was für eine Schweinerei! Hast du es Ryan schon erzählt?«

				»Ich habe es niemandem erzählt. Nicht einmal Quinn.«

				»Quinn.« Sie warf den Kopf zurück. »Ich habe da gerüchtweise etwas über ihn gehört.«

				»Aha.«

				»Ich hörte, Shane Cunninghams brandneue Flamme sei Quinns Exfrau.«

				»Das ist lange her.« Zumindest wusste sie nicht, dass er betrunken zur Arbeit erschienen war.

				»Und vor kurzem hat er in Leesburg fürchterlich getrunken. Hat sich total volllaufen lassen.«

				»Wir kommen vom Thema Auktion ab«, sagte ich. »Quinns Liebesleben ist seine Privatsache.«

				Amanda kniff die Augen zusammen. »Liebesleben? Ich dachte, sie wären geschieden. Willst du damit sagen, dass er seine Ex immer noch liebt? Wie interessant.«

				»Kein Kommentar. Können wir wieder auf die Auktion zu sprechen kommen? Ich glaube nach wie vor, dass wir es den Leuten mitteilen müssen.«

				»Lass mich erst mit Sunny reden, bevor wir irgendetwas unternehmen. Vielleicht schafft sie es, dass Jack es sich noch einmal überlegt.«

				Sunny und Amanda waren eng befreundet. Was hatten wir auch zu verlieren?

				»Viel Glück!«, sagte ich. »Er will, dass ich ihm die Flasche morgen Abend zu ihm nach Hause bringe. Könntest du vorher mit Sunny reden?«

				»Oh, mach dir keine Sorgen«, sagte sie. »Sobald ich von hier weg bin, mache ich mich auf den Weg zu ihr.«

				Zusammen gingen wir nach draußen. Amanda holte ihre Autoschlüssel hervor. »Ich lasse dich vor mir rausfahren«, sagte sie.

				»Ich, eh, bleibe noch eine Weile hier.«

				Sie lächelte. »Ach ja? Triffst du Mick? Seid ihr beide noch zusammen?«

				»Er bat mich, bei den Ställen vorbeizuschauen, das ist alles.« Ich hoffte, sie würde es dabei bewenden lassen, doch ich lief rot an.

				»Er ist kein schlechter Fang.« Sie stieg in ihren Range Rover. »Ich hörte, du wärst neulich hart geblieben, als die Orlandos dich gebeten haben, dein Grundstück für die Fuchsjagd zu sperren. Die haben vielleicht Nerven! Schön von dir, dass du ihnen gesagt hast, sie sollen sich zum Teufel scheren.«

				Gab es irgendetwas über mich, das Amanda nicht wusste? So war das nun mal in einer kleinen Stadt, wir lebten hier auf dem Präsentierteller – obwohl das auch bedeutet, dass sich die Leute umeinander kümmerten. Nachbarn, die einfach vorbeikamen, um beim Umgraben des Gartens zu helfen, einen Baum zu fällen, das Auto aus einer Schneewehe zu ziehen oder etwas zu essen vorbeizubringen, weil jemand krank war. Ich wusste, dass ich nie in einer großen Stadt leben könnte, wo mir mein nächster Nachbar völlig fremd bleiben würde. Vielleicht war dies das Problem mit den Orlandos. Sie unterschätzten die Bindungen zwischen Familien, die hier schon vor dem Bürgerkrieg gelebt hatten.

				»Ich mag es nicht, wenn man mich unter Druck setzt«, sagte ich.

				Sie ließ den Motor an. »Was haben sie gesagt?«

				»Was glaubst du?«

				Amandas Blick wanderte zu meiner Krücke hinab. »Du bist genau wie deine Mutter, Lucie. Auch sie hatte Mumm in den Knochen.«

				Sie fuhr davon, und ich ging zu den Ställen. Selbst wenn Amanda Sunny davon überzeugen konnte, mit Jack zu reden, glaubte ich nicht, dass er seine Absichten bezüglich des Washington-Weins ändern würde. Tatsächlich glaubte ich immer weniger, dass er mir den wahren Grund genannt hatte, weshalb er ihn zurückhaben wollte.

				Der Wind hatte tagsüber gedreht und für kältere Luft gesorgt, die dem Himmel zu einem Coelinblau verhalf, wie ich es seit Monaten nicht mehr gesehen hatte. Die Hitze des Altweibersommers hatte sich für immer verabschiedet.

				Ich liebte die wohlgeordnete Gelassenheit, die ich jedes Mal spürte, wenn ich Micks Ställe mit ihrem angenehmen Geruch nach Heu und Leder betrat. Seine Pferde führten ein reglementiertes Leben – vor allem jene, die noch ausgebildet wurden. Dennoch entschieden letzten Endes die Tiere, was sie zu tun bereit waren, und die Trainer waren klug genug, sie nicht zu irgendetwas zu zwingen. Micks Zucht umfasste Vollblüter, die er bei Rennen starten lassen wollte, einige Pferde für die Fuchsjagd und zwei Koppeln mit Poloponys. Für ihre Pflege hatte er einen Mitarbeiterstab von sechs Stalljungen und Trainern, die Tommy Flaherty, dem irischen Cheftrainer, unterstellt waren. Mick und Tommy hatten den gesamten Frühling und Sommer damit verbracht, die Renovierung von Scheunen, Ställen, Koppeln, Offenställen und Weiden zu überwachen, daneben das Anstreichen kilometerlanger Gatter, die das Land wie ein gigantisches Schachbrett unterteilten. Nachdem die Arbeiten jetzt beendet waren, sah das Ganze überwältigend aus.

				Während ich zum Hauptstall ging, schaute ich auf die Uhr. Kurz nach halb fünf. Fütterungszeit. Für die Monate, in denen die Vollblüter trainiert wurden, hatte Tommy bestimmt, dass die Scheunen erst nach vier Uhr betreten werden durften.

				»Diese Pferde sind Athleten«, hatte er mir einmal mit seiner melodischen Stimme erklärt. »Sie trainieren hart, Schätzchen, und sie brauchen ihr Nickerchen. Ich lasse nicht zu, dass sie irgendjemand dabei stört.«

				Als Erstes besuchte ich mein Lieblingspferd – Black Jack –, einen Vollblüter, dessen glänzendes Fell seinem Namen alle Ehre machte. Sein Futterkübel sah noch voll aus, dennoch kam er zum Stallfenster, schnüffelte an meiner Hand und wartete auf einen Leckerbissen, als ich ihn rief. Einer der Stalljungen holte eine Mohrrübe aus der Tasche und gab sie mir.

				»Haben Sie auch Äpfel?«, fragte ich. »Er liebt Äpfel.«

				»Wenn Sie ihm einen Apfel geben, sabbert er sich voll. Er ist gerade erst gestriegelt worden.«

				»Tut mir leid, Kumpel«, sagte ich zu Black Jack. »Du hast gehört, was der Mann gesagt hat.«

				»Und was war das?«

				Ich wirbelte herum. Da stand Mick und schien sich zu amüsieren.

				»Dass Äpfel für Black Jack verboten sind.« Ich spürte die Hitze in meinem Gesicht. Ich hätte die Hausangestellte bitten sollen, ihm auszurichten, dass ich nach dem Treffen mit Amanda zum Weingut zurückkehren musste. Ich hätte nicht hierherkommen sollen.

				»Für die hübsche junge Dame machen wir eine Ausnahme, nicht wahr, Jackie-Boy?« Mick nickte dem Stalljungen zu, der abzog, um einen Apfel zu holen. »Nach diesem schmutzigen Apfel werden wir dich wieder schön machen, was?« Er rieb Jack die Nase, während mir der Stalljunge den Apfel gab.

				»Wie war dein Treffen mit Amanda? Sie zieht diese Auktion wie eine blutige militärische Operation durch«, sagte er.

				Ich hielt Black Jack den Apfel hin. Ganz Gentleman, der er war, vermied er es, an meinen Fingern zu knabbern, während er seinen Leckerbissen mit entblößten Zähnen und einem Funkeln seiner hübschen feucht-braunen Augen genoss.

				»Jack Greenfield hat heute Nachmittag beschlossen, die Washington-Flasche zurückzuziehen. Er will sie behalten«, sagte ich.

				Mick fuhr dem Pferd mit der Hand den Hals hinunter und begutachtete es. »Tut mir leid, das zu hören, aber es macht Sinn. Der wahre Wert dieser Flasche ist außerirdisch. Ich bin sicher, Jack hat das erst so richtig begriffen, seit sie dermaßen viel Aufsehen erregt.«

				»Für mich macht das überhaupt keinen Sinn. Und auch nicht für die behinderten und obdachlosen Kinder, die dabei den Kürzeren ziehen.«

				Er hörte auf, Black Jack den Hals zu tätscheln, und sah mich an. »Tut mir wirklich leid, dass du so wütend bist, aber du denkst mit dem Herzen, Lucie. Jack ist Geschäftsmann. Ich hätte es genauso gemacht.«

				»Dann seid ihr eben beide Zyniker.« Ich ging zur Sattelkammer, stützte mich auf meine Krücke und suchte nach einem Tuch, mit dem ich mir den Saft des Apfels von der Hand wischen konnte.

				Als ich zurückkam, zog mich Mick an sich und strich mir eine Locke aus den Augen. »Ich bin kein Zyniker, ich bin Realist. Iss heute mit mir zu Abend. Ich koche für uns. Du wirst geblendet sein von meinen kulinarischen Künsten.«

				»Nein.« Ich wollte nicht, dass er mit mir flirtete, während ich wütend war. »Nein, danke!«

				»Hast du schon anderweitige Pläne fürs Abendessen?« Er hielt mein Kinn mit beiden Händen fest, sodass ich nicht wegschauen konnte. »Ich denke nicht. Also abgemacht! Du isst bei mir. Neulich Abend habe ich mich scheußlich benommen, und ich möchte es wieder gutmachen.«

				»Mick …«

				»Bitte!« Seine Stimme in meinem Haar war weich. »Sag einfach Ja.«

				Ich wusste, dass ich es bereuen würde. »Na gut«, sagte ich. »Ja.«

				Ich machte mit ihm die Runde durch die Ställe, ehe wir zum Haus zurückgingen. Unsere letzte Station war der Stall für die Deckhengste und die Unterkunft von Dunne Gone, ein Fohlen mit weißer Blesse auf der Stirn. Tommy war gerade dabei, das Stroh mit einer Forke aufzulockern und den Stall auszumisten, als wir kamen.

				»Hältst du ihr Sprunggelenk im Auge?«, fragte Mick.

				»Doc Harmon kommt hier morgen als Erstes vorbei, wenn er seine tägliche Runde macht.«

				»Gut. Der Hufschmied soll auch kommen. Er muss Casbahs hintere Hufe erneuern.«

				»Habe mich bereits drum gekümmert.«

				Mick nickte. »Bis morgen dann, Tommy.«

				»Gute Nacht, Sir. Auf Wiedersehen, Miss Montgomery.«

				Hand in Hand gingen wir zum Haus zurück. »Casbah wird am Samstag beim Point-to-Point-Rennen starten«, sagte Mick.

				»Zusammen mit einer meiner anderen Stuten. Ich fände es schön, wenn du kommen würdest. Amanda wird wie üblich für Stimmung sorgen. Wir könnten uns dort treffen.«

				Ich wusste – obwohl er es nicht sagte –, dass er davon ausging, dass seine Pferde das Point-to-Point-Rennen gewinnen würden, und das sollte ich mir ansehen.

				»Ich bringe meinen Großvater mit«, sagte ich. »Er ist zu Besuch aus Paris gekommen. Ich glaube, du wirst ihn mögen.«

				Wir hatten die Terrasse neben dem Swimmingpool erreicht. Wenn ich im letzten Frühling hier gewesen war, hatten er und ich viele Abende damit verbracht, von dieser Stelle aus die wunderschönen Silhouetten der Pferde zu betrachten, bis die Sonne hinter den Blue Ridge Mountains unterging und langsam Dunkelheit aufzog. Wenn ein Pferd ein Siegertyp ist, dann zeigt es das. Selbst aus der Ferne hatte ich die majestätische Eleganz von Micks Pferden erkennen können. Sie kannten ihre Bestimmung und wussten, was von ihnen erwartet wurde. Nachdem es jetzt kühler wurde, hatten Mick und Tommy die Routine der Pferde geändert, sodass sie nun die Tage draußen und die Nächte im Stall verbrachten. Heute Abend fehlte es mir, sie zu sehen.

				Micks Hausangestellte hatte das Abendessen bereits vorbereitet – Steaks, junges Gemüse und ein Salat für uns beide. Mick musste nur noch alles untereinandermischen.

				Ich betrachtete die Teller und das Besteck, das schon auf einem Silbertablett bereitlag. »Wann soll ich von deinen kulinarischen Künsten geblendet werden?«, fragte ich. »Wenn du den Tisch deckst oder wenn du das Zellophan von diesem umwerfenden Salat nimmst?«

				Er grinste. »Wenn ich den Wein öffne. Komm! Ich habe da etwas, was du unbedingt probieren musst. Shane hat mir ein paar davon besorgt.«

				Auf der Anrichte im Salon standen auf einem anderen Tablett eine Flasche Gevrey-Chambertin und zwei Biot-Weingläser. Ein Burgunder, diesmal von einem grand-cru-Weingut aus einem Gebiet in Frankreich, das als Côte d’Or bezeichnet wird – die Goldküste. Es würde sein, als trinke man Seide und Samt zusammen.

				Ich sah ihm zu, wie er die Flasche entkorkte. »Dein Salon ist sehr schön. Sunny hat gute Arbeit geleistet.«

				»Sie weiß, was mir gefällt«, sagte er. »Du musst dir mal anschauen, was sie oben aus der Gästesuite macht. In ein paar Wochen wird sie fertig sein, wenn Selena einzieht.«

				Eine seiner Schwestern? Eine Cousine? »Wer ist Selena?«

				»Meine Patentochter. Das jüngste Kind eines alten Familienfreunds aus Großbritannien.«

				»Warum zieht sie hier ein?« Es gefiel mir nicht, dass ich wie eine eifersüchtige Freundin klang.

				Er schien es nicht zu bemerken. »Sie hat in Europa eine Menge Preise als Turnierreiterin gewonnen.« Er reichte mir ein hellblaues Weinglas und stieß vorsichtig mit mir an. »Ihr Vater, Lord Tanner, war der Meinung, sie sollte in den USA ein paar Erfahrungen sammeln. Ich habe angeboten, dass sie hier wohnen kann, obwohl sie wahrscheinlich auch einige Zeit in Kentucky verbringen wird. Sie hat gerade Cambridge hinter sich gebracht und wollte sich sowieso ein Jahr Auszeit nehmen, bevor sie sich eine Arbeit sucht.«

				Demnach war sie ungefähr so alt wie Mia – einundzwanzig.

				»Hört sich an, als wäre es eine tolle Gelegenheit für sie.« Ich trank einen Schluck Wein.

				Er nahm mir das Glas weg. »Du bist so durchschaubar«, sagte er und küsste mich auf den Mund. »Für mich ist sie wie eine Tochter.«

				»Ich hasse es, durchschaubar zu sein«, sagte ich und erwiderte den Kuss. »Und es ist nett, dass du das für sie tust. Ich meine es ehrlich.«

				»Komm!«, sagte er. »Es gibt da noch etwas, was ich tun möchte.«

				Er brachte mich zu seinem Schlafzimmer, und wir rissen uns gegenseitig die Kleider vom Leib. Keine Zärtlichkeiten, keine Umarmung, kein Wort. Der Liebesakt war triebhaft und heftig, vielleicht weil seit dem letzten Mal Monate vergangen waren. Ich hätte nicht sagen können, was ihn trieb, doch mein eigenes stürmisches Verlangen resultierte aus einem Schmerz, der so tief in mir vergraben lag, dass es mir beinahe schon gelungen war, seine Existenz zu vergessen. Der leidenschaftliche Wunsch, geliebt zu werden – nein, verliebt zu sein –, flammte jedes Mal wie eine dumpfe Pein in mir auf, wenn er in mich drang, denn ich wusste, dass er mir keine Versprechungen geben wollte. Es vielleicht nicht einmal musste.

				Was er in diesem Moment gab, erhielt er in gleichem Maße zurück. Aufrichtig, doch nicht von Dauer. Heißblütig, doch nicht vernarrt. Aus Wollust, nicht aus Liebe. Am Ende war es rein fleischlich und tröstlich, nichts weiter.

				Als wir endlich genug voneinander hatten, legte er sich neben mich, stützte sich auf einen Ellbogen und zog mit dem Finger eine Linie von meiner Stirn die Nase hinab, zu den Lippen, zwischen meinen Brüsten entlang, dann tiefer, ließ den Finger einen Moment schweben, bevor er meinen empfindlichsten Punkt ansteuerte. Als halbiere er mich. Ich erbebte. Er hörte auf. »Was ist?«

				»Nichts. Es war wunderschön«, sagte ich. »Wie immer mit dir.«

				»Bleib heute Nacht hier, und es wird wieder so wunderschön sein.«

				»Schrecklich gerne, aber ich muss zu Hause schlafen. Mein Großvater.«

				»Du musst wegen deines Großvaters zu Hause schlafen?« Er schaute mich ungläubig an. »Kann er nicht für sich selbst sorgen?«

				Ich zog ihn hinab und küsste ihn. »Natürlich kann er das. Aber er ist zweiundachtzig und erst gestern angekommen. Ich habe das Gefühl, ich müsste bei ihm sein.«

				»Das heißt, du bist lieber bei ihm als mit mir zusammen …«

				»Das ist nicht wahr, und das weißt du genau.«

				»Komm!« Urplötzlich klang er fast geschäftsmäßig. »Lass uns etwas essen. Ich verhungere.«

				Er stand auf und zog sich an. Ich sammelte meine Sachen von dort auf, wo er sie hingeschmissen hatte, und fand auch meine Krücke.

				»Ich brauche ein paar Minuten, um mich zu sammeln.«

				»Natürlich«, sagte er. »Komm nach draußen auf die Terrasse, wenn du fertig bist. Ich kümmere mich schon mal um den Grill.«

				Wir aßen in seinem grandiosen Speisezimmer an einem Tisch, der für vierundzwanzig Personen gedacht war. Er stellte zwei silberne Kerzenleuchter an ein Tischende, und wir saßen uns gegenüber. Seine Speisezimmerstühle erinnerten mich an Thronsessel. Die Gemälde an den Wänden schienen in den Hintergrund zu treten, und die moosgrünen Vorhänge waren vor die Fenster gezogen worden, daher war es in dem Raum dunkel bis auf die flackernden Kerzen, die unter einem gelegentlichen Lufthauch zu tanzen begannen. Wir saßen in einem goldenen Lichtkreis und unterhielten uns leise.

				»Ich hole eine zweite Flasche Wein«, sagte er.

				»Ich muss noch fahren«, entgegnete ich. »Ich habe genug.«

				»Dein Großvater wird schon zurechtkommen. Bleib über Nacht.«

				Er öffnete die zweite Flasche, und ich ließ ihn mein Glas füllen. »Wenn wir nicht aufpassen, trinken wir noch deinen ganzen Keller leer.«

				»Das wage ich zu bezweifeln.«

				»Du kaufst eine ganze Menge, wie?«

				Er grinste. »Und genieße es. Ich habe sogar angefangen, Futures zu kaufen. Von Shane.«

				»Wann ist Shane denn in den Handel mit Futures eingestiegen?«

				»Schon vor einer Weile. Er erzählte mir, er hätte die letzten Jahre damit verbracht, Beziehungen zu négociants in Bordeaux und ein paar Weinboutiquen in Kalifornien aufzubauen«, sagte Mick. »Im März war er in Frankreich zur Degustation von ›en Primeur‹. Schwärmte von Weinen, die er getrunken hat, also habe ich im Juli ein paar Kontrakte gekauft.«

				Futures von Weinen legen – wie die Futures für irgendein anderes Produkt auf dem Markt – den Preis für einen Jahrgang fest, der sich noch in den Fässern befindet. Der Käufer setzt darauf, dass der Wein am Ende mehr wert sein wird, wenn er gereift und in Flaschen abgefüllt ist. Wenn sich dies als falsch erweist, jedenfalls ist es so bei Weinen, gibt es immer noch Plan B – man trinkt ihn. Doch da Futures, besonders die von Bordeaux-Weinen, bereits seit einer Weile auf dem Markt herumschwirrten, war es ein unreguliertes Geschäft. Da wurde wild spekuliert, und niemand überwachte, was geschah.

				»Warentermingeschäfte sind riskant«, sagte ich. »Man kann jede Menge Geld dabei verlieren.«

				»Ich liebe Risiken. Und ich kann es mir leisten, dabei zu verlieren.« Er blickte mir in die Augen, und ich war froh, dass ich ihn nie an einem Konferenztisch so lange anstarren musste, bis er die Augen niederschlug. In geschäftlichen Dingen, da hätte ich wetten können, war er gnadenlos, wenn er etwas erreichen wollte. Und auch er hatte Taschen voller Geld. Um zu bekommen, was er wollte, konnte er bei jedem Preis mithalten.

				»Bist du sicher, dass Shane weiß, was er tut?«, fragte ich.

				»Weshalb nicht?«, erwiderte er. »Er hat hervorragende Kontakte. Er hat mir eine Weineinkäuferin vorgestellt, mit der er zusammengearbeitet hat. Ich überlege, sie zu engagieren.«

				Ich schob mein Weinglas zur Seite und beugte mich über den Tisch. »Du willst Nicole Martin engagieren?«

				»Du kennst sie? Ja, ich werde es wohl tun. Warum?«

				»Weißt du, wer sie ist?«

				»Du scheinst zu glauben, ich wüsste es nicht.«

				»Quinns Exfrau.«

				Er ließ einen Teelöffel auf dem Tisch kreisen und beobachtete, wie das Silber im Kerzenlicht blitzte. »Ist das ein Grund, sie für untauglich zu erklären? Ich habe gehört, sie sei die Beste.«

				»Nein, das ist kein Grund«, sagte ich. »Aber ich traue ihr nicht.«

				»Bisher gibt es für mich keinen Anlass, ihr zu misstrauen«, sagte er. »Aber ich werde es mir merken.«

				Ich stand auf. »Ich muss jetzt gehen. Danke für das Abendessen!«

				Er streckte eine Hand aus und hielt mich fest. »Bitte, geh nicht.«

				»Mick …« Doch er zog mich bereits in seine Arme und flüsterte, ich müsse bleiben und er wolle mich noch einmal haben.

				Der griechische Dichter Aeschylus hat gesagt, Wein sei der Spiegel des Herzens. Bei all dem Wein, den wir getrunken hatten, hätte ich ganz gewiss in der Lage sein müssen, in Micks Herz zu schauen. Doch an diesem Abend sah ich nur Schatten. Dennoch ließ ich mich von ihm in sein Schlafzimmer und zu den zerwühlten Betttüchern führen, die wir vor dem Abendessen verlassen hatten.

				Der letzte zusammenhängende Gedanke, der mir kam, bevor wir miteinander schliefen und alle anderen Gedanken ausgelöscht wurden, war jener, dass wir es beide aus den falschen Gründen taten. Als ich in den Spiegel meines eigenen Herzens schaute, sah ich, dass ich in nicht allzu ferner Zukunft einen Preis für meinen Leichtsinn würde zahlen müssen.

				Und was Mick betraf, würde er nicht finden, was er in mir suchte. Er war ein Spieler, der das Risiko brauchte. Je waghalsiger, desto besser. Jetzt bewegte er sich in der Grauzone des Ankaufs von Wein-Futures bei Shane, und es war ihm egal, ob er sich dabei die Finger verbrannte. Und Shane hatte ihm diese skrupellose Nicole Martin vermittelt, eine Frau, die augenscheinlich genauso süchtig machte wie Heroin.

				Aus dieser Beziehung zu ihr würde nichts Gutes erwachsen. Da war ich mir ganz sicher.
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				Kapitel 12

				Um zwei Uhr morgens stand ich auf und zog mich im Mondlicht, das durch die Gardinen ins Schlafzimmer fiel, an. Mick rührte sich nicht. Mosby’s Highway war völlig ausgestorben, und die Heimfahrt verlief ruhig. Ein Segen, denn ich hätte nicht wissen wollen, wie ein Alkoholtest ausgegangen wäre.

				Im Dunkeln stieg ich die gewundene Treppe hoch, damit das Hallenlicht Pépé nicht stören konnte. Doch als ich in den zweiten Stock kam, stand seine Schlafzimmertür offen, und im Bett hatte niemand geschlafen. Mein über achtzigjähriger Großvater war immer noch irgendwo in der Stadt unterwegs. Ich nahm zwei Ibuprofen, um die morgendlichen Nachwirkungen des Alkohols abzuwehren, und schlief in meinen Kleidern ein.

				Als ich aufwachte, war Pépés Tür geschlossen. Wann war er gekommen? Ich kritzelte eine Nachricht, in der ich um seinen Anruf bat, sobald er aufgestanden war, und legte sie neben die Kaffeekanne. Auf dem Weg zur Villa bekam ich einen Anruf von Kit auf meinem Handy. Das Display zeigte ihre Büronummer in Leesburg.

				»Da arbeitet jemand aber schon früh«, sagte ich.

				»Früher Vogel fängt den Wurm«, sagte sie. »Ich habe gegen Mittag nachher in Middleburg zu tun. Was hältst du davon, wenn wir danach irgendwo einen Happen essen? Ich muss dir etwas erzählen.«

				War sie wegen des Moskau-Jobs bereits zu einem Entschluss gekommen?

				»Gute Nachricht oder schlechte?«, fragte ich.

				»Keins von beiden.«

				»Wie kann es weder das eine noch das andere sein? Was ist es?«

				»Da musst du schon bis zum Mittagessen warten.«

				»Du machst mir vielleicht Spaß. Wir treffen uns im Red Fox. Punkt zwölf. Ich reserviere für uns.«

				»Und ich sorge für den Spaß. Bis nachher dann«, sagte sie und legte auf.

				Shane Cunninghams Porsche stand neben Quinns Wagen, als ich auf den Parkplatz der Weinkellerei einbog. Die Villa war noch abgeschlossen, was bedeutete, dass sie zusammen im Weinkeller waren. Ich ging über den Hof. Die frühe morgendliche Brise war kühl, und der bewölkte Himmel verdeckte die Blue Ridge Mountains.

				Was hatte Shane geschäftlich mit Quinn zu tun? Das Einzige, was sie derzeit verband, war Nicole. Einer besaß sie. Der andere wollte sie haben.

				Doch es war Nicole, die bei Quinn war, nicht Shane. Ich fragte mich, ob er ihr den Porsche geliehen hatte oder ob sie ihn sich ohne zu fragen genommen hatte. Wenn es um Autos ging, war Shane wie Eli. Wenn sie gekonnt hätten, hätten sie ihre Beifahrer am liebsten vakuumverpackt, damit sie weder die kostbaren Ledersitze berühren noch irgendwo ihre Fingerabdrücke hinterlassen konnten.

				Quinn und Nicole befanden sich am hintersten Ende des Raums und waren in ein Gespräch vertieft. Beide schauten nicht herüber, als ich die Tür schloss, da das Surren der Ventilatoren das Geräusch vermutlich übertönte. Sie standen direkt unter einem Punktstrahler beim Tisch des Weinmachers und schauten sich an. Das weiße konzentrierte Licht ließ sie wie Himmelserscheinungen aussehen.

				Ich beobachtete, wie Quinn sich gegen einen der Bögen vor den Nischen lehnte und die Arme vor der Brust verschränkte. Nicole setzte sich Quinn gegenüber auf einen Stuhl. Den Kopf hatte sie zurückgelegt, sodass sie ihm ins Gesicht blicken konnte, und die Hände waren gefaltet. Es sah aus, als wolle sie beten – oder bitten. Sie nickte, während er sprach. Ging es um Versöhnung? Ein Friedensangebot?

				Was immer sie sagte, er schien es zu akzeptieren und streckte die Hand aus. Für mich war es zu spät, zu verschwinden oder mich zu bewegen oder so zu tun, als hätte ich sie nicht beobachtet. Quinns Blick verdunkelte sich, als sie auf mich zukamen.

				»Was tun Sie, Lucie?« Im Französischen gibt es die Redewendung c’est comme des cheveux sur la soupe, was bedeutet, dass etwas so willkommen ist wie das Haar in der Suppe. Er fragte, als sei ich das Haar.

				Ich entschied mich gegen die naheliegende Antwort, ich sei schließlich die Eigentümerin dieses Guts und könnte mich verdammt noch mal aufhalten, wo es mir gefällt. Nicole Martin beobachtete mich, und in ihren dunklen Augen mit den langen Wimpern lag zufriedene Belustigung. Zum ersten Mal hatte auch ich Gelegenheit, sie mir genauer anzuschauen. Sie wirkte exotisch, mit hohen Wangenknochen und einem herzförmigen Gesicht. Lediglich der Mund, der sich in einem unbedachten Moment zu einem spöttischen Lächeln verzog, tat ihrer Schönheit Abbruch.

				»Der Porsche stand auf dem Parkplatz, daher dachte ich, Shane sei hier. Ich wollte mit ihm reden.« Ich schaute Nicole an. »Was führt denn Sie zu uns?«

				Quinn antwortete an ihrer Stelle. »Sie wollte vor der Auktion die Washington-Flasche sehen. Ich nehme Nic mit auf eine Tour durch das Weingut. Wir sind bald zurück.«

				An der Art, wie sein Blick den ihren festhielt, konnte ich ablesen, dass ich recht gehabt hatte und sie auf irgendeine Weise zu einem Friedensabkommen gekommen waren. Sie lächelte ihn an, und sein Blick wurde weich.

				»Viel Spaß!«, sagte ich. Sie hielten immer noch Händchen.

				»Den werden wir haben.« Nicole schenkte mir ein Lächeln, doch aus ihren Augen sprach, dass ich mich aus ihrer Angelegenheit mit Quinn heraushalten sollte. »Fertig?«, fragte sie ihn.

				Er nickte, und ich wünschte, ich hätte nicht beschlossen, hierherzukommen.

				»Noch etwas, bevor Sie gehen«, sagte ich.

				Ihre hübschen Augenbrauen hoben sich. »Und das wäre?«

				»Es überrascht mich, dass Shane Ihnen nichts von Jacks gestrigem Entschluss gesagt hat, die Washington-Flasche zurückzuziehen. Er möchte, dass sie wieder in seine Privatsammlung wandert.«

				Ich bemerkte, wie Verwunderung in ihren Augen aufblitzte. »Natürlich hat er es mir erzählt. Aber die Flasche befindet sich hier, wo anders also hätte ich sie mir anschauen können?«

				Ihre schroffe Erwiderung war schnell genug gekommen, doch sie log. Entweder wusste Shane wegen des Weins Bescheid und hatte es ihr verheimlicht, oder Jack hatte es Shane nicht gesagt. Ich überlegte, was der Fall sein mochte. Vermutlich tat sie das Gleiche.

				Quinn schaute uns beide an. Sein Blick war hart, und ich sah, wie Nicole ihren Fehler zu spät erkannte. »Wie kommt es, dass sich keine von euch beiden die Mühe gemacht hat, mich darüber zu informieren?«

				»Weil Nicole es nicht wusste und ich es gestern erst spät erfahren habe.« Vielleicht war es ungehobelt, sie so bloßzustellen, doch es war eine zu einfältige Lüge gewesen. Vielleicht würde Quinn sich jetzt zwei Mal durch den Kopf gehen lassen, ob er glauben sollte, was sie ihm eben dort hinten im Weinkeller gesagt hatte. Ich ergänzte: »Und wir beide hatten gestern wenig Gelegenheit, miteinander zu reden.«

				Unsere Auseinandersetzung in meinem Büro schien bereits eine Woche hinter mir zu liegen, nicht erst weniger als vierundzwanzig Stunden.

				»Nein«, sagte er, »das ist wahr.« Er schaute Nicole an und wies mit dem Daumen auf mich. »Stimmt es, was sie sagt?«

				Sie nickte wie ein kleines Kind, das von den Eltern bei einer Lüge ertappt wurde, jedoch sicher ist, dass ihm verziehen wird. »Wann geben Sie die Flasche zurück?«, fragte sie mich.

				»Wir versuchen, Jack davon zu überzeugen, dass er es sich überlegen soll. Noch ist also alles offen.« Ich hatte keine Lust, ihr dabei zu helfen, eine Strategie zu entwickeln, mit der sie direkt zu ihm marschieren konnte, um die Flasche zu kaufen.

				»Der wird es sich nicht anders überlegen. Da können Sie Gift drauf nehmen.« Nicole gab sich keine Mühe, ihre Verachtung zu verbergen.

				Ich fragte mich, wie ich sie jemals für schwach hatte halten können. Vielleicht war dieser Fehler mit ein Grund für ihren Erfolg. Die Leute unterschätzten sie und bildeten sich ein, sie sei aus Zuckerwatte und nicht aus Batteriesäure.

				»Das Geld sollte einem wohltätigen Zweck zugutekommen«, sagte ich.

				Ihr Achselzucken sagte alles. »So was kommt schon mal vor. Der Wert dieser Flasche ist unschätzbar.«

				»Ich habe gehört, Sie hätten einen Klienten, der sagte, Sie sollten nicht ohne sie zurückkommen.«

				Sie lächelte verächtlich und schaute mich herausfordernd an. »Ach, wirklich, haben Sie das?«

				»Dann hat sie also doch ihren Preis«, sagte ich.

				»Den zu zahlen ich bereit bin.« Sie warf Quinn einen Blick zu. »Ich weiß mir zu helfen, wenn ich etwas erreichen will.«

				»Das glaube ich Ihnen hundertprozentig!«, sagte ich.

				»Vielleicht sollten wir uns langsam auf den Weg machen, Nic.« Quinn machte mir ein Zeichen, es gut sein zu lassen. »Dann können sich auch alle ein wenig beruhigen. Komm! Der Gator steht draußen bei der Scheune. Lass uns gehen.«

				Er zog sie an der Hand zur Tür. Bevor sie verschwanden, drehte er sich noch einmal um und starrte mich verärgert an. Ich schüttelte den Kopf, und das schien die Dinge zwischen uns zu besiegeln – Nicole und ich hatten die Fronten abgesteckt, und das gefiel ihm gar nicht.

				Nachdem sie gegangen waren, brachte ich den Margaux zum langen Tisch, stellte ihn vorsichtig darauf und starrte ihn an. Heute Abend würde er wieder in Jacks Weinkeller sein – zumindest vorübergehend, bis Nicole Martin Jack mit Geld überhäufen und er sich von der Flasche trennen würde, die ihm angeblich so viel bedeutete. Ich fragte mich, ob ich jemals erfahren sollte, wie viel Nicole dafür zahlen und für wen sie ihn kaufen würde.

				Und was war mit der Szene zwischen Quinn und Nicole, deren Zeuge ich gewesen war? War er ihr wieder verfallen? Bestimmt wusste er, welch ein Fehler das wäre – obwohl, wer war ich denn, dass ich nach der letzten Nacht in Micks Haus einem liebestollen Mann Ratschläge erteilen wollte? Auch wenn wir wahrscheinlich beide mit gebrochenem Herzen dastehen würden, jetzt umzukehren wäre etwa so, als wollte man versuchen, Regentropfen in die Wolken zurückzuzwingen.

				Shanes Porsche stand noch immer auf dem Parkplatz, als ich mich um kurz vor zwölf aufmachte, Kit im Red Fox Inn zu treffen. Wohin hatte Quinn Nicole bei seiner Rundfahrt mitgenommen? Nach Charlottesville?

				Auf dem Weg zu meinem Mini kam ich am Porsche vorbei und blickte durch die Windschutzscheibe. Auf dem Beifahrersitz lag eine Ausgabe von Valerie Beauvais’ Buch. Oben ragte ein Stück Papier wie ein Lesezeichen heraus. Nicole hatte sich nicht die Mühe gemacht, den Wagen abzuschließen. Shane hatte eine supermoderne Alarmanlage einbauen lassen und war so vernarrt in sein Auto, dass er es unter Garantie sogar in der Garage noch abschloss. Falls er dahinterkommen sollte, dass Nicole sein geliebtes Baby ungesichert abgestellt hatte, wäre bestimmt der Teufel los.

				Ich öffnete die Tür und nahm das Buch. Das Stück Papier steckte am Beginn des Bordeaux-Kapitels. Ich blätterte zur Titelseite. Die Widmung war überraschenderweise in Französisch geschrieben.

				Pour Nicole, en souvenir d’un temps sublime en France. Merci pour tout!

				Valerie

				Der Dank an Nicole für die fantastische Zeit, die sie miteinander in Frankreich verbracht hatten. Wann? Während einer Reise zu Jeffersons Weingütern? Ein gemeinsamer Sommerurlaub an der Riviera?

				Nachdem ich jetzt wusste, dass sie befreundet gewesen waren, war es da nur als Zufall zu betrachten, dass Nicole ausgerechnet ein paar Tage nach Valeries Tod zusammen mit Shane in Atoka aufkreuzte? Ich bezweifelte es. Vielleicht hatte Valerie Nicole erzählt, was sie über die Washington-Flasche wusste. Allerdings würde Nicole es mir gegenüber nie zugeben, falls sie es getan hatte. Stattdessen würde sie ihr Wissen vermutlich als Druckmittel einsetzen, damit Jack ihr den Bordeaux verkaufte.

				Ich legte das Buch wieder dorthin, wo ich es gefunden hatte, fuhr nach Middleburg und parkte um die Ecke vor Red Fox. Als ich an der Kreuzung Washington und Madison Street als Einzige die Straße überquerte, kamen zwei Männer auf mich zu. Einer trug eine Baseball-Kappe mit einem Logo darauf: The Hunt is on. Das Wort on bestand aus dem Schwarzen einer Zielscheibe.

				Ich beschloss, nach dem Mittagessen Nicole Martin aufzustöbern.

				Die Jagd hatte unwiderruflich begonnen.

				Das Red Fox Inn existierte schon seit der Kolonialzeit – oder zumindest hatte an dieser Stelle seit fast dreihundert Jahren ein Gebäude gestanden. Auf dem Schild, das vor dem Haus hing, war ›ca. 1728‹ zu lesen. Der Gasthof, der jetzt auf der Liste der nationalen Baudenkmäler stand, war schon zu Zeiten der Postkutsche das Herz von Middleburg gewesen, da er als Raststätte genau auf der Mitte des Weges von Alexandria nach Winchester gelegen hatte. Während des Bürgerkriegs hatten sich hier Colonel Jeb Stuart und der ›Graue Geist‹ getroffen. Eine der Kieferntheken hatte einst für einen Armeechirurgen im Dienste von Stuarts Kavallerie als Operationstisch herhalten müssen.

				Ich war vor Kit dort und erhielt im Schankraum einen Tisch neben dem Kamin. Der Kamin wurde immer noch genutzt und stammte wie die handgefertigten Deckenbalken sowie Steine und Wandputz als Teil der ursprünglichen Bausubstanz aus dem achtzehnten Jahrhundert.

				Kit erschien eine Viertelstunde zu spät, windzerzaust und außer Atem. Sie warf ihre Umhängetasche auf die rote Lederbank, auf der ich saß, und ließ sich mir gegenüber in den Windsor-Stuhl fallen.

				»Tut mir leid, ich bin in der Redaktion aufgehalten worden.« Sie begutachtete mich von oben bis unten. »Was ist denn mit dir passiert? Hast du heute Nacht nicht geschlafen? Du siehst furchtbar aus.«

				»Danke! Natürlich habe ich etwas geschlafen. Aber du weißt doch, wie beschäftigt wir während der Lese sind.« Hätte ich ihr von Mick erzählt, hätte sie sofort nach Einzelheiten gefragt. Kit war überzeugt, dass mein Sexualleben mit einer Wanderung auf der Mondoberfläche vergleichbar war. Tückisch und voller Krater.

				Wir winkten ab, als uns die Menükarte gereicht wurde, und bestellten wie üblich die Krabbenpuffer. Kit nahm zusätzlich Erdnuss-Suppe und ein Bier. Ich entschied mich für den Rotwein des Hauses.

				»Ich dachte, wir könnten mit einem Wodka anstoßen, um deine bevorstehende Abreise nach Moskau zu feiern«, sagte ich.

				Sie starrte auf die Sammlung von Zinnkrügen neben dem Kamin. »Wenn wir mit einem Wodka anstoßen, dann nur, weil ich ein wenig flüssige Ermutigung als Entscheidungshilfe brauchen könnte. In der einen Minute habe ich die Nase voll davon, über die Schulausschusssitzung zu schreiben, und dann habe ich das Gefühl, das Leben schliddert an mir vorbei. Ich möchte irgendwohin, wo ich über etwas Wichtiges berichten kann. Bürgerkrieg oder einen Weltgipfel. Dinge, die von Bedeutung sind.« Sie hob den Blick und starrte mich an. »Doch eine Minute später ziehe ich den Schwanz ein und denke, ich müsste bleiben, weil es so verdammt weit weg von meiner Mutter ist.«

				»Nur weil die Schulausschusssitzungen keine landesweiten Schlagzeilen machen, heißt das noch lange nicht, dass sie unwichtig sind. Was dort beschlossen wird, ist für viele Menschen von Bedeutung.«

				»Ja. Für jeden, dessen Kind in diesem Schulsystem steckt. Den anderen geht es am Allerwertesten vorbei.«

				»Hast du es jetzt endlich Bobby erzählt?«

				»Habe ich. ›Du musst eben tun, was du für richtig hältst.‹ Wörtliches Zitat.«

				»Klingt ganz nach Bobby. Nicht tiefsinnig, aber dennoch innig.«

				»Er hätte wenigstens sagen können: Baby, geh nicht!«

				»Vielleicht weiß er, wie du dich bei den Schulausschusssitzungen fühlst, und möchte nur, dass du glücklich bist.«

				»Ich weiß es auch nicht. Lass uns nicht mehr darüber reden. Ich habe ständig darüber nachgedacht, und es macht mich langsam verrückt.«

				Ihre Suppe kam.

				»Was hast du mir also Neues zu berichten?«, fragte ich. »Du sagtest, du müsstest mir etwas erzählen.«

				Sie griff nach dem Löffel. »Du wirst es kaum glauben. Zwei Beamte des Sheriff’s Department kreuzten bei uns auf. Sie haben Ryans Laptop konfisziert und Ryan zu einem kleinen Schwatz in die Polizeistation mitgenommen. Allerdings ohne Handschellen.«

				»Der Sheriff glaubt, Ryan habe Valerie umgebracht?«

				»Im Moment vernehmen sie ihn nur. Er erzählte mir, Bobby habe eine E-Mail gefunden, die er Valerie geschickt hat und die sie auf ihrem Computer gelassen hat. Unglücklicherweise schrieb er sie in der Nacht, bevor sie starb. Manchmal sollte man eben die Löschtaste drücken, nachdem man sich etwas von der Seele geschrieben hat.«

				»Was stand in der E-Mail?«

				»Eine Drohung. Bescheuert, was? Wenn er sie wenigstens angerufen hätte. Aber eine schriftliche Spur zu hinterlassen!«

				»Eine Drohung wie die Ankündigung, dass er die Radmuttern an ihrem Auto abschrauben würde?«

				Sie rollte die Augen. »Na, klar doch! Genau das hat er angekündigt. Wusstest du schon, dass er überlegt, seine Nase versichern zu lassen, weil er sie beruflich braucht? Ryans Körper ist sein Heiligtum. Wenn er sie hätte töten wollen, dann hätte körperlicher Einsatz dabei bestimmt keine Rolle gespielt. Er hätte viel zu viel Angst gehabt, sich in den Finger zu schneiden oder dergleichen. Tatsächlich hat er ihr mitgeteilt, dass ihr höchstens noch die Einkaufsliste zu schreiben bliebe, wenn er mit ihr fertig wäre.«

				»Ich verstehe immer noch nicht, weshalb er auf Mount Vernon erschienen ist und sie dort vorgestellt hat, wenn er sie so gehasst hat. Und das ein paar Stunden bevor er ihr diese E-Mail schickte.«

				»Ich vermute, dass er dafür bezahlt wurde.«

				Ich dachte darüber nach. »Du hast recht. Er erwähnte irgendetwas, dass er wünschte, nicht so eine Hure gewesen zu sein und akzeptiert zu haben.«

				»Weil er pleite ist.« Kit nahm ein Brötchen aus dem Brotkorb und griff nach der Butter. »Auf jeden Fall hat er Geldprobleme. Gestern habe ich einen Anruf für ihn angenommen, als er nicht da war. Sein Vermieter. Meinte, ich sollte Ryan sagen, dass sein Scheck für die Miete geplatzt ist. Schon wieder.« Sie zog die Augenbrauen hoch, und ich konnte ihren pfirsichfarbenen und grünen Lidschatten sehen. Lidschatten trug Kit genauso großzügig auf, wie sie sich Butter aufs Brot Strich.

				»Was sagte er denn, als du es ihm weitergegeben hast?«

				»Willst du mich auf den Arm nehmen? Zuerst wollte ich es ihm überhaupt nicht sagen, weil er dann ja gewusst hätte, dass ich darüber informiert bin. Doch dieser Kerl hatte sich dermaßen knallhart angehört, dass ich einfach etwas unternehmen musste«, sagte sie. »Deshalb habe ich eine Notiz an eine Weinflasche geklebt, die auf seinem Schreibtisch stand. Er hat sich nicht dazu geäußert, und ich habe auch nichts mehr gesagt.«

				Unsere Krabbenpuffer kamen, dampfend und angenehm duftend, und wir ließen es uns schmecken.

				»Ich frage mich, wie er Geldprobleme bekommen konnte«, sagte ich. »Er fährt ein altes Auto, trägt keine ausgefallene Kleidung – wo gibt er die Kohle aus?«

				»Wein. Was glaubst du denn?«

				»Das sind doch Geschäftskosten.«

				»Er kauft eine Menge Wein«, sagte sie mit vollem Mund. »Ich muss mir ständig anhören, wie viel er für irgendeine seltene Flasche Château Sowieso bezahlt hat. Ich bin sicher, dass er ein Liquiditätsproblem hat. Außerdem kauft er Zeug, das noch in den Fässern ist.«

				»Futures?«

				»Wahrscheinlich. Aber da ist noch etwas anderes. Du hattest recht. Clay hatte wirklich vor, Valerie für uns arbeiten zu lassen.«

				»Im Ernst? Dann frage ich mich, ob Clay ihr Buch gelesen hat. Ich habe versucht, mich durchzukämpfen. Es war grauenhaft.«

				»Clay war nach dem Tod seiner Frau einsam. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er seine Entscheidung mit dem Kopf getroffen hat, vor allem nicht, nachdem ich ein Foto von ihr gesehen habe. Blond. Braungebrannt. Jung. Clay hat sie wahrscheinlich vernascht.«

				Ich spießte ein Stück Krabbenpuffer mit der Gabel auf. »Ich glaube nicht, dass Ryan Valerie umgebracht hat. Er kam neulich Abend in der Weinkellerei vorbei, um die Spenden für die Auktion zu begutachten, da er den Katalog verfasst. Wir haben über Valerie gesprochen. Er gab zu, dass er froh über ihren Tod war, aber er sagte mir auch geradeheraus, er habe es nicht getan.«

				»Glaubst du etwa, er hätte es dir geradeheraus gesagt, wenn er es getan hätte?«

				»Einverstanden. Aber ich glaube trotzdem nicht, dass er schuldig ist.«

				Unser Kellner führte zwei Frauen zu unserem Nachbartisch. Als er ihnen die Speisekarte gab, stieß er versehentlich gegen meine Krücke, die polternd auf den Boden fiel. Er hob sie auf und entschuldigte sich.

				Ich nahm sie und verstaute sie in der Nische neben dem Kamin. »Mein Fehler. Ich hätte sie so ablegen müssen, dass sie Ihnen nicht im Weg ist.«

				Er lächelte und räumte unser Geschirr ab. Ich bestellte Kaffee, und Kit nahm einen Cappuccino mit einem Stück Schokoladentorte.

				Nachdem er gegangen war, beugte sich Kit zu mir herüber. »Klingt ganz so, als hättest du eine Vorstellung, wer der Schuldige ist.«

				»Ich weiß, dass das verrückt klingen muss, aber ich glaube, Jack Greenfield könnte damit zu tun haben.«

				»Niemals. Jack Greenfield hat Arthritis. Er kann es unmöglich getan haben.«

				»Gestern hat er die Washington-Flasche aus der Auktion zurückgezogen. Was immer du tust, erzähl es auf keinen Fall Ryan. Amanda will Sunny bitten, Jack zu beknien, dass wir sie behalten können.«

				Sie kniff die Augen zusammen. »Jack will den Wein zurückhaben? Warum?«

				»Er sagte, er sei zu wertvoll, um ihn sausen zu lassen.«

				Der Kellner brachte unsere Getränke und Kits Dessert.

				»Wie willst du da eine Verbindung zum Mord an Valerie herstellen? Entschuldige, Kleine. Diesmal stimme ich dir zu, dass du verrückt bist.«

				»Denk doch mal nach«, sagte ich. »Valerie wusste etwas über die Provenienz dieses Weins und starb, bevor sie es irgendjemandem erzählen konnte. Jetzt zieht Jack die Flasche zurück und belässt sie entweder in seinem Weinkeller oder verkauft sie unter der Hand. Wenn er sie verkauft, wette ich mit dir, dass es jemand ist, der anonym bleiben möchte.«

				»Also verschwindet die Flasche mehr oder weniger.« Kit kippte drei Zuckertütchen in ihren Cappuccino und rührte so heftig, dass der Löffel in der Tasse klimperte. »Wo könnte er denn so einen Käufer finden?«

				»Nicole Martin kennt einen.«

				»Shanes Freundin. Die Weineinkäuferin.«

				»Und Quinns Exfrau.«

				»Ich habe davon im Gemischtwarenladen gehört. Alle Welt in Atoka redet darüber. Sie müssen sich spinnefeind gewesen sein, als sie geschieden wurden, auch wenn sie einfach umwerfend aussieht.«

				»Heute Morgen kam sie vorbei, um sich die Washington-Flasche anzuschauen. Danach nahm er sie auf eine Fahrt durch die Weinberge mit. Als sie gingen, hielten sie Händchen.« Ich ordnete ihre leeren Zuckertütchen zu einer geraden Reihe.

				Kit beobachtete mich. »Das stinkt dir, was?«

				»Ich mag sie nicht.«

				»Haben wir es hier etwa mit Eifersucht zu tun, Luce?«

				»Red doch keinen Unsinn! Warum sollte ich eifersüchtig auf sie sein?«

				»Das weiß ich genauso wenig wie du«, sagte sie. »Aber ich dachte immer, ihr beiden, Quinn und du, ihr würdet euch gerne haben. Zumindest ein bisschen.«

				Der Kellner brachte die Rechnung. »Es ist eine rein berufliche Beziehung.« Ich griff nach der Ledermappe. »Wir halten es so.«

				Kit rollte die Augen, während ich mit der Kreditkarte bezahlte. »Wenn du es sagst«, meinte sie. »Danke für das Essen!«

				Als wir draußen waren, schaute sie auf die Uhr. »Ich muss wieder an die Arbeit. Du weißt ja, wie da ohne mich alles zusammenbricht. Fährst du zurück zum Weingut?«

				»Nicht direkt. Ich muss noch etwas erledigen.«

				»Was hast du vor? Was musst du noch erledigen?«

				»Ich habe mir gedacht, ich sollte Nicole Martin ausfindig machen und mal einen Schwatz mit ihr halten, ohne dass Quinn in der Nähe ist.«

				»Damit ihr euch über ihn unterhalten könnt?«

				»Nein. Damit wir uns über die Washington-Flasche unterhalten können.«

				»Ich wette, ihr werdet auch über Quinn reden«, sagte sie.

				Nachdem sie in ihrem Jeep davongefahren war, stieg ich in meinen Mini. Da ich jetzt wusste, dass Nicole und Valerie Freundinnen gewesen waren, würde ich vielleicht ein paar Antworten auf meine Fragen zu Jack Greenfield bekommen, und möglicherweise auch auf die, was Valerie über den Washington-Wein gewusst hatte.

				Doch Kits Bemerkungen quälten mich ebenfalls, wie ein dumpfer Schmerz, von dem mir klar war, dass er nicht so bald verschwinden würde. War meine Feindseligkeit gegenüber Nicole wirklich kleinkarierte Eifersucht?

				Oder hatte ich recht, dass Nicole Martin nichts als Ärger bedeutete?
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				Kapitel 13

				Nicole hatte den Porsche nach der Rundfahrt mit Quinn nicht zu Jeroboam’s zurückgebracht. Ich fuhr am Laden vorbei die Gasse hinunter zu dem kleinen Parkplatz. Wohin sonst konnte sie mit dem Wagen gefahren sein? Zu Shanes Wohnung?

				Er wohnte in einem gemieteten Haus in Paris – Virginia, nicht Frankreich –, der letzten Stadt am Highway innerhalb des Gebiets, das als Mosby-Erbe bezeichnet wird. Der Name war eine Hommage an Jeffersons guten Freund, den Marquis de Lafayette, doch im Gegensatz zu der Stadt der Lichter war unser Paris ein ruhiges Dorf.

				Ich bog nach Westen in die Washington Street ein, die schnell zu Mosby’s Highway wurde. Die Blue Ridge Mountains genau vor mir wirkten massiv und beruhigend. Als die Indianer hier vor tausend Jahren gelebt hatten, waren die Berge bereits uralt gewesen, und sie waren nie durch Gletscher abgehobelt worden wie die Gebirgszüge weiter nördlich, was deren wellige Konturen erklärte.

				Ein paar Kumuluswolken warfen Schatten auf die Gebirgsausläufer. Ich wusste nicht genau, weshalb die Berge blau waren – ich hatte gehört, es habe mit den Fichten zu tun, die eine chemische Substanz freisetzen, die einen permanenten bläulichen Dunst verursacht. Doch was immer der Grund sein mochte, das Blau variierte in Abhängigkeit von Licht, Tages- und Jahreszeit. Dort verwandelte sich die Szenerie in landwirtschaftlich genutztes Weideland, auf dem Pferde und Kühe grasten und das von den Bauern ein letztes Mal in diesem Jahr gemäht wurde. Es schien, als sei der Sommer endgültig verblichen wie ein altes Aquarell.

				Der Porsche stand direkt außerhalb von Paris vor einem kleinen Laden. Ich hielt auf dem Parkplatz, als Nicole gerade herauskam, mit dem Handy am Ohr und in ein Gespräch vertieft. Sie riss die Augen auf, als sie mich sah.

				»Ich muss jetzt los«, hörte ich sie sagen. »Mach dir keine Sorgen, ich deichsle das schon. Nein, ich habe es noch nicht gebucht. Ich ruf dich später an.«

				Sie klappte ihr Handy zu und kam auf mich zu. Minis sind, wie der Name schon andeutet, niedrig. Nicole war nicht groß, doch sie besaß den psychologischen Vorteil, auf mich hinabsehen zu können.

				»Was machen Sie hier?«, fragte sie.

				»Sie suchen.«

				Ich wusste, dass ich sie damit überrumpelt hatte, aber sie fand schnell zu ihrer blasierten Überheblichkeit zurück. »Geht es um Quinn?«

				Ich hielt ihren Blick fest. War ich wirklich so leicht durchschaubar? »Nein. Es geht um Sie.«

				Ihr Blick wanderte über mich und meine Krücke, die gegen den Beifahrersitz gelehnt war. Diesen Blick hatte ich schon häufig in den Gesichtern von Menschen gesehen, die glauben, wir Behinderten hätten danach gefragt oder es irgendwie verdient, was uns widerfahren ist. Ihr Blick drückte all dies aus. Ihr würde so etwas nie passieren. Sie tat mir fast leid in ihrer ganzen Arroganz und Dummheit. Fast.

				»Sie wollen über den Margaux reden, stimmt’s?«, fragte sie.

				Ich machte Anstalten, die Tür zu öffnen, und sie trat einen Schritt zurück.

				»Soll ich Ihnen einen Kaffee oder etwas Kaltes zu trinken besorgen?«, fragte ich.

				Sie blinzelte und taxierte mich, als wolle sie herausfinden, wo der Haken lag. »Sie wollen Kaffee trinken? Hier?«

				»Der Kaffee ist ziemlich gut. Sie bekommen ihn von irgendwo aus Leesburg.«

				Sie zuckte die Achseln. »Na gut. Dann nehme ich einen Kaffee.«

				Sie kam mit rein, während ich zwei Kaffeebecher kaufte. Als wir wieder auf dem Parkplatz waren, sagte ich: »Außer Sie wollen sich hier mit mir unterhalten, kenne ich eine Stelle nicht weit entfernt. Dort ist es schöner, und wir sind ungestört.«

				»Warum diese Geheimnistuerei?«

				»Keine Geheimnistuerei. Es ist einfach ein interessanter Ort. Er könnte Ihnen gefallen.«

				Wieder dieses Achselzucken. »Im Moment habe ich nichts anderes vor.«

				Sie folgte mir zur Goose Creek Bridge. Während der Schulzeit hatten Kit und ich oft auf dem steinernen Brückengeländer gesessen, den Bach betrachtet und noch nicht etikettierte Flaschen Wein getrunken, die ich im Weinkeller geklaut hatte. Die Brücke stammte aus der Zeit von Jeffersons Präsidentschaft, war aber in den 50er Jahren stillgelegt worden, als Mosby’s Highway umgeleitet wurde. Jetzt kümmerte sich der Gartenclub um sie. Wir parkten in einer nahegelegenen Sackgasse und gingen zu einem verrosteten Gitter, das zwar Autos fernhielt, nicht aber Menschen.

				»Was ist das hier für ein Ort?«, fragte Nicole, während wir den Kiesweg zur Brücke hinuntergingen.

				»Der Schauplatz einer Bürgerkriegsschlacht. Im Frühling 1863 kämpften hier Jeb Stuarts Truppen gegen Soldaten der Unionisten und hofften, sie aufhalten zu können, damit Lees Armee nach Pennsylvania vorrücken konnte.«

				Sie schaute zu den ruhigen Hügeln und umliegenden Wäldern. »Und, gelang es ihnen?«

				»Nein. Zehn Tage später kam es zur Schlacht von Gettysburg.«

				»Der Bürgerkrieg«, sagte sie, »ist längst Geschichte.«

				»Hier nicht. Gettysburg war ein blutiger Feldzug auf Ackerboden. Der Lee-Jackson-Tag ist ein Feiertag in unserem Staat.«

				Sie strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht, stieg auf das Brückengeländer und blickte hinunter auf den Bach. »Ich kann mir vorstellen, dass das für Sie faszinierend ist, aber ich kann davon nichts nachempfinden.«

				Ich setzte mich auf die Brücke und ließ die Beine über dem Bach baumeln. »Setzen Sie sich«, sagte ich.

				»Sieht schmutzig aus. Ich bleibe lieber stehen.«

				»Es ist nicht dreckig.« Ich nahm den Deckel meines Kaffeebechers ab und drehte mich um, sodass ich zu ihr hochschauen konnte. »Warum sind Sie mit Valerie Beauvais zu den Weingütern gegangen, die Thomas Jefferson in Frankreich besucht hat, wenn Sie sich nicht für Geschichte interessieren?«

				Sie blies in ihren Kaffee. Meiner war bereits lauwarm. Ihrer auch. Sie wollte Zeit gewinnen.

				»Hat Ihnen Valerie das erzählt?«

				»Valerie hatte keine Möglichkeit, mir irgendetwas zu erzählen, bevor ihr Auto von der Straße abkam und in diesen Bach stürzte«, sagte ich. »Ein paar Kilometer weiter stromaufwärts.«

				Nicole legte ihre Hände um den Becher. »Shane hat mir berichtet, was passiert ist. Sie waren es, die sie rausgezogen hat.«

				»Stimmt«, sagte ich. »Ich kam zu spät.«

				Sie nippte am Kaffee. »Es hat mir leidgetan, als ich von ihrem Tod erfahren habe.«

				Sehr mitleidig hörte sich das nicht an. »Die Morduntersuchungen laufen«, sagte ich. »Der Sheriff glaubt nicht, dass es ein Unfall war.«

				»Irgendwie überrascht mich das nicht.«

				»Warum nicht?«

				»Einfach so. Valerie hatte nicht immer Umgang mit den besten Leuten.« Ich fragte mich, ob sie sich selbst auch dazuzählte. Sie nippte weiter am Kaffee. »Sie haben mir noch nicht gesagt, woher Sie wissen, dass wir zusammen in Frankreich waren.«

				»Wenn ich es Ihnen sage, beantworten Sie mir dann eine Frage?«

				»Hängt davon ab. Wie lautet die Frage?«

				»Was wissen Sie über die Herkunft des Wahington-Weins?«

				»Na klar«, sagte sie. »Gerne.«

				Kinderleicht. »Ihre Ausgabe von Valeries Buch lag auf dem Beifahrersitz von Shanes Wagen. Ich bitte um Entschuldigung, aber ich habe die Widmung gelesen.«

				»Sie haben vielleicht Nerven!«

				»Valerie war auf dem Weg zu mir, als sie starb. Sie wollte mir etwas über die Flasche erzählen«, sagte ich. »Ich nehme an, Sie sind die einzige Person, die weiß, was es war.«

				»Ich fürchte, nein«, sagte sie. »Ich kann Ihnen nicht helfen.«

				Sie schüttete den Rest ihres Kaffees in den Goose Creek, und er verschwand dort unten im Wasser, zusammen mit meinen Hoffnungen.

				»Können oder wollen Sie nicht? Sie waren doch dort«, sagte ich. »Sie waren zusammen mit ihr in Bordeaux.«

				Sie verzog den Mund und schien zu überlegen, zu welchem Schluss ich gekommen war und wohin dieses Gespräch führen würde.

				Sie schüttelte den Kopf. »Sie liegen falsch. Nicht Bordeaux. Ich bin Valerie zufällig in Epernay begegnet. Der Champagner-Region. Ich war dort mit ein paar Freunden, die gerne feierten. Sie stieß zu uns.«

				»Und was ist mit dem Buch?«

				»Sie hat es mir geschickt. Wollte, dass ich es einigen Kunden zeige, damit sie es vielleicht kaufen würden.«

				Das hieß aber noch lange nicht, dass Nicole nicht mit Valerie über den Bordeaux gesprochen hatte. So schnell wollte ich nicht aufgeben.

				»Von dem Margaux haben Sie entweder durch Valerie erfahren, nachdem sie Ryan Worths Kolumne gelesen hatte, oder von Shane, als er davon hörte, dass Jack ihn spenden wollte – noch bevor Valerie es wissen konnte. Daher haben Sie sich vielleicht erinnert und mit ihr gesprochen.«

				»Sie scheinen zu glauben, wir seien eng befreundet gewesen«, sagte sie. »Es war eine rein geschäftliche Beziehung. Wir sprachen über ihr Buch.«

				»Was ist mit dem Margaux?«

				»Was soll sein?«

				»Hat sie irgendetwas über dessen Provenienz geäußert?«

				»Mir gegenüber nicht.« Sie schlug sich mit dem Zeigefinger leicht gegen die Lippen, als müsse sie nachdenken. »Erinnern Sie sich, dass ich mir heute Morgen diese Flache angeschaut habe? Wenn Sie mich fragen, ich halte sie für echt. Wichtiger aber ist, dass die richtigen Leute glauben, es handle sich tatsächlich um eine Flasche Wein, die Thomas Jefferson für George Washington gekauft hat.« Ihr Gesichtsausdruck war wieder verächtlich. »Kommen Sie, Lucie! Ein großer Teil des Weinsammelns läuft unter Käufern und Verkäufern an den Büchern vorbei, sobald der Wein das Château verlässt. Es gibt keine schriftlichen Belege. Wer also kann mit Sicherheit sagen, woher er ursprünglich stammt?«

				»Oder macht sich die Mühe, es herausfinden zu wollen«, sagte ich. »Richtig?«

				Sie lächelte ein wenig spöttisch. »Richtig.«

				»Was werden Sie jetzt unternehmen?«

				Sie zuckte die Achseln. »Zu Shane nach Hause fahren.«

				»Ich meinte bezüglich des Weins. Arbeiten Sie schon an einem Deal mit Jack? Oder hilft Ihnen Shane dabei?«

				»Shane!« Sie rollte die Augen. »Er wäre der Letzte, den ich fragen würde.«

				»Ärger im Paradies?«

				»Paradies! Dass ich nicht lache.« Sie lachte nicht. »Der Sex ist gut, aber mit ihm bin ich fertig. Danke für den Kaffee! Ich muss jetzt los.«

				»Sie haben noch nicht gesagt, ob Sie schon einen Deal mit Jack gemacht haben.«

				»Ich weiß. Sie können ja versuchen, es herauszufinden, Schätzchen.« Erneut dieses höhnische Lächeln. Was hatte Quinn nur an ihr gefunden?

				»Vielleicht haben Sie dieses Geheimnis ja mit Quinn geteilt.« Ich stützte mich auf meine Krücke und stand auf. »Übrigens, wie war Ihre Fahrt durch mein Weingut?«

				Sie schaute zur Seite. »Schön.«

				»Lassen Sie die Finger von ihm, Nicole. Lassen Sie ihn in Ruhe.«

				Sie presste ihren Styroporbecher zusammen, und er zersprang. »Das geht Sie überhaupt nichts an.« Ihre Fassade schien plötzlich zu bröckeln.

				»Er hat hier nie jemandem erzählt, dass er verheiratet war«, sagte ich. »Er hat nie von Ihnen gesprochen.«

				Das hätte ich nicht sagen sollen. Doch in ein oder zwei Tagen würde sie sich aus seinem Leben verabschieden, und ich würde dastehen und mit ansehen müssen, wie er eine wie auch immer geartete Hölle durchlebte, in der er gefangen war, sobald er an sie dachte.

				Sie legte ihre Hand aufs Herz, als wolle sie eine Wunde bedecken. »Sie haben kein Recht, über mich zu urteilen. Ich war jung. Er war der beste Freund meines ältesten Bruders. Ich war noch ein kleines Mädchen.« Ihre Stimme schwankte. »Er kannte mich, seit ich zehn war, und sah mich heranwachsen. An meinem achtzehnten Geburtstag sind wir durchgebrannt, um zu heiraten. Ich musste raus aus diesem Haus, und er …« Sie hielt inne, weil ihr Tränen über das Gesicht liefen.

				»Es tut mir leid.« Ich meinte es ernst.

				»Ich muss jetzt gehen.« Sie verschmierte ihren Lidstrich und die Wimperntusche, als sie sich die Augen trocknete, sodass es aussah, als habe sie sich zwei blaue Augen eingehandelt. Ich beobachtete, wie sie auf das Gitter zulief, vornübergebeugt wie im Kampf gegen einen starken Wind.

				Sie drehte sich um. »Sie haben es nicht verdient, es zu wissen, aber er mag Sie, Lucie. Weshalb, bin ich mir nicht sicher.«

				Sie schlüpfte durchs Gitter und lief zum Wagen. Nachdem sie fort war, setzte ich mich wieder aufs Brückengeländer und verfolgte das Wasser des Goose Creek, wie es zum Potomac floss. Irgendwie fühlte ich mich durch Nicole Martin beschämt, die – letzten Endes – netter zu mir gewesen war als ich zu ihr.

				Sie hatte keinen Deal mit Jack Greenfield gemacht – noch nicht. Zumindest glaubte ich das nicht. Vermutlich würde sie die Stadt nicht eher verlassen, bis sie das Geschäft unter Dach und Fach hatte. Ich wollte ihr nicht mehr begegnen, solange sie hier war, und ich hoffte, sie würde sich nicht mehr mit Quinn treffen.

				Wie sich herausstellen sollte, erfüllte sich keiner dieser Wünsche.
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				Kapitel 14

				Als ich nach Hause kam, saß Pépé in der Bibliothek auf seinem gewohnten Platz auf dem Sofa und las The Economist. Eine Boyard lag im Aschenbecher, und sein halb ausgetrunkener Kaffee schien kalt zu sein. Er konnte sich einfach nicht an den amerikanischen Kaffee gewöhnen, aber ich konnte auch nicht diese Turbobrühe trinken, die er so liebte, ohne dass ich das Herz in meiner Brust hämmern spürte. Er lächelte, als ich den Raum betrat.

				»Irgendwelche positiven Nachrichten in der Welt? Wo hast du den Economist bekommen?« Ich küsste ihn auf die Wange und setzte mich neben ihn. Die legendäre Animosität zwischen Franzosen und Engländern – den frogs und les rosbifs – reichte bis zu Jeanne d’Arc zurück, doch mein Großvater war nicht so engstirnig. Er las die englische Presse.

				»Das Übliche. Die Welt fällt auseinander, aber zumindest schreiben intelligente Leute darüber, wodurch es etwas weniger schlimm erscheint.« Er schloss die Zeitschrift. »Einer meiner Kollegen brachte mich zum Gemischtwarenladen in Atoka, aber dort gab es ihn nicht, deshalb fuhren wir nach Leesburg.«

				»Ich fürchte, Thelma führt nur Lokalzeitungen«, sagte ich. »Und die Boulevardblätter, weil sie süchtig danach ist. Tut mir leid, dass du ganz bis nach Leesburg fahren musstest.«

				»Ich habe es genossen. Wir kamen an Dodona vorbei. Und wie ich gesehen habe, hat man aus General Marshalls Haus ein Museum gemacht.« Er schüttelte den Kopf, griff nach der Zigarette und zündete sie wieder an. »Als ich noch an der Botschaft war, habe ich dort ein paar Mal zu Abend gegessen. Ich komme mir vor wie ein Dinosaurier, ma belle.«

				»Du bist doch kein Dinosaurier!«

				»Anscheinend muss man sich jetzt für eine Besichtigung des Hauses anmelden.« Er sog an seiner Zigarette. »Ich habe mich auch noch mit eurer Thelma unterhalten. Sie hat sich nach dir erkundigt. Und wollte etwas über meinen Besuch hier wissen. Und alles andere, was ich ihr berichten konnte.«

				Der Gemischtwarenladen war der Ausgangspunkt für sämtlichen örtlichen Klatsch, und Thelma, die hier schon herumgesprungen war, als Gott noch ein kleiner Junge war, schickte ihn auf die Reise. Vielleicht war es ihre verführerische, kokette Art oder ihr aufgedonnertes Äußeres, aber sie besaß eine geradezu rätselhafte Fähigkeit, jedem, der bei ihr hereinschneite, sämtliche Informationen aus der Nase zu ziehen. Thelmas Trifokalbrille und ihren Ohren mit den Antennen einer Fledermaus entging so leicht nichts.

				»Hat sie dich ausgequetscht?«

				Pépé grinste. »In der Résistance hätten wir sie gut gebrauchen können. Mach dir keine Sorgen, ich habe nicht viel erzählt. Ich glaube, sie mag mich.«

				»Das liegt daran, dass du so ein Charmeur bist. Ich schätze, damit hast du ihren bisherigen Freund aus dem Feld geschlagen. Irgendeinen attraktiven Doktor aus einer ihrer Seifenopern.«

				»Also doch kein Dinosaurier, was?«

				Ich legte meinen Kopf an seine Schulter. »Hast du Lust auf eine Spazierfahrt? Ich würde dir gerne das Weingut zeigen. Und dann gibt es da noch etwas, das ich dich fragen möchte.«

				Ich holte seinen Mantel aus der Garderobe in der Halle.

				»Offenbar bewahrst du Lelands Waffen immer noch auf«, sagte er. »Ich sah den Gewehrschrank in der Bibliothek.«

				»Vermutlich sollte ich sie verkaufen«, sagte ich, »da sie ja jetzt niemand mehr benutzt.«

				Er schlüpfte in seinen Mantel. »Und du?«

				»Du weißt doch, dass ich nicht jage oder schieße.«

				Wir nahmen den Mini statt des Gators, da er bequemer war, und Pépé konnte den Aschenbecher benutzen, wenn er rauchte. Seit Hurrikan Lola im August hatten wir so gut wie keinen Regen mehr gehabt und waren gewarnt worden, mit Streichhölzern und offenem Feuer vorsichtig umzugehen. Mein Großvater hörte mir interessiert zu, als ich ihm von der diesjährigen Weinlese berichtete, während wir durch die etablierten Weingärten fuhren. Danach zeigte ich ihm die neuen Felder und die Reben, die wir im Frühling gepflanzt hatten.

				»Deiner Mutter hätte es gefallen, dass du expandierst«, sagte er. »Du bist wie sie. Beide sehr ehrgeizig.«

				Wir hatten an dem Lattenzaun angehalten, der die größere unserer beiden Apfelplantagen umgab. Im Herbst hatten wir ihn für die Selbstpflücker geöffnet, die während der letzten Wochen regelmäßig gekommen waren. Seit dem Wochenende waren die Bäume nahezu abgeerntet.

				Pépé rauchte ruhig und starrte auf die Blue Ridge Mountains.

				»Hast du irgendetwas?«, fragte ich. »Ich meine, wegen meiner Mutter …?«

				»Auch. Aber ich habe bei diesem Besuch auch über die Vergangenheit nachgedacht – die alten Tage«, sagte er. »Für die Treffen sind nicht mehr viele von uns übrig geblieben, fürchte ich.«

				»Das muss hart sein«, sagte ich. »Du vermisst deine Freunde, nicht wahr?«

				»Ja.« Er lächelte, doch in seinem Blick lag Trauer. »Wusstest du, dass ein Teil des Geldes aus dem Marshallplan den französischen Weingütern dazu verhalf, nach dem Krieg wieder auf die Beine zu kommen?«

				Ich kannte die Geschichten, wie die Deutschen in Frankreichs führende Weinbaugebiete eingedrungen waren und die Produktion beschlagnahmt hatten. Tausende Kisten besten französischen Weins waren nach Deutschland transportiert worden, um sie auf dem internationalen Markt zu verkaufen und damit dazu beizutragen, Hitlers ausufernde Kriegskosten zu finanzieren. Die schlechteren Lagen gingen zu den Truppen an die Front.

				»Ich weiß, dass es den Weingütern schlecht ging«, sagte ich.

				»Du kannst dir kein Bild davon machen, wie viel Wein die Deutschen gestohlen haben – wie sie die Weingüter und Châteaus ausgeplündert haben.« Sein Blick verdunkelte sich, und seine Stimme wurde plötzlich scharf. »Was sie sich da geholt haben, war genauso schlimm wie Kunstraub im Louvre. Wusstest du, dass die Franzosen, als sie schließlich Hitlers Refugium auf diesem Berggipfel in Berchtesgaden erreichten, über eine halbe Million Flaschen unserer besten Weine gefunden haben? Und die waren nur für Hitler bestimmt, einen Mann, der nicht trank.« Das sonst heiter wirkende Gesicht meines Großvaters war wutverzerrt. »Sie haben alles genommen, was sie verwenden konnten – haben es sogar für Industriealkohol benutzt, wenn sie Engpässe hatten.«

				»Hattest du damit zu tun, Geld aus dem Marshallplan für die Weingüter zu beschaffen?« Ich wollte ihn von dem Thema des rücksichtslosen Vorgehens der Nazis abbringen. Seine Gesichtsfarbe hatte ein ungesundes Rot angenommen.

				»Nein, zu der Zeit war ich in Washington. Aber ein paar meiner Kollegen waren involviert.« Er klang etwas ruhiger.

				»Du hast mir eigentlich nie so richtig erzählt, was du während des Krieges gemacht hast.« In der Familie hatte es immer geheißen, er sei Spion der Résistance gewesen. Ich vermutete, dass meine Großmutter die Wahrheit gekannt hatte, doch soweit ich wusste, war sie auch die Einzige gewesen.

				Ich war gespannt, ob er sie mir jetzt erzählen würde.

				»Ich war in Frankreich – im besetzten Teil Frankreichs. Und in Spanien.« Er drückte seine Zigarette im Aschenbecher aus und zerrieb sie so lange, bis sie fast nur noch aus Krümeln bestand. »Es gab dort Piloten der Alliierten, die über den Pyrenäen auf dem Weg nach Spanien abgeschossen worden waren. Unser Fluchtweg hieß ›Comet‹, weil wir uns so schnell bewegten.«

				Mehr als ein halbes Jahrhundert später war dies alles, was er erzählen wollte. »Du musst ein paar unglaubliche Geschichten erlebt haben.«

				»Wir taten, was wir tun mussten. Es war eine Zeit, in der Menschen ihren Mitmenschen die größten Unmenschlichkeiten angetan haben. Das darf nie wieder geschehen.« Er legte seine Hand auf meine. »Genug der traurigen Geschichten. Du sagtest, dass du mich etwas fragen müsstest, ma chère?«

				»Lass uns in den Weinkeller gehen«, sagte ich. »Ich hole einen Weinheber, dann können wir den Cabernet vom letzten Jahr probieren. Ich hätte gerne dein Urteil, wie er sich entwickelt. Danach möchte ich dir die Washington-Flasche zeigen.«

				»Den Wein würde ich gerne sehen«, sagte er. »Und ein Aperitif wäre schön.«

				Der Parkplatz war leer. Frankie und Gina hatten den Probierraum abgeschlossen, da es bereits nach vier Uhr war. Quinns El Camino war verschwunden. Vor ein paar Tagen hatte Frankie gefragt, welche Pläne ich für das Pflanzen von Herbstblumen in den angrenzenden Gartenanlagen und den Fässern sowie Blumenkästen im Hof hätte. Sera hatte sich immer darum gekümmert, doch nachdem sie jetzt in Mexiko war, war nichts geschehen. Die Fleißigen Lieschen, die Petunien, der Salbei und die Geranien ließen die Köpfe hängen, lichteten sich, verblassten.

				»Ich weiß nicht, was ich tun soll«, hatte ich Frankie gesagt, »ich habe mir noch keine richtigen Gedanken darüber gemacht.«

				Sie hatte mir eine Gartenbroschüre unter die Nase gehalten. »Überlassen Sie es mir. Ist es in Ordnung, wenn ich ein paar Veränderungen vornehme, oder muss ich es wie Sera machen?«

				»Sie können machen, was Sie wollen.«

				Am frühen Nachmittag musste sie sich darum gekümmert haben, denn als Pépé und ich in den Hof kamen, quollen die Blumenkästen von gelben und weißen Winter-Stiefmütterchen über, und in den halbierten Weinfässern blühten gelbe, rostrote und flammend orangenfarbige Chrysanthemen. Die Überraschung war die Vogelscheuche, gekleidet wie ein Bauer, mit Ausnahme des Hawaiihemds, das sie offenbar Quinn stibitzt hatte. Die Vogelscheuche stand auf einem Heuballen neben der alten Kanone aus dem Bürgerkrieg, mit der angeblich in der Schlacht von Middleburg geschossen worden war. Zu Füßen der Kanone und des Heuballens hatte Frankie Kürbisse und weitere Chrysanthemen platziert. Ich hätte Frankie küssen können. Der Hof sah wundervoll aus.

				Sobald Pépé und ich den Weinkeller betreten hatten, stellte ich die Ventilatoren an. Die primären Gärungsprozesse, die bei der Lese eingesetzt hatten, verlangsamten sich bereits. Das Brodeln und Schäumen wie in einem Hexenkessel war zu einem Köcheln geworden.

				Ich holte den Weinheber und zwei Gläser. Pépé öffnete das Zapfloch eines der Fässer, während ich den Weinheber – der an ein bauchiges, unten und oben offenes Thermometer mit einem Griff erinnerte – hineinhielt und eine geringe Menge des vorjährigen Cabernet Sauvignon in den Hohlraum sog. Als ich den Wein in unsere Gläser fließen ließ, schloss Pépé das Fass sofort wieder, um Fruchtfliegen fernzuhalten.

				Mein Großvater verwirbelte den Inhalt in seinem Glas, steckte seine Nase hinein und schnüffelte kräftig. Ich beobachtete ihn, als er den Wein in seinem Mund kreisen ließ. Der Cabernet musste noch ein weiteres Jahr in seinem Fass reifen, bevor wir ihn in Flaschen abfüllen konnten, dennoch würden wir eine Vorstellung davon bekommen, was dieser Wein versprach. Ich versuchte, nicht an Pépé im Kreis seiner Kollegen im Chevaliers du Tastevin zu denken, wie sie einige der weltbesten Weine probierten und begutachteten, während ich auf sein Urteil über meinen ein Jahr alten Virginia-Cabernet wartete.

				Schließlich sagte er: »Volles Bukett. Angenehme Würze. Der Abgang entwickelt sich schön. Du produzierst guten Wein, Lucie.«

				»Ehrlich?«

				»Glaubst du, ich würde dich belügen?«, sagte er. »Und jetzt lass mich diese berühmte Flasche sehen.«

				Ich holte den Margaux und stellte ihn vor ihn auf den langen Tisch. Er griff in die Brusttasche und holte seine Lesebrille heraus.

				»Formidable«, sagte er. »Un vrai Margaux. Ich habe noch nie einen so alten gesehen, aber andere, die auch schon ganz schön in die Jahre gekommen waren.«

				»Kannst du dir vorstellen, dass mit ihm irgendetwas nicht stimmt?«

				»Nicht stimmt – was?«

				»Ich weiß es nicht. Valerie Beauvais hat irgendetwas über diese Flasche erfahren, als sie in Bordeaux war. Ich habe keine Ahnung, was es ist.«

				Er untersuchte die Beschriftung, fuhr mit dem Finger über die Datierung – 1790. »Vielleicht stammt sie nicht aus jenem Jahr, auch wenn der Wein alt ist. Möglicherweise hat man die Schriftzeichen später eingeätzt.«

				»Wie können wir denn dann feststellen, wie alt der Wein ist?«

				»Ihr müsstet die Flasche öffnen und den Wein testen. Kohlenstoffdatierung. Das Verfahren ist teuer. Man braucht ein Speziallabor dafür.«

				»Ich wüsste gerne, ob Valerie in Frankreich eine andere Flasche genau wie diese gesehen hat.«

				»Oder eine ähnliche.«

				»Das würde erklären, warum Jack sie zurückhaben will. Um genauere Untersuchungen zu verhindern«, sagte ich. »Weil er weiß, was Valerie gesehen hat.«

				»Du musst bedenken, dass es trotz des Verfahrens schwierig ist, das genaue Jahr zu bestimmen«, sagte er. »Man kann bestenfalls nachweisen, dass der Wein nicht Ende des zwanzigsten Jahrhunderts hergestellt wurde. Wäre er es, dann wäre der Kohlenstoff-14-Anteil aufgrund der Atombombentests in der Atmosphäre während der 50er und 60er Jahre erhöht.« Er zuckte die Achseln. »Ansonsten wird man nur mit Sicherheit sagen können, dass er aus der Zeit zwischen Ende des 17. und Mitte des 20. Jahrhunderts stammt.«

				»Dreihundert Jahre! Das hilft uns auch nicht weiter.«

				»Unglücklicherweise nicht.«

				»Würdest du jemanden umbringen, um eine Information wie diese geheim zu halten?«

				Pépé schaute bestürzt drein. »Mon Dieu, natürlich nicht. Außerdem könnte jeder betrogen werden. Im Laufe der Jahre hat es viele Skandale gegeben, bei denen es um gefälschte Bordeaux-Weine ging, weil sie so gefragt sind.«

				»Heute Abend muss ich die Flasche zurückgeben. Zusammen mit einer Flasche Château Dorgon. Warum begleitest du mich nicht? Ich kann dich mit Jack bekannt machen.«

				»Tut mir leid, ma belle, aber ich bin zum Abendessen verabredet. Vielleicht kann ich ihn ja später mal kennenlernen.« Er putzte seine Brillengläser am Ärmel seines Mantels. »Du hast eine Flasche Château Dorgon? Darf ich die einmal sehen?«

				»Natürlich.«

				Ich holte den Dorgon. Pépé setzte seine Brille wieder auf

				und untersuchte die Flasche.

				»So eine habe ich seit vielen Jahren nicht mehr gesehen. Das Château stellte nach dem Krieg die Weinproduktion ein. Warum gibst du sie zurück?«

				»Jack hat vor kurzem eine andere getrunken und meinte, der Wein sei umgekippt.«

				»Quel dommage.«

				»Ich weiß«, sagte ich. »Wirklich schade.«

				Wir fuhren mit Jacks Weinflaschen, die ich wieder in die Originalverpackungen von Jeroboam’s zurückgetan hatte, zu mir nach Hause. Pépé ging nach oben, um sich umzuziehen.

				Während ich auf ihn wartete, rief ich Amanda an, um zu erfahren, ob es ihr gelungen war, Sunny davon zu überzeugen, dass sie mit Jack reden sollte.

				»Sie ist auf unserer Seite«, sagte sie. »Sie glaubt, Jack habe einen großen PR-Fehler begangen, die Flasche erst zu spenden und dann wieder zurückzufordern. Aber sie will nicht mit ihm reden.«

				»Warum nicht?«

				»Ich weiß es nicht. Sie hat einfach dichtgemacht und gesagt: Du kannst ja mit ihm verhandeln. Das habe ich dann auch getan.«

				»Was hat er gesagt?«

				»Na ja, ich habe mit ihm gesprochen, aber am Ende hat er einfach aufgelegt.«

				»Ich schätze mal, das heißt, dass ich hinfahren und die Weine abliefern muss.«

				»Damit werden wir in Teufels Küche kommen.«

				»Warum rufst du nicht Ryan an«, sagte ich, »und erzählst ihm, was passiert ist? Er wird verbreiten, dass der Wein nicht mehr versteigert wird, und wir brauchen uns nur mit den Reaktionen herumzuschlagen.«

				»Aber bevor ich das mache, trinke ich noch ein riesiges Glas Johnnie Walker Blue«, sagte sie, »und verbringe den Abend damit, zu ergründen, weshalb dieser Jack Greenfield sich als so ein Hurensohn erwiesen hat.«

				»Viel Spaß dabei!«

				»Nur wenn du mir versprichst, dass du ihm, wenn du ihn siehst, von mir vors Schienbein trittst.«

				Ich legte auf, als Pépé die Treppe hinunterkam, elegant gekleidet in einen dunkelgrauen Anzug mit einer Krawatte in rotem und goldenem Paisleymuster und passendem Einstecktuch dazu.

				Nachdem er verschwunden war, fuhr ich zu Jack. Auf die Aufgabe, die mich dort erwartete, freute ich mich nicht.

				Sunny öffnete mir die Haustür, mit einem Cocktailglas in der Hand und einem freundlichen, jedoch fragenden Lächeln auf den Lippen. »Lucie, welche Überraschung! Was kann ich für Sie tun?«

				»Ich hätte anrufen sollen«, sagte ich. »Aber Jack hat heute Abend gesagt.«

				Sie warf einen Blick auf den Behälter in meiner Hand. »Haben wir Sie zum Abendessen eingeladen?«

				In ihrem langen Kaftan mit Indianermuster wirkte sie lässig und elegant. Ihr schulterlanges Haar, das sie gewöhnlich streng zurückgekämmt oder als Französischen Zopf trug, umrahmte lose ihr Gesicht und ließ sie jünger erscheinen als eine Frau von Mitte fünfzig.

				»Ihr Mann bat mich, heute Abend zu kommen und dies hier zurückzubringen. Die Flaschen von der Auktion. Komme ich ungelegen?«

				Sie winkte mich mit dem Glas herein. »Nein, nein, überhaupt nicht. Und es tut mir leid wegen des Missverständnisses mit diesen Weinen. Ich trinke gerade einen Wodka-Tonic. Jack ist noch im Laden und geht da irgendetwas mit Shane durch. Wollen Sie mir nicht Gesellschaft leisten?«

				»Danke, aber ich kann nicht bleiben.« Ein Missverständnis?

				Die Greenfields wohnten in einer umgebauten Scheune, die früher Teil eines größeren Anwesens gewesen war. Als die damaligen Besitzer Ende des neunzehnten Jahrhunderts eine Durststrecke durchmachen mussten, hatten sie das Grundstück in drei Parzellen aufgeteilt und verkauft. Jacks und Sunnys Besitz stammte – zusammen mit mehreren Nebengebäuden – aus dem größeren Anteil und umfasste auch ein kleines einstöckiges Pächterhäuschen, in dem sie Jacks Weinkeller eingerichtet hatten.

				»Kommen Sie doch wenigstens auf eine Minute herein«, sagte sie. »Sie hatten schon genug Ärger.«

				Ich gab nach und trat ein.

				Eine schlichte Glasvase, gefüllt mit dunkelorangefarbenen Johanniskrautbeeren, korallenroten Gerbera-Tausendschönchen und pfirsichfarbenen Sweetheart-Rosen, stand auf einem Tisch in der Diele.

				»Wahrscheinlich wollen Sie dies hier direkt nach drüben in Ihren Weinkeller bringen.« Ich stellte den Behälter neben dem Tisch auf den Boden. »Oder soll ich es tun?«

				»Wir haben unten einen kleinen Keller mit Temperaturregelung.« Sie lächelte, als sie meine überraschte Reaktion sah. »Ja, ich weiß. Zwei Weinkeller, das ist ein bisschen extravagant. Ich bringe die Flaschen selbst nach unten. Danke für Ihr Angebot.«

				»Nichts zu danken.« Ich zeigte auf das Blumenarrangement. »Die Blumen sind wunderschön. Ist das Ihr Werk?«

				»Ja, für Jack. Er freut sich über die einfachsten Dinge. Ich mache mir nie Umstände mit großen, professionell aussehenden Arrangements. Die Häuser meiner Kunden dürfen getrost im Architectural Digest erscheinen, aber Jack hat es in seinem eigenen Haus gerne gemütlich. Guter alter bodenständiger deutscher Charme.«

				Sunny hatte im Kamin Feuer gemacht. Schuberts Forellenquintett ertönte aus den zwei Lautsprechern in den Bücherregalen zu beiden Seiten des Kamins. Ihre Gobelinstickerei – etwas Florales – lag auf dem Sofa.

				»Bitte, setzen Sie sich. Nehmen Sie Jacks Sessel neben dem Kamin«, sagte sie. »Darf ich Ihnen etwas anbieten? Wie wär’s mit einem Glas Wein? Kommen Sie! Da ist noch eine offene Flasche Cabernet Sauvignon. Französischer. Ich möchte nicht allein trinken, da Sie jetzt hier sind.«

				Ich setzte mich. »Na gut. Ein Glas. Danke!«

				Sie reichte mir den Wein und nahm ihre Gobelinstickerei auf, nachdem sie sich aufs Sofa gesetzt hatte. »Ich habe gehört, dass die Orlandos Sie gedrängt haben, Ihr Grundstück für die Jagd zu sperren«, sagte sie. »Amanda erzählte mir, Sie hätten ihnen gesagt, sie sollten sich zum Teufel scheren.«

				»So ungefähr.«

				»Die meinen es wirklich ernst mit einem Verbot der Fuchsjagd, müssen Sie wissen.« Sunny griff nach ihrer Brille, setzte sie auf und konzentrierte sich auf ihr Tuch. »Stuart Orlando hat vor kurzem ein Treffen in seinem Haus organisiert, um das Ganze wieder in Gang zu bringen. Sie wollen versuchen, uns in den Medien herunterzumachen und es über die öffentliche Meinung auszufechten.« Sie schaute hoch. »Sie wollen Artikel darüber lancieren, wie grausam wir die Jagdhunde behandeln. Was wir den armen Füchsen antun.«

				»Woher wissen Sie von diesem Treffen?«

				Sie schlüpfte mit den Füßen aus ihren Lederschläppchen und setzte sich graziös auf die Unterschenkel. »Eine Freundin von mir bekam Wind davon und fragte, ob sie dort hingehen sollte. Die Orlandos kennen ja noch nicht jeden hier.« Sie zog rosafarbene Seide durch das Tuch und schien mit sich selbst zufrieden zu sein.

				»Darf ich mal ein anderes Thema anschneiden?«

				»Nur wenn es sich nicht um den Margaux handelt.«

				Ich beobachtete, wie sie die Nadel diesmal ruckartig ins Tuch stach, und fragte dennoch: »Wissen Sie, ob Jack Valerie Beauvais getroffen hat, bevor sie diesen Unfall hatte? Ich meine die Historikerin, die umgebracht wurde.«

				»Ich weiß sehr wohl, wer Valerie Beauvais war. Schließlich lese ich Zeitung. Ich hätte es gewusst, wenn er sie getroffen hätte.« Sie stickte weiter.

				»Dann hat er sie also nicht getroffen.«

				»Das sagte ich soeben.«

				»Warum zieht er dann den Wein zurück?«

				Sie legte ihre Gobelinstickerei beiseite und setzte vorsichtig die Brille ab. Wie sie beides tat, ließ sie älter erscheinen. »Ich werde Ihnen mal etwas erzählen. Und es ist besser, wenn es unter uns bleibt. Jack berichtete mir, sein Vater habe diesen Wein nach dem Krieg als Dankeschön von einem Freund bekommen. Mein Schwiegervater wurde in Nazi-Uniform nach Frankreich geschickt, aber er sympathisierte heimlich mit den Franzosen, da er im Weinhandel so viele Freunde hatte. Sie können sich vorstellen, was mit ihm geschehen wäre, wenn man in Berlin etwas über die Dinge erfahren hätte, die er gemacht hat. Jacks Vater ging gewaltige Risiken ein, um alten Freunden und früheren Geschäftspartnern zu helfen.«

				»Wusste Valerie davon?«

				»Sie zog es vor, Lügen zu vertrauen. Dass er die Franzosen während des Krieges betrogen habe.«

				Ich fragte mich, ob Sunny bewusst war, dass sie sich gerade widersprochen hatte, was die Frage betraf, ob Jack Valerie gekannt hatte. Sie massierte sich die Stirn und griff nach ihrem Glas.

				Sie hatte es bemerkt.

				»Schauen Sie, Lucie, wir beide haben keine Ahnung, wie es während des Krieges war. Mein Schwiegervater tat, was er unter diesen unmöglichen Umständen tun konnte. Schließlich musste er seinen Vorgesetzten gehorchen. Wer sind wir denn, dass wir über einige Entscheidungen, die er traf, urteilen wollten – und wer war sie, dass sie urteilen konnte? Valerie wollte Jacks Familie durch den Dreck ziehen. Ihre Nazi-Vergangenheit aufdecken und meinen Mann aus keinem anderen Grund demütigen, als dadurch die Verkaufszahlen ihres Buchs zu erhöhen. Können Sie sich vorstellen, was das für sein Geschäft bedeutet hätte? Lassen Sie es bitte dabei bewenden, ja?« Sunny leerte ihr Glas und stand auf, um sich erneut einzuschenken. Diesmal nahm sie nicht so viel Tonic.

				Ich wartete, bis sie sich gesetzt hatte. »Das könnte ich«, sagte ich, »wenn Valerie nicht von jemandem getötet worden wäre. Sie sind sich doch sicher darüber im Klaren, dass diese Geschichte Jack ein Motiv liefert.«

				Sie richtete sich kerzengerade auf. »Wie können Sie es wagen? Ich war den ganzen Abend mit Jack zusammen. Wir haben mit Shane im Goose Creek Inn zu Abend gegessen, danach fuhren wir nach Hause und gingen ins Bett.«

				»Irgendjemand hat sie umgebracht«, sagte ich.

				Sie sah mich an, als habe ich sie geohrfeigt. »Mein Mann nicht! Sie finden wohl allein den Weg nach draußen, Lucie. Danke, dass Sie den Wein vorbeigebracht haben.«

				Ich stellte mein halb ausgetrunkenes Glas Cabernet auf den Couchtisch. Als ich den Raum verließ, warf ich noch einen Blick auf ihre Gobelinstickerei. In die Mitte einer gelben Blume hatte sie ein paar Stiche rosafarbener Seide gesetzt.

				»Ich glaube, Sie haben da einen Fehler gemacht«, sagte ich und deutete auf das Tuch.

				Sie starrte ins Feuer und drehte sich nicht zu mir um. Ich ging. Die Gobelinstickerei war nicht ihr einziger Fehler gewesen.

				

[image: Logo-Merlot.jpg]

				Kapitel 15

				Am nächsten Morgen, während ich noch meinen Kaffee trank, fuhr in meiner Einfahrt ein Lastwagen mit Tieflader vor. Der Fahrer war ein junger, athletischer Hilfssheriff.

				»Ich bin wegen Ihres Wagens hier«, sagte er, als ich die Haustür öffnete.

				»Sie sind was?«

				Er zog ein gefaltetes Stück Papier aus der Tasche und überflog es. »Montgomery? Sie überlassen dem Sheriff’s Department kostenlos einen Volvo Kombi?«

				»Natürlich. Entschuldigen Sie!«, sagte ich. »Ich hole nur eben die Schlüssel. Und die Papiere.«

				Eines Abends im vergangenen Sommer hatte ich, als ich vom Goose Creek Inn auf dem Weg nach Hause war, mit Lelands altem Volvo frontal das Hinterteil eines Rehbocks erwischt, der urplötzlich aus dem Wald auftauchte und die Atoka Road zu überqueren versuchte. In all den Jahren, die ich jetzt schon Auto fuhr, war es das erste Mal gewesen, dass ich einen Zusammenstoß hatte. Ich blieb unverletzt – Volvos sind wie Panzer gebaut –, doch mein Mechaniker warf nur einen flüchtigen Blick auf das Auto, das schon weit mehr als dreihunderttausend Kilometer auf dem Buckel hatte. Dann meinte er, ich solle es von seinem Leiden erlösen, wie Animal Control es auch mit dem Hirsch gemacht habe.

				Ich hatte fast vergessen, dass ich den Wagen dem Sheriff’s Department versprochen hatte, nachdem Bobby Noland mir erzählt hatte, sie seien immer auf der Suche nach alten Kisten, mit denen sie auf ihrem Ausbildungsgelände Verfolgungsjagden mit Höchstgeschwindigkeit realistisch simulieren konnten. Die S.W.A.T.-Spezialeinheit probierte neue Munition gerne an etwas anderem aus als an Papierzielen, und auch die Feuerwehr suchte nach Möglichkeiten, das Löschen von brennenden Autos oder den Einsatz von schwerem Rettungsgerät zu üben. Wenn der Volvo – in dem ich als junges Mädchen Auto fahren gelernt hatte – jetzt also so ziemlich das Ende seiner Tage erreicht hatte, würde er sich zumindest würdevoll verabschieden.

				»Straßentauglich ist er ja nun nicht gerade«, sagte ich dem Hilfssheriff. »Sind Sie sicher, dass Sie ihn noch auf Ihrem Gelände einsetzen können?«

				»Keine Angst«, meinte er. »Ich arbeite bei der CRU. Unsere Mechaniker sind Spitze. Bevor wir ihn benutzen, checken wir ihn durch. Soll ich die Schilder für Sie abmachen?«

				»Gerne. Danke!« Demnach arbeitete er also bei der Crash Reconstruction Unit.

				Er holte einen Schraubenzieher aus dem Werkzeugkasten des Lastwagens. Das vordere Nummernschild, das sich an dem Auto befand, seit Leland es gekauft hatte, war an der Halterung festgerostet.

				»Hatten Sie mit dem Geländewagen zu tun, der vor ungefähr zehn Tagen in den Goose Creek gestürzt ist?«, fragte ich, während er neben der vorderen Stoßstange kniete und das Nummerschild abzuschrauben versuchte.

				»Ja.« Er kapitulierte und ging zur Rückseite des Wagens. »Warum? Haben Sie das Opfer gekannt?«

				Das hintere Nummernschild ließ sich problemlos abschrauben. Er holte einen anderen Schraubenzieher, versuchte sich erneut am vorderen Nummernschild und konzentrierte sich diesmal auf die Halterung.

				»Ich habe die Frau aus dem Bach gezogen.«

				Er stand auf, und sein Blick wanderte zu meiner Krücke. »Ich habe davon gehört. Ganz schön mutig.« Er reichte mir die Nummernschilder. »Tut mir leid, dass ich das vordere nicht aus der Halterung herausbekommen habe.«

				»Macht nichts. Danke!«

				»Detective Noland sagte mir, er würde dafür sorgen, dass Sie eine Spendenquittung bekommen. Ich rufe ihn an und sag ihm, dass wir den Wagen endlich abgeholt haben. Ich möchte mich noch einmal dafür entschuldigen, dass es so lange gedauert hat. Ich glaube, ich bin hier heute Morgen auch etwas überraschend reingeschneit.«

				»Ein bisschen«, sagte ich. »Übrigens, haben Sie bei der Untersuchung des Wagens noch etwas anderes festgestellt, außer dass das Rad abgegangen ist?«

				Falls ihn meine Frage überrascht haben sollte, zeigte er es nicht. »Wir werden unseren Bericht an die entsprechenden Stellen weiterleiten, aber es handelt sich immer noch um eine laufende Untersuchung, deshalb kann ich mich nicht dazu äußern«, sagte er. »Und dann ist da noch etwas.«

				»Ja?«

				»Vergessen Sie nicht, die Nummernschilder beim Straßenverkehrsamt abzuliefern.«

				Bobby rief mich am Nachmittag an, als ich in meinem Büro war, und bedankte sich noch einmal für den Volvo.

				»Ich weiß es sehr zu schätzen, auch wenn es etwas eigenartig für mich sein wird, ihn da draußen auf dem Gelände zu sehen«, sagte er. »Ich erinnere mich noch, wie Eli und ich damit während der Highschool-Zeit unterwegs waren. Und an so manches, was wir damals angestellt haben …«

				Für einen Moment erinnerte ich mich an den Highschool-Jungen, der ständig nachsitzen musste, und wie ich ihn getriezt hatte, eine Auszeichnung für freiwillige soziale Dienste zu bekommen, weil er in Algebra durchgerasselt war. Er war zwar intelligent genug, doch damals war er der Meinung, Algebra sei, wie er mir zu sagen pflegte, so überflüssig wie Brüste bei einem Zuchtbullen.

				»Erzähl mir ein bisschen davon«, sagte ich, »Eli würde es nie tun.«

				»Lieber nicht«, sagte er. »Die Verjährungsfrist ist noch nicht abgelaufen.«

				»Das ist doch wohl ein Scherz, oder?«

				»Hahaha!«, war sein einziger Kommentar. »Das Schreiben für dich kann ich heute Nachmittag mitbringen, weil ich sowieso vorbeikommen muss.«

				»Willst du Wein kaufen?«

				»Mit deinem Winzer reden.«

				»Hat er Schwierigkeiten?«, fragte ich.

				»Ich will nur mit ihm reden.«

				»Worüber?«

				»Dieses und jenes.«

				»Komm, Bobby, ich bin’s. Was ist los?«

				»Ich muss ein paar Fragen über eine Bekannte von ihm stellen.«

				»Oh!«, sagte ich. »Nicole Martin.«

				Ich hörte, wie er kräftig ausatmete. »Soviel ich weiß, ist sie Quinns Exfrau. Und sie hält sich hier in der Stadt auf.«

				»Das stimmt. Hat sie Schwierigkeiten?« Vielleicht war es Bobby gelungen, eine Verbindung zwischen ihr und dem Washington-Wein herzustellen.

				»Hört sich so an, als würdest du sie ebenfalls kennen.«

				»Ich bin ihr ein paar Mal begegnet. Gestern hat sie sich hier sehen lassen.«

				»Weshalb?«

				»Um sich die Flasche Wein anzuschauen, die Jack Greenfield für unsere Auktion gestiftet hat. Das heißt die er erst gespendet und dann wieder zurückverlangt hat.«

				»Ich habe davon gehört. Dieser Wein soll ein kleines Vermögen wert sein«, sagte er. »Hast du persönlich mit dieser Martin gesprochen?«

				Wie ich Bobby kannte, wusste er bereits, was ich auf diese und alle vorherigen Fragen antworten würde.

				»Ja.«

				»Ja, was? Spar dir deine Spielchen mit mir, Lucie.«

				»Schon gut, schon gut! Nicole war mit Valerie Beauvais befreundet, daher habe ich Nicole gefragt, ob Valerie mal etwas über die Provenienz von Jacks Wein erwähnt hat«, sagte ich.

				»Provenienz?«

				»In wessen Eigentum er sich bislang alles befunden hat.«

				»Weshalb sollte Valerie darüber mit Nicole gesprochen haben?«

				»Weil sie sich in Frankreich begegnet sind, als Valerie für ihr Buch recherchiert hat«, sagte ich.

				»Stimmt das? Was hat Nicole denn gesagt?«

				»Dass der Wein, soweit sie das beurteilen kann, echt ist.« Ich schenkte mir ihre Kommentare über die trüben Aussichten, die verschlungenen Wege eines zweihundert Jahre alten Weins nachzuvollziehen. »Und dass sie und Valerie das Thema Provenienz nicht angeschnitten haben.«

				»Huh!«

				Irgendetwas an seinem unverbindlichen Ton machte mir klar, dass er von den Gesprächen wusste und dass er jetzt versuchte, das, was ich ihm erzählt hatte, in das einzufügen, was er bereits als gesicherte Fakten kannte. Der Hilfssheriff von der CRU hatte doch gesagt, dass sie die Untersuchung von Valeries Wagen fast beendet hätten. Sie mussten etwas gefunden haben – vielleicht ihr Handy?

				»Ihr habt die Aufzeichnungen ihres Handys, stimmt’s? Dann weißt du auch, dass sie kurz vorher noch miteinander gesprochen haben.«

				»Kein Kommentar.« Doch er klang irritiert, was hieß, dass ich richtig geraten hatte.

				Ich wollte Quinn selbst mitteilen, dass Bobby vorbeikommen würde und es sich nicht um einen privaten Besuch handelte. Ich wusste, dass ich ihn im Weinkeller finden würde, wo er mit der Bestimmung der Brix-Werte beim Cabernet beschäftigt war. Wir mussten feststellen, ob die erste Fermentation beendet war und sich der Zucker vollständig in Alkohol verwandelt hatte. Sobald dies geschehen war, würden wir den Wein keltern und Bakterien zusetzen, um die malolaktische Gärung oder zweite Fermentation einzuleiten.

				Wie ich vermutet hatte, war er im Labor und protokollierte die Ergebnisse. Nachdem die Witterung jetzt kühler geworden war, hatte er seinen Hawaiihemden bis zum nächsten Frühling eine Ruhepause verordnet. Heute trug er verwaschene Jeans und ein Henley Shirt mit ausgefransten Manschetten. Die Hawaiihemden waren weit und schlabberig. Das Henley Shirt hingegen wirkte, als sei es mit der Zeit eingelaufen, und so konnte ich nicht übersehen, wie muskulös und fit Quinn darunter war.

				Als er mich bemerkte, warf er den Bleistift zur Seite. »Was gibt’s?«

				Seit seiner gestrigen Fahrt durch das Weingut mit Nicole hatten wir nicht miteinander gesprochen. »Sind Sie fertig mit den Brix-Werten?«

				Er schielte zu mir herüber. »Liegen ungefähr bei dreizehn. Ich will den Vorlaufmost rausnehmen, bevor wir zu pressen anfangen. So haben wir mindestens zwei oder drei zusätzliche Tage, bevor es auf null geht und wir mit der malolaktischen Fermentation beginnen.«

				»Klingt gut.«

				»Wenn das alles war, was Sie wissen wollen, hätten Sie auch anrufen können«, sagte er. »Irgendwas ist doch los. Sie haben schon wieder diesen Blick mit riesengroßen Augen, den Sie immer haben, wenn Sie einem auf die krumme Tour kommen. Das kenne ich mittlerweile. Schießen Sie los!«

				Manchmal fragte ich mich, weshalb ich mir überhaupt noch die Mühe machte, seine Gefühle zu schonen, da er meine regelmäßig wie mit einem Dreißigtonner überrollte. »Bobby Noland kommt, um mit Ihnen zu reden.«

				»Hat er gesagt, weshalb?« Er konzentrierte sich auf irgendetwas oberhalb meines Kopfes. Wer war er eigentlich, dass er sich über das Herumkommandieren auszulassen wagte? Vielleicht wusste er nicht, weshalb Bobby mit ihm reden wollte, aber bestimmt wusste er, über wen.

				»Er möchte Ihnen ein paar Fragen wegen Nicole stellen.«

				Seine Stimme blieb verbindlich. »Hat sie Ärger?«

				»Bobby weiß, dass sie Valerie Beauvais gekannt hat.«

				»Und woher wissen Sie das?«

				Meine Mutter hatte immer gesagt, wenn man bei der Wahrheit bleibt, braucht man sich später nicht zu erinnern, welche Lüge man benutzt hat. »Sie hatte Valeries Buch. Darin war eine Widmung für sie. Ich habe es auf dem Sitz von Shanes Auto entdeckt, als Sie beide Ihre Rundfahrt durch das Weingut machten.«

				»Sie haben es wirklich auf sie abgesehen, was? Warum können Sie sich da nicht raushalten?« Er schlug mit der Faust auf den metallenen Labortisch. Ein Messbecher, der neben der Rechenmaschine gestanden hatte, fiel zu Boden. Er zersprang, und die Glasscherben flogen in alle Richtungen.

				»Aus was soll ich mich raushalten? Und mussten Sie den Becher unbedingt kaputtmachen? Sie hat sie gestern angelogen, und ich bin ziemlich sicher, dass sie mich auch belogen hat, als es darum ging, worüber sie mit Valerie gesprochen hat, bevor diese starb. Bobby weiß es bereits, Quinn. Lügen Sie ihn also nicht an, um sie zu schützen, verstanden?«

				Quinn blickte zu Boden und schaute dann mich an. »Ich glaube, es wäre besser, wenn Sie jetzt verschwinden. Hier gibt es jede Menge Scherben, und Sie könnten sich daran verletzen.«

				Der halbe Meter Abstand zwischen uns hätte der Grand Canyon sein können. Der Versuch, ihn davon abzuhalten, in die Geschichte hineingezogen zu werden, in die Nicole verstrickt war, was immer es auch sein mochte, entsprach dem Bemühen, Staub in den Wind zu werfen. Entweder würde er ihn ins Gesicht bekommen, oder der Staub würde davonwehen, und dann wäre ihm nichts geblieben. Egal, wie es mit Nicole ausgehen sollte, er würde immer der Verlierer sein.

				»Um mich brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen. Ich bin nicht diejenige, die verletzt wird.« Meine Stimme zitterte vor Zorn. Ich zeigte auf den Boden. »Sie sollten verdammt vorsichtig sein, wenn Sie die Sauerei beseitigen, die Sie hier angestellt haben. Bis später dann!«

				Eine Stunde später sah ich, wie ein Zivilfahrzeug, ein Ford Crown Victoria, auf den Parkplatz fuhr. Bobby stieg aus und ging direkt zum Weinkeller. Ungefähr eine Dreiviertelstunde später verschwand er wieder.

				Ich hätte gerne gewusst, was er gefragt und was Quinn ihm erzählt hatte. Doch ich unterließ es, in den Weinkeller zu gehen und mich zu erkundigen.

				An diesem Abend erschien Quinn im Sommerhaus. Ich sah das rote Licht der Taschenlampe, als ich das Geschirr vom Abendessen wegräumte. Pépé war wieder mal mit Freunden unterwegs.

				Ich holte meine Jacke und eine Taschenlampe. Als ich den Rasen überquerte, leuchtete ich mit der Lampe, damit er wusste, dass ich kam. Nachdem ich an den Rosensträuchern vorbei war, schaltete ich sie wieder aus, um ihn nicht zu blenden.

				Er war dabei, sein Teleskop neben den Adirondack-Sesseln aufzustellen, wobei er die Lampe auf der Armlehne eines Sessels abgelegt hatte, sodass er sehen konnte, was er tat.

				»Ich wusste, dass Sie kommen würden«, sagte er, ohne mich dabei anzuschauen. »Sie wollen wissen, was Bobby gesagt hat.«

				Ich hatte den Kleinkrieg zwischen uns satt. »Ich bin Ihretwegen gekommen«, sagte ich. »Wir reden kaum noch miteinander. Das halte ich nicht länger aus.«

				Dieses Mal drehte er sich um. »Setzen Sie sich.«

				Ich setzte mich und legte die Krücke neben meinen Sessel auf den Boden. Die kühle Abendluft hatte die Wolken vertrieben, die bei Sonnenuntergang über den Blue Ridge Mountains gehangen hatten. Der Mond sah aus wie eine abgewetzte Münze an einem sternenübersäten Himmel.

				»Ist alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragte ich.

				Er warf sich in den anderen Sessel und zog eine Zigarre aus seiner Jackentasche. »Ich habe gerade über Pluto nachgedacht.«

				»Wie bitte?«

				»Pluto. In der einen Minute ist er der neunte Planet in unserem Sonnensystem, und in der nächsten wird er von der Liste gestrichen und zu einem Zwerg herabgestuft.«

				»Das geht Ihnen durch den Kopf?« Er roch nicht nach Alkohol. Warum redete er darüber? »Pluto?«

				»Trotz dieser Degradierung ist er immer noch derselbe Eisklumpen, der er gewesen ist. Braucht wegen seiner wackeligen Umlaufbahn immer noch zweihundertachtundvierzig Jahre für die Umkreisung der Sonne. Nichts hat sich geändert, nur dass man ihn jetzt anders nennt.«

				»Das ist Pech.« Ich sah zu, wie er seine Zigarre anzündete. Die Streichholzflamme beleuchtete sein Gesicht. Auch er sah immer noch genauso aus wie immer, obwohl er sich anhörte, als habe er vorübergehend einen Vogel, oder auch zwei.

				»Zu seinen Zeiten als Planet war er derjenige, der den Skorpion beherrschte.«

				»Wirklich?« Spaßeshalber las ich zuweilen mein Horoskop und glaubte ihm sogar, wenn es mir passte. »Nic ist ein Skorpion. Sie steht auf diesen ganzen Voodoo-Zauber.«

				Ich wartete.

				»Wussten Sie«, sagte er, »dass Plutos Mond – Charon – nahezu halb so groß ist wie Pluto und sie sich in einer Art Hantelformation umkreisen, als befänden sie sich in einem ständigen Kampf um die Macht?«

				»Das wusste ich nicht.«

				»Eine Art Metapher für unsere Ehe«, sagte er.

				»Tut mir leid.«

				Er stieß eine Rauchwolke aus. »Nicht nötig. Es ist vorbei. Soll ich Ihnen noch etwas erzählen? Er ist der gottverdammte Planet der Macht und Zerstörung und Korruption. Haargenau das ist meine Exfrau. Da könnte man fast an diesen ganzen Hokuspokus glauben.«

				»Jetzt geht es darum, was sich heute mit Bobby abgespielt hat, oder?«

				»Das wissen Sie doch.« Er war wütend. »Und Sie können auch aufhören so zu tun, als wären Sie nicht froh darüber, dass Sie recht hatten, was Nicole betrifft.«

				»Ich bin über nichts froh, und ich werde auch nicht wieder als Ihr Sündenbock herhalten!« Auch ich war sauer. »Bis vor vier oder fünf Tagen wusste ich noch nicht mal, dass Sie verheiratet waren. Woher zum Teufel hätte ich es denn auch wissen sollen. Sie verlieren ja kein Wort über Ihre Vergangenheit – Ihr Leben in Kalifornien oder sonst etwas. Sie sind hier in Virginia reingeplatzt wie …« Ich wedelte mit der Hand über meinem Kopf. »Wie von irgendwo da oben. Keine Vergangenheit, kein gar nichts.« Ich nahm meine Krücke und stand auf. »Ich gehe jetzt rein. Ich habe die Nase voll davon, dass Sie mir ständig an den Hals springen, egal was ich sage. Ich verstehe ja, warum Sie nicht über Le Coq Rouge reden wollen, aber …«

				»Gehen Sie nicht.« Er hielt mein Handgelenk wie in einem Schraubstock fest. »Setzen Sie sich, dann erzähle ich es Ihnen. Sie verstehen überhaupt nichts.«

				Ich setzte mich hin, doch seine Stimme machte mir Angst.

				»Sie hat mit Alan gevögelt.« Er klang heiser vor Zorn und Scham. »Das kam noch zu dem hinzu, was er mir angetan hat. Sie war an der ganzen Sache beteiligt, zusammen mit Alan, aber ich habe sie gedeckt, sodass sie sich unbehelligt davonmachen konnte, ohne in den Knast zu müssen. Ich habe die Stadt verlassen, mit diesem verfluchten Verdacht, der wegen des Skandals und des Prozesses über mir schwebte. Sie können sich nicht vorstellen, wie das war – wie die Leute mich angeguckt haben.«

				Alan Cantor war der Winzer des Le Coq Rouge gewesen. Demnach hatten Quinns ehemaliger Chef und seine Frau auch noch eine Affäre miteinander gehabt, als hätten die Betrügereien mit dem Wein und die Unterschlagung nicht schon gereicht, aufgrund dessen das Weingut schließlich dichtmachen musste. Ich wartete, dass Quinn fortfuhr.

				»Als ich verschwand, hoffte ich, sie nie wiederzusehen. Und dann tauchte sie hier auf.« Langsam stieß er den Rauch aus. »Scheiße, ich wäre fast gestorben.«

				»Das tut mir leid. Ich weiß, dass es hart für Sie sein muss, seit sie hier ist.«

				Sein bitteres Lachen klang eher wie ein Schluchzen. »Hart. Ja. So kann man es auch nennen.«

				»Glaubt Bobby, dass sie etwas mit dem Mord an Valerie zu tun hat?«

				Er rieb sich mit dem Daumen die Stirn. »Ich weiß es nicht. Würde mich nicht wundern, wenn er es tut.«

				»Was hat er Sie gefragt?«

				Quinn schaute mich an. »Ich dachte mir schon, dass Sie es wissen wollen.«

				Wenigstens konnte er in der Dunkelheit nicht sehen, wie ich rot wurde. »Bitte, erzählen Sie es mir.«

				»Er hat mich nach unserer Beziehung zueinander gefragt. Wann ich sie getroffen habe, ob ich Kontakt zu ihr hatte, bevor sie nach Atoka kam.«

				Daran hatte ich nie gedacht. »Und, hatten Sie?«

				»Jesses, Lucie! Nein!«

				Der Wind hatte zugenommen. Ich fröstelte, zog die Beine hoch und legte meine Arme um sie. »Es ist kalt hier draußen. Kommen Sie, warum gehen wir nicht ins Haus und trinken etwas?«

				»Gehen Sie nur«, sagte er. »Mir ist nicht kalt. Ich möchte hierbleiben.«

				»Dann bleibe ich auch. Es macht mir nichts aus.«

				»Nett von Ihnen, aber ich würde lieber alleine sein. Ist nicht böse gemeint.«

				Ich stand auf und griff nach meiner Krücke. Die Kluft zwischen uns schien kleiner zu werden, doch sie bestand immer noch.

				»Dann also bis morgen früh«, sagte ich.

				»Morgen ist Samstag«, sagte er. »Ich werde mich blicken lassen, um die Brix-Werte zu prüfen und sicherzustellen, dass der Tresterhut untergestoßen ist. Aber ansonsten habe ich vor, an diesem Wochenende abzutauchen.«

				»Oh. Ja, natürlich. Dann eben bis Montag.«

				»Ja.«

				Ich verließ ihn und ging zurück ins Haus. Nicole wurde von Zerstörung und Korruption beherrscht, hatte er gesagt.

				Und hier befanden wir uns also, in der Mitte ihres Mahlstroms.
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				Kapitel 16

				Am Samstag wachte ich früh auf und ging im Bademantel nach unten, um Kaffee zu kochen. Auf dem Weg in die Küche schaute ich durch das Wohnzimmerfenster, um zu sehen, ob Quinns Auto immer noch in der Einfahrt stand. Ich bezweifelte, dass er bei diesen Temperaturen, die schon auf weit unter zehn Grad gesunken waren, die Nacht im Sommerhaus verbracht hatte. Das Auto war verschwunden, doch eine helle rote Spur von irgendetwas führte den Kiesweg hinauf zum Haus.

				Ich öffnete die Haustür. Wenn ich nicht nach unten geblickt hätte, wäre ich über das blutige, ausgeweidete Tier auf der Türschwelle gestolpert. Ich schrie auf und schreckte zurück. Ein toter Fuchs.

				Das sollte er zumindest darstellen. Ein ausgestopftes Tier. In der Stadt hatte ich ihn in etlichen Geschäften gesehen – Freddie the Fox, mit strahlenden Augen, spitzem Schwanz, gerade wie ein Pfeil, die Füße in einer Stellung, als sei er auf der Flucht, und ein albernes, schlitzohriges Lächeln im Gesicht.

				Jemand hatte Freddie aufgeschlitzt, mit roter Farbe übergossen und seine ›Eingeweide‹ hinterlassen, damit ich sie fand. Ich horchte am Fuß der Treppe, ob mein Kreischen Pépé aufgeweckt hatte, doch im Obergeschoss war nichts zu hören. Gott sei Dank, denn ich wollte ihm den Anblick dieser verschrobenen Vorstellung eines Schabernacks ersparen.

				Ich ging wieder nach oben und zog mich an. Freddies letzte Ruhestätte war ein schwarzer Plastikmüllsack, den ich in den alten Kutschenschuppen schaffte, der von uns als Garage genutzt wurde. Es schien ganz sinnvoll zu sein, Freddie wenigstens eine Weile zu behalten. Ein paar Minuten mit dem Gartenschlauch, die Düse auf harten Strahl gestellt, und schon war die Farbe weggespült. Die blassrosa Rinnsale verschwanden in den Beeten und Büschen.

				Das war das Ende des Fuchses, außer dem Bild, das noch immer in meinem Geist herumspukte. Irgendwie erschien dieser kindische Akt nicht als etwas, was sich Claudia und Stuart Orlando einfallen lassen würden, um ihrer Ansicht über die Fuchsjagd Ausdruck zu verleihen. Doch wenn nicht sie es gewesen waren, wer sonst konnte wütend darüber sein, dass ich vorhatte, in drei Tagen die Goose-Greek-Fuchsjagd auf meinem Grundstück zu erlauben? An diesem Nachmittag wollten Pépé und ich uns ansehen, wie einige von Micks Stuten beim Point-to-Point-Herbstrennen des Goose-Creek-Jagdclubs an den Start gingen. Wer immer Freddie auf meine Türschwelle gelegt hatte, erwartete vermutlich, dass ich erschrocken genug sein würde, darauf zu reagieren – vielleicht sogar das Vorbereitungstreffen in Highland Farm abzusagen.

				Ich brachte den Schlauch weg und beschloss, den Mund zu halten.

				An einem durch Eichen beschatteten Höhenrücken, von dem aus man fast fünfzig Hektar grüner samtener Hügel überschauen konnte, versammelten sich die Zuschauer, die verfolgen wollten, wie die Vollblüter über das beeindruckende Gelände von Glenwood Park galoppierten. An den entfernten Ecken des sechs Kilometer langen Parcours wirkten Pferde und Reiter wie Spielzeuge, wenn sie die Hindernisse aus Buschwerk oder Holz übersprangen. Ich kam gerne hierher zu den Frühlings- und Herbstrennen. Trotz der atemberaubenden Schönheit von Glenwood war die Atmosphäre für Pferde, Besitzer und Jockeys weniger formell und weniger gezwungen als bei den Rennen für den großen Geldbeutel wie dem International Gold Cup, der in The Plains ganz in der Nähe stattfand.

				Die ungezwungene Stimmung schwappte auf die Parkplatz-Picknicks über, wo Eltern mit ihren Kindern und Hunden im Schlepptau von Gruppe zu Gruppe bummelten, um zu schwatzen, zu trinken und zu essen. Man konnte fürstlich schlemmen bei diesen Gelegenheiten – Räucherlachs, Kaviar, Pasteten, Champagner in Waterford-Flöten serviert, Spitzenwein in Riedel-Gläsern und selbstgemachte Schokolade oder exquisite Kuchen als Dessert. Die Getränke wurden auf Eis gekühlt und aus der Heckklappe eines Range Rover oder Mercedes-Kombi gereicht. Das Essen – manchmal angeliefert, manchmal selbst gekocht – wurde an Tischen mit hübschen Tischdecken und dazu passenden Servietten serviert. Dekorationsobjekte, die auf die Jagd anspielten, und liebevoll arrangierte Blumen in antiken Silber- oder Kristallvasen dienten als Tafelaufsatz. Ich liebte den Charme und lässigen Ablauf dieser Partys und die Möglichkeit, an einem kühlen sonnigen Nachmittag so viele Freunde und Nachbarn zu treffen.

				Amanda hatte immer ein kleines Wettbüro an der Heckklappe ihres Wagens aufgebaut und animierte die Leute, jeweils einen Dollar auf die einzelnen Rennen zu setzen. Die Stutenrennen waren reiner Spaß, denn die Pferde waren unbekannt und hatten noch kein Rennen bestritten. Das führte dazu, dass Wetten abgeschlossen wurden, weil jemandem ein interessanter Name oder der Renndress des Jockeys gefiel. Der Gewinner spendete sein Geld immer für eine von Amandas Wohltätigkeitsprojekte.

				Ihre Stellung als Schriftführerin des Goose-Creek-Jagdclubs verschaffte ihr den Vorzug, sich für ihren Wagen einen Platz direkt an der Strecke neben der Ziellinie zu sichern. Obwohl die Rennen erst um ein Uhr gestartet wurden, wusste ich aus Erfahrung, dass ihre Party schon um elf Uhr begann, wenn sich die Tore für die Zuschauer öffneten. Es war halb eins, als ich meinen Mini auf der Wiese hinter dem Sattelplatz parkte, wo bereits Dutzende PKW und Lastwagen kreuz und quer abgestellt waren. Pépé und ich gingen an einer Reihe von leeren Pferdeanhängern vorbei zum abgetrennten Bereich für Gönner und Förderer. Heute gingen nur Jagdpferde an den Start, da das Point-to-Point-Rennen die jährlich stattfindende Wohltätigkeitsveranstaltung des Goose-Creek-Jagdclubs war. Mick hielt sich, so vermutete ich, im Zelt der Pferdebesitzer neben den Ställen und dem Jockey-Bereich auf, obwohl er versprochen hatte, zu uns zu kommen, sobald die Rennen begannen.

				Als wir uns dem Sattelplatz näherten, entdeckte ich Shane Cunningham auf einem kastanienroten Vollblüter im Gespräch mit Sunny Greenfield. Er trug seinen Pinque für die Fuchsjagd, das rote Jackett, das seinen Namen vermutlich einem englischen Schneider zu verdanken hat, der es als Erster herstellte, und eine schwarze Jagdkappe. Obwohl er nicht an den Rennen teilnahm, würde er draußen auf dem Feld sein, sobald die Rennen begannen, da er einer der Vorreiter war, die alle Pferde zurückbrachten, die ihren Reiter verloren hatten. Er winkte uns zu, als er mich sah, und Sunny drehte sich zu uns um. Als wir den Sattelplatz erreichten, stellte ich sie meinem Großvater vor.

				Sunny verhielt sich kühl, aber höflich. »Bitte entschuldigen Sie mich. Ich gehe wohl besser«, sagte sie. »Ich habe noch einen Termin mit einem Klienten in Charlottesville.«

				»Sie verpassen Ihre eigene Point-to-Point-Veranstaltung?«, fragte ich.

				»Das lässt sich leider nicht ändern. Es könnte sich um einen großen Auftrag handeln.« Sie wandte sich an Shane. »Wir unterhalten uns dann später noch.«

				Sie nickte Pépé und mir zu. Nachdem sie gegangen war, herrschte peinliches Schweigen, und ich fragte mich, was sie und Shane wohl beredet hatten.

				»Ich hörte, Ihre Nachbarn versuchen, Sie dazu zu bringen, Highland Farm für die Jagd zu sperren«, sagte er. »Bereiten sie Ihnen großen Ärger?«

				Ich dachte an Freddie. »Nichts, womit ich nicht fertig werden würde.«

				»Das beruhigt mich. Dann bleibt es für uns also bei Dienstag.«

				»Natürlich.«

				»Haben Sie etwas dagegen, wenn ich vorher vorbeikomme und die Sprünge und Zäune kontrolliere?«

				Shane war einer der Piköre des Goose-Creek-Jagdclubs, das heißt, er ging nicht nur dem Leiter der Jagd zur Hand, sondern fungierte auch als Aufseher der Hundemeute. Er fing Nachzügler ein und sorgte dafür, dass die Meute zusammenblieb, wenn sie den Fuchs hetzte. Auch wenn die Bezeichnung martialisch klingen mochte, ein Pikör malträtierte die Jagdhunde nicht. Stattdessen ritt er mit der Meute voraus, häufig allein, bevor die anderen Jagdteilnehmer zu ihm stießen.

				Nach dem, was an diesem Morgen geschehen war, war ich froh, dass er gewissenhaft schon im Vorfeld sicherstellte, dass nichts beschädigt oder nicht in Ordnung war. Falls die Person, die mir Freddie vor die Haustür gelegt hatte, beabsichtigen sollte, draußen im Gelände richtigen Schaden anzurichten, konnte das zu Verletzungen von Reitern oder Pferden führen.

				»Natürlich können Sie vorbeikommen«, sagte ich. »An welche Zeit hatten Sie denn gedacht? Wir haben vor kurzem einem Freund von Quinn die Jagd auf Rehwild erlaubt, da es bei uns zu viel davon gibt. Ich muss nur dafür sorgen, dass an dem Tag niemand zur Jagd draußen ist.«

				»Wie steht es mit Montagmorgen?«

				»Montag ist in Ordnung.«

				Er berührte seine Kappe mit der Hand. »Danke! Ich muss jetzt los. Die Reiter werden zum Start gerufen.«

				»Wir sollten uns auch aufmachen«, sagte ich zu Pépé.

				Wir kamen zu Amandas belagertem Auto, als das Rennen, ein Flachrennen für Neulinge, gerade beginnen sollte. Die Pferde, alles Vierjährige oder älter, hatten noch nie ein Flachrennen gewonnen und mussten über die Distanz von zweieinhalb Kilometer auf dem Turf gehen – ohne Sprünge oder Hürden.

				»Du kommst zu spät, um noch zu setzen.« Amanda klang enttäuscht, als wir uns am Zaun zu ihr stellten, wo ein Dutzend Jockeys und Pferde auf das Startsignal warteten.

				»Ich werde beim nächsten Rennen wetten«, sagte ich. »Entschuldige, dass wir so spät kommen. Ich musste mich noch um etwas auf dem Weingut kümmern.«

				»Die Reiter sind bereit.« Die Stimme, die aus dem Lautsprecher des Turms neben uns ertönte, klang beruhigend. Einen Moment später sagte dieselbe ruhige Stimme: »Und auf geht’s!«

				Amanda verfolgte das Rennen durch ihr Fernglas, als sich die Pferde weiter entfernten. »Du meine Güte!«, sagte sie. »Ich glaube, ich habe auf einen Blindgänger gesetzt. Na schön, das Rennen kann ich vergessen.«

				»Ist doch bloß ein Dollar. Und der ist auch noch für einen wohltätigen Zweck«, sagte ich.

				Sie ließ das Fernglas sinken und hielt ihren breitkrempigen Hut fest, als ein Windstoß eine nahe Eiche zum Rauschen brachte und andere Blätter, die bereits abgefallen waren, in einem kleinen Wirbelwind um uns herumtanzen ließ.

				»Ich mag den Wind trotzdem«, sagte sie. »Komm! Lass uns einen Champagner trinken.«

				Wir drängelten uns durch die Menge ihrer Freunde und Familienmitglieder, die um die Büfetttische herumstanden oder sich mit ihrem Essen und Getränken zu Grüppchen versammelt hatten. Ein paar ältere Gäste saßen auf den Campingstühlen, die der Rennstrecke zugewandt in Reihen aufgestellt worden waren. Die Leute warfen sich für diesen Anlass in Schale – Frauen trugen Kleider oder Röcke mit Jacken, an denen Juwelen glitzerten, oder Schals mit Fuchs- und Pferdemotiven darauf. Männer trugen Blazer, Button-down-Hemden und Khakihose; auf Krawatten, Manschettenknöpfen und Gürtelschnallen waren ebenfalls Pferde und Füchse zu sehen.

				Mit ihrer Aufmachung aus der Rolle fiel ein junger Teenager. Das Mädchen lehnte an Amandas Auto mit dem gequälten Gesichtsausdruck von jemandem, dem man befohlen hatte, hier zu erscheinen, sonst gebe es Ärger. Schwarzes Make-up und schwarze Kleidung – Lippen, Augen, Nagellack auf abgekauten Fingernägeln und dazu enge zerrissene Jeans, zerfetzte schwarze Turnschuhe ohne Schnürsenkel und ein schäbiges Jackett. Unterlippe und Nase waren gepierct, und um den Hals trug sie ein Nietenhalsband wie für einen Hund. Es dauerte einen Moment, bis ich in ihr Amandas Tochter Kyra erkannt hatte. Als ich sie vor ein paar Jahren bei einem Landbesitzer-Fest des Goose-Creek-Jagdclubs zum letzten Mal gesehen hatte, war sie ein hübsches Mädchen mit süßem Gesicht und honiggelbem Haar gewesen. Jetzt war ihr Haar pechschwarz mit blutroten Streifen darin.

				Amanda bemerkte sie ebenfalls. »Entschuldige mich bitte einen Moment«, sagte sie und ging zu ihrer Tochter. Sie sprach leise, doch Kyra, die den Eindruck machte, als wolle sie es auf die Spitze treiben und ihre Mutter in Verlegenheit bringen, dachte nicht daran, ihre Stimme zu senken.

				»Ich hab dir doch gesagt, dass ich keinen Bock habe, hier zu erscheinen.« Sie verschränkte die Arme und schaute weg. »Wie ich rumlaufe, ist doch wohl meine Sache. Mir gefällt’s.«

				»Kyra …«

				Das Mädchen bückte sich und hob einen schmutzigen Rucksack auf. »Kann ich jetzt gehen? Ich muss jemanden treffen. Ich war da, oder etwa nicht?«

				Amanda sah aus, als versuche sie, in dieser Situation zu retten, was zu retten war. »Ich möchte, dass du um Mitternacht zu Hause bist.«

				Kyra warf sich den Rucksack über die Schulter und starrte ihre Mutter ungläubig und mit dem Ausdruck tiefster Verachtung an. »Ich komme, wann es mir passt.« Sie drehte sich um und ging. »Blöde Kuh!«

				»Kyra!«

				Amandas Tochter lief weiter, mit gesenktem Kopf, während der Rucksack auf ihrem Rücken auf und ab tanzte, doch mit einem Schwung in ihren Schritten, der ausdrückte, dass es ihr nicht leidtat, ihre Mutter gerade vor den Augen ihrer Freunde gedemütigt zu haben. Mir taten beide leid, doch ich wusste, dass das, was ich eben miterlebt hatte, wahrscheinlich nichts im Vergleich zu dem war, was bei ihnen zu Hause geschah.

				Nach dem Tod meiner Mutter hatte Mia beschlossen, es Gott und der Welt für ihren Verlust heimzuzahlen, indem sie sich so schnell wie möglich in alle nur denkbaren Schwierigkeiten manövrierte. Ihre Abwärtsspirale und die lautstarken Auseinandersetzungen mit Leland über Jungen, Schule, Alkohol und Drogen waren schrecklich gewesen und hatten uns allen den letzten Nerv geraubt. Niemand wusste, ob sie sich darüber im Klaren waren, dass sie den Punkt erreichen würde, an dem es kein Zurück mehr gab, wenn sie sich nicht helfen ließ. Nachts lag ich schlaflos im Bett und fragte mich, wessen Leben zur Hölle geworden war – Mias oder das der restlichen Familie. Dann versuchte ich mir, die Vergangenheit ins Gedächtnis zurückzurufen, um zu ergründen, wann was schiefgelaufen war, bis ich schließlich eines Tages aufwachte und feststellte, dass meine kleine, süße Schwester zu einer tobenden, rebellischen Fremden geworden war. Obwohl sich Mia seitdem ein wenig beruhigt hatte, waren wir noch nicht aus dem Gröbsten heraus. Im Frühling war sie nach einem Unfall und mit in betrunkenem Zustand tödlichen Folgen beinahe ins Gefängnis gewandert.

				Amanda stand mit dem Rücken zu uns und sah zu, wie Kyra verschwand. Als sie zu uns kam, leuchteten zwei flammend rote Flecken auf ihren Wangen.

				»Ich möchte mich für meine Tochter und ihr unmögliches Verhalten entschuldigen.« Ihre Stimme klang verlegen.

				»Du brauchst dich nicht zu entschuldigen«, sagte ich. »Wahrscheinlich wirst du es nicht glauben, aber sie wird daraus herauswachsen. Mia hat es auch geschafft.«

				Amanda schaute mich an, als versuche sie, sich auf meine Worte zu konzentrieren. »Nicht, wenn ich sie nicht vorher umbringe. Ich kann sie einfach nicht erreichen, es gibt nichts, was wir tun oder sagen können.« Sie deutete mit einer Geste auf die Umgebung. »All dies hier – sie sagt, es sei materialistisch und protzig. Sagt, sie verabscheue die Art, wie wir leben. Natürlich hielt sie das nicht davon ab, das Auto zu nehmen, das wir ihr gekauft haben. Oder das Pferd. Oder im Sommer mit dem Rucksack in Europa herumzureisen, als wir es ihr bezahlten.«

				Während sie noch redete, ging Pépé zur Kühlbox mit den Getränken. Als er zurückkam, reichte er uns zwei Gläser mit Champagner.

				Amandas Hand zitterte, als sie ihr Glas nahm. »Vielen Dank, Luc!«

				»Alles wieder in Ordnung?«, fragte ich sie.

				»Es wird schon. Entschuldigung! Ich sollte gar nicht darüber reden. Schau, das Rennen ist fast beendet. Lass uns sehen, wer gewonnen hat.«

				Mick kam direkt vor dem dritten Rennen, um Sweet Emma zu beobachten, eine seiner dreijährigen Stuten, die im Flachrennen der Stuten lief. Zum ersten Mal sah ich die Farben seines Rennstalls – blaue und weiße Quadrate mit einem roten Streifen darin und rote Bordüre an Kragen und Manschetten. Die rot-weiß-blaue Jockeymütze erinnerte mich vage an den Union Jack.

				Er küsste mich auf die Wange und schüttelte Pépé die Hand. Nach einigen Scherzen gesellte er sich zum Rest der Menge – weitere Küsse für die Damen und ein freundliches Arm-auf-die-Schulter-Legen für die Männer. Sein Kuss war kühl und trocken gewesen und schien bar jeder Zuneigung zu sein. Dies war eines der zahlreichen Dinge, die ich an ihm nicht verstand – seine Fähigkeit, Gefühle einfach ein- und ausschalten zu können –, und es brachte mich völlig aus dem Gleichgewicht. Vielleicht wollte er es so, oder er versuchte, unsere Beziehung geheim zu halten, doch der Zweifel und die Ungewissheit, woran ich an einem bestimmten Tag mit ihm war, ermüdeten mich immer mehr.

				»Ich würde deinen Freund gerne zum Abendessen einladen«, sagte mir Pépé ins Ohr, nachdem Sweet Emma gewonnen hatte und Mick eine zweite Flasche Champagner mit einem lauten Knall öffnete, wobei ihm die Flüssigkeit über die Hände sprudelte.

				Mick lachte, und unsere Blicke trafen sich. Er warf mir eine Kusshand zu, und ein paar Frauen, die neben ihm standen, registrierten es.

				»Das ist eine nette Idee, Pépé, aber ich weiß nicht …«

				»Ich möchte diesen Mann kennenlernen, der vor aller Augen mit meiner Enkelin flirtet.«

				»Er flirtet nicht …«

				Er schnalzte mit der Zunge. »Lucie«, sagte er, »ein Mann weiß, wann ein anderer Mann mit der Frau, die neben einem steht, flirtet. Einem alten Franzosen darfst du ruhig Glauben schenken.«

				Ich lächelte. »In Ordnung, du kannst ihn zum Abendessen einladen.«

				Doch Mick hatte den Abend bereits verplant. »Schrecklich gerne«, sagte er, »aber unglücklicherweise geht es um Geschäftliches, und da kann ich nicht mehr absagen.«

				»Wenn es nicht zu spät beendet ist, stößt du einfach zum Dessert und Kaffee zu uns«, sagte ich. »Oder auf einen Brandy. Wir lassen uns im Inn sowieso erst spät einen Tisch zuweisen, da mein Großvater es vorzieht, nach acht Uhr zu Abend zu essen.«

				Mick streichelte mit dem Handrücken meinen Arm. »Ich will es versuchen, aber ich fürchte, dass es den ganzen Abend dauert.« Er wandte sich an Pépé. »Danke für die Einladung, Luc. Ein anderes Mal, hoffe ich. Lucie hat so viel von Ihnen erzählt.«

				»Mick!«, rief Amanda. »Sollen wir bei diesem Rennen auf Casbah setzen oder nicht? Das Rennen wird in wenigen Minuten gestartet.«

				Mick hatte Casbah, einen schwarzen Wallach mit einem weißen Flecken auf der Nase und zwei weißen Fesseln, für das nächste Rennen gemeldet, das über fünf Kilometer mit Hürden ging.

				»Natürlich setzen wir auf ihn. Er gewinnt.« Mick zog seine Brieftasche und gab ihr einen Hundert-Dollar-Schein. »Bitte schön!«

				»Der Einsatz ist ein Dollar«, sagte sie. »Ich nehme es aber trotzdem, da das Geld an das Loudoun Pflegeheim geht.«

				Doch als der Jockey mit Casbah zur Startlinie kam, scheute das Pferd und weigerte sich, seinen Platz einzunehmen. Mick wirkte nervös, als der Jockey Casbah einen kleinen Kreis traben ließ und ihm besänftigend zuredete. Schließlich schien sich das Pferd zu beruhigen. Als der Startschuss fiel, preschte es den anderen davon und hielt über die ersten drei Kilometer einen Vorsprung von mindestens zehn Längen.

				»Sieht gut aus«, sagte Amanda zu Mick.

				»Ich weiß nicht«, meinte Mick. »Alberto hat Schwierigkeiten, ihn zu halten.«

				In dem Moment, als er es sagte, erwischte Casbah mit dem Hinterlauf eine Hürde und geriet ins Straucheln. Er fing sich wieder, doch Alberto fiel aus dem Sattel und stürzte zu Boden. Der Jockey stand nicht auf und blieb regungslos liegen, während sich ihm der Rest des Feldes schnell näherte. Wenn die anderen, die einen Hügel hinaufritten, nicht mitbekommen hatten, was dort geschehen war, und ihre Richtung beibehielten, würde Alberto zu Tode getrampelt werden.

				Die vorher ruhige Stimme des Sprechers klang plötzlich aufgeregt. »Es sieht so aus, als sei Casbahs Jockey zu Fall gekommen. Er steht nicht auf …«

				»Steh auf, Alberto, steh auf!«, sagte Mick neben mir wie jemand, der betet. »Mein Gott, bitte! Steh auf!«

				Ich sah, wie einer der Vorreiter Casbah verfolgte, der wild auszubrechen versuchte, und plötzlich schien Shane aus dem Nichts heranzufliegen und mit Höchstgeschwindigkeit auf Alberto zuzugaloppieren, der wieder auf die Beine gekommen war.

				»Shane hält auf ihn zu«, sagte Amanda. »Ich glaube nicht, dass er es schafft …« Sie legte die Hand vor den Mund.

				»Es wird sie beide töten«, sagte ich. »Der Rest des Feldes kommt zu schnell heran.«

				»Geben Sie mir das Fernglas!« Mick stellte sich auf den Zaun, um besser sehen zu können, und nahm Amanda das Fernglas ab. »Los, mach voran! Du schaffst es, Shane! Schnapp ihn!«

				Ich hielt die Luft an, während Shane Alberto eine Hand reichte, der danach griff und sich hinter Shane in den Sattel schwang, genau in dem Moment, als das erste Pferd, gefolgt vom Rest des Feldes, die Hürde übersprang.

				Micks und mein Blick trafen sich. Sein Gesicht war aschfahl, doch ihm gelang ein Lächeln.

				Amanda hatte das Programm in ihrer Hand zerknüllt. »Das war unglaublich!«

				»Mein lieber Schwan! Das war knapp«, sagte Mick. »Ich muss weg.« Er drückte meinen Arm. »Bis bald!«

				»Dein Freund ist sehr tüchtig«, sagte Pépé zu mir. »Ein ausgezeichneter Pferdezüchter.«

				»Du müsstest ihn Polo spielen sehen«, sagte ich. »Der kennt keine Angst.«

				Nach dem Rennen machten Pépé und ich uns auf. Als wir zum Wagen gingen, sah ich, wie Shane auf dem Sattelplatz die Gratulationen von Jockeys, Pferdepflegern und Besitzern entgegennahm. Ich fragte mich, wo Nicole war. Vielleicht hatte sie mit Shane wirklich Schluss gemacht, wie sie gesagt hatte.

				Auf dem Weingut bekam ich die Antwort. Frankie und Gina waren am Nachmittag vollauf damit beschäftigt gewesen, zusammen mit zwei Kellnern vom Goose Creek Inn Wein zu verkaufen. Die meisten Tische auf der Terrasse waren noch besetzt, doch in einer Stunde würden wir schließen. Die Menge würde sich langsam lichten, obwohl ich wusste, dass viele ihren Aufbruch so lange wie möglich hinauszögern würden.

				Mein gut achtzigjähriger Großvater flirtete mit Gina, während Frankie und ich in meinem Büro die Verkäufe vom Tage durchgingen.

				»Ist mit Ihnen alles in Ordnung, Lucie?«, fragte sie, als wir allein waren. »Sie scheinen irgendwie abgelenkt.«

				»Mir geht’s gut. Ist Quinn heute vorbeigekommen?«

				»Nein, und Sie sind auch nicht die Einzige, die ihn sucht. Nicole Martin tauchte hier auf. Sie müssen sie knapp verpasst haben.«

				»Sie kam, um Quinn zu treffen? Das ist die Erklärung, weshalb sie nicht mit Shane beim Point-to-Point war.«

				»Wenn Sie mich fragen, wollte sie nur Zeit totschlagen. Meinte, später sei sie zum Abendessen mit Mick Dunne verabredet.« Frankie zog eine Augenbraue hoch. »Was hat es damit auf sich?«

				Ich spürte, wie etwas in mir zerbrach. »Ich habe ihn in Glenwood getroffen, und er sagte mir, er habe heute Abend ein Geschäftsessen.« Ich versuchte, ungezwungen zu klingen. »Er hat vor, sie zu engagieren. Sie soll ein paar außergewöhnliche Weine für seine Sammlung aufstöbern.«

				Frankie schaute mich kritisch an. Ich hatte sie nicht hinters Licht führen können. »Tut mir leid, aber für ein Geschäftsessen war sie nicht gekleidet.«

				Ich ließ die Maske fallen. »Danke! Das war es, was ich hören wollte.«

				»Also gut, sie trug ein Trauergewand und sah verheerend aus. Fühlen Sie sich jetzt besser?«

				»Nein.«

				»Ich dachte, zwischen Ihnen und Mick wäre es nicht so ernst. Sie machen beide den Eindruck, als wäre Ihnen Ihre Beziehung ziemlich egal. Außerdem, wenn Sie mich fragen, der ist für nichts weiter gut als Kummer. Zu egoistisch, um anderen gegenüber eine Verpflichtung einzugehen.«

				Ich nahm ihren Stapel Kassenbons und ordnete sie so, dass die Kanten genau übereinanderlagen. »Manchmal erinnert er mich in seiner Art, mit Frauen umzugehen, an Leland.«

				Obwohl die Taktlosigkeiten meines Vaters außerhalb unseres Hauses stattgefunden hatten, hatte ich nach seinem Tod davon erfahren. Wenn ich zurückblickte, war seine Laissez-faire-Einstellung gegenüber Frauen und Kindern vermutlich der Grund, weshalb meine Mutter sich so sehr in die Arbeit für das Weingut gestürzt hatte. Und weshalb sie die Leere in ihrer Ehe mit einer engen – und romantischen – Beziehung mit meinem verstorbenen Patenonkel ausgefüllt hatte.

				Wie Tolstoi schon sagte, jede unglückliche Familie ist auf ihre eigene Weise unglücklich. In meiner waren die Eltern verheiratet und verliebt geblieben – wenn auch in andere Personen verliebt.

				Frankie zuckte die Achseln. »Ihren Vater habe ich nicht gekannt, aber Sie verdienen Besseres als einen Typ, dessen Leitmotiv einzig aus dem Nervenkitzel bei der Jagd besteht. Rauf aufs Pferd und wieder runter.«

				An diesem Abend bestellte Pépé zu unserem Essen eine formidable Flasche Château Lafite Rothschild. ›Wenn ich Wein trinke, wird mein Schmerz vertrieben, und meine dunklen Gedanken fliegen zu den Ozeanwinden‹, schrieb Anakreon, einer der alten griechischen Lyriker.

				Ich aß und trank mit meinem Großvater, und ich genoss es. Für den Rest des Abends vertrieb ich alle Gedanken an Mick, egal ob dunkle oder andere, zu den Ozeanwinden.
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				Kapitel 17

				Am Sonntagmorgen wurde ich vom Telefon geweckt. Ich knipste das Licht an und schaute auf die Uhr. Sechs. Die Anrufererkennung auf dem Display zeigte mir Elis Privatnummer.

				Ich nahm den Hörer ab. »Was ist los, Eli? Alles in Ordnung mit Hope und Brandi?«

				»Luce! Schön, dass ich dich erwische. Den Mädchen geht’s gut. Sie sind übers Wochenende bei den Schwiegereltern.« Er klang nervös. »Ich habe gerade einen Anruf von Sunny Greenfield bekommen. Irgendjemand ist heute Nacht in Jacks Weinkeller eingebrochen und hat da alles auseinandergenommen. Jack hörte etwas und ging nach draußen, um nachzuschauen. Der oder die Einbrecher haben ihm eins über den Schädel geschlagen, und Jack musste ins Catoctin General gebracht werden.«

				Ich schwang meine Beine über die Bettkante und griff nach der Krücke. »O mein Gott! Geht es ihm gut?«

				»Er kommt schon wieder auf die Beine, aber er hat eine Riesenbeule auf dem Kopf und eine leichte Gehirnerschütterung, meint Sunny. Sie sind gerade aus dem Krankenhaus zurückgekommen. Sunny sagte, die Leute des Sheriffs wären vor einer Weile abgezogen, würden aber später wiederkommen. Sie fragte mich, ob ich mal vorbeischauen könnte, um mir ein Bild vom Schaden zu machen. Ich dachte mir, vielleicht kommst du auch.«

				»Du meinst jetzt gleich?«

				»Warum nicht?«, entgegnete er. »Sie kann die Tür nicht mehr abschließen, deshalb werde ich sie notdürftig reparieren, aber du könntest mir bei der Frage helfen, was in seiner Weinsammlung ist. Jack ist nicht in der Lage dazu. Außerdem bist du ja schon wach, nicht?«

				Dank seiner war ich es. »Ich brauche eine halbe Stunde zum Anziehen und für die Fahrt. Vielleicht könntest du ja danach zum Frühstück mitkommen. Pépé ist seit Mittwoch hier. Du solltest ihn wirklich sehen.«

				Er machte ein Geräusch wie das Ablassen der Luft aus einem Fahrradschlauch. »Ich weiß, ich weiß. Ich hatte es in meinem Terminkalender, aber ich bin ständig so verdammt beschäftigt.«

				»Na ja, aber heute Morgen kannst du ja vorbeikommen. Ich weiß doch, dass ich dich mit einem Frühstück ködern kann, vor allem wenn du auf dich selbst gestellt bist.«

				»Ist das eine Anspielung auf mein Gewicht?«

				»Nein, eine Anspielung auf deinen Terminkalender. Ich muss mich jetzt anziehen. Bis gleich!«

				Als ich kurz nach halb sieben eintraf, stand Elis Jaguar bereits in der Auffahrt der Greenfields. Nachts hatte es zum ersten Mal kräftig gefroren, und die Landschaft glitzerte, bevor die Sonne aufging, wie Diamantstaub.

				Die Tür zu Jacks Weinkeller war nur angelehnt, wie Eli gesagt hatte. Wo sie aufgebrochen worden war, sah es aus, als habe dort ein Tier genagt. Sunny und Eli saßen sich an der neuen Mammutbaum-Bar auf Hockern gegenüber. Mein tadellos gekleideter Bruder hatte seine Hände um einen großen Becher mit Kaffee zum Mitnehmen gelegt. Sunny nippte an einem Glas Rotwein. Ich sah die Flasche: Château Haut-Brion. Sie trank wahrlich erstklassiges Zeug.

				Eli drehte sich zu mir um. »Hallo, Luce. Setz dich zu uns.«

				»Etwas zu trinken?«, fragte Sunny. Sie trug eine kastanienbraune Velours-Trainingshose und einen weißen Rollkragenpulli unter einem Trenchcoat von Burberry.

				Ich war auf einen kühlen Empfang durch sie eingestellt, da unsere letzten Begegnungen nicht gerade gut verlaufen waren, doch sie schien den Groll, den sie mir gegenüber hegte, vergessen zu haben. Vermutlich die Folge von Erschöpfung und ein paar Gläsern Wein vor dem Frühstück, wenn man vom Pegel in der Flasche schloss.

				»Oh nein, danke!« Ich klaute Eli den Kaffee. »Etwas Koffein könnte ich gebrauchen.« Ich trank einen Schluck und gab ihn ihm zurück. Irgendeine Mischung aus jeder Menge Sahne und einem Schuss von etwas abscheulich Süßem. »Ist da auch Kaffee drin?«

				»Bring dir demnächst gefälligst deinen eigenen mit.« Er benutzte den Finger, um die Stelle abzuwischen, wo ich getrunken hatte. »Wir möchten, dass du dir das mal ansiehst und eine Vorstellung davon entwickelst, was mitgenommen wurde.«

				Ich schaute mich um. Mein Bruder hatte mit der erstklassigen Renovierung nicht zu viel versprochen. Die Wände getäfelt in Mammutbaumholz, die Weinregale aus dem gleichen Material, Schieferplatten als Fußboden und versenkte Lichter, die wie gedimmte Sterne glitzerten. Das Ganze war wie eine Bibliothek mit langen Regalreihen aufgebaut, nur dass hier statt Bücher Weinflaschen die diagonalen Nischen füllten. Außer der zerstörten Tür schien alles in Ordnung zu sein. Nach dem, was mir Eli am Telefon gesagt hatte, hatte ich eine Riesensauerei erwartet.

				»Ich will es versuchen«, sagte ich. »Allerdings weiß ich nicht, ob ich eine große Hilfe sein werde.«

				»Jack ist der Einzige, der mit Bestimmtheit sagen kann, was gestohlen wurde. Aber soweit ich es übersehen kann, hatten sie es nur auf die teuersten Weine abgesehen«, sagte Sunny. »Kisten und einzelne Flaschen.«

				»Das muss ziemlich lange gedauert haben«, sagte ich. »Ist ja schließlich etwas anderes, als ein Schaufenster einzuschlagen und einfach zu greifen, was einem in die Finger fällt.« Ich begegnete ihrem Blick. »Sie haben die Washington-Flasche, stimmt’s? Ich möchte wetten, dass sie ihretwegen gekommen sind.«

				Sunny lächelte müde und hob ihr Glas. »Ein kleiner Triumph. Wir haben sie noch nicht hierher gebracht. Sie befindet sich noch im Haus. Unten im Keller.«

				»Gott sei Dank!«, sagte ich.

				»Glauben Sie, Lucie hat recht, und die waren nur hinter dieser Flasche her?«, fragte Eli. »Und als sie sie nicht gefunden haben, nahmen sie den ganzen anderen Kram mit?«

				»Ich weiß es nicht. Aber alles scheint gut vorbereitet worden zu sein. Als hätten sie eine Liste gehabt. Die meisten Menschen würden doch den Unterschied zwischen einem kalifornischen Kultwein wie Screaming Eagle und einer Flasche Château Spülwasser gar nicht kennen. Diese Burschen kannten ihn. Einer von ihnen muss ein Weinexperte gewesen sein«, sagte Sunny.

				Oder eine Person, die seltene Weine für wohlhabende Kunden kaufte. Hatte Quinn nicht gesagt, Nicole sei in Alan Cantors Unterschlagungspläne verstrickt gewesen? Wo war sie heute Nacht nach dem Abendessen mit Mick hingegangen?

				»Hat Jack einen der Einbrecher gesehen? Oder hat er eine Ahnung, wie viele es waren?«, fragte ich.

				»Weder noch«, sagte Sunny.

				»Wissen Sie denn, wie es geschah?«, fragte Eli.

				»Tut mir leid.« Sie schüttelte den Kopf. »Jack war unten geblieben, um sich die Elf-Uhr-Nachrichten anzuschauen, und ich ging ins Bett. Plötzlich wachte ich auf, und er war nicht da. Als ich nach unten ging, um ihn zu suchen, war er nicht im Haus. Ich überlegte, dass er vielleicht hierhin gegangen sein könnte. Und dann fand ich ihn neben der Tür auf der Erde.« Sie nahm ihr Glas und trank mit zitteriger Hand. »Bewusstlos, aber er atmete noch.«

				»Wie spät war es da?«, fragte ich.

				»Ich schätze, ungefähr Mitternacht.«

				»Und Sie haben die Polizei angerufen?«, fragte Eli.

				»Ein Krankenwagen und ein paar Beamte vom Sheriff’s Department waren sofort hier.«

				Ich stand auf, ging zur Tür und fuhr mit dem Finger über die neue Tastatur, die Teil dessen war, was Eli als supermodernes Sicherheitssystem bezeichnet hatte. »Wie sind die denn bei all diesem Hightech-Kram hereingekommen?«

				Sunny seufzte. »Es ist noch nicht angeschlossen. Ist das nicht der absolute Treppenwitz? Jahrelang hatten wir nichts außer einem altmodischen Vorhängeschloss, das Jack in einem Baumarkt gekauft hat. Und ein paar Tage bevor wir ein neues Sicherheitssystem bekommen, werden wir ausgeraubt.«

				»Eli meinte, Jack sei wegen einiger Weindiebstähle drüben in Kalifornien beunruhigt gewesen«, sagte ich.

				»Das ist nicht alles. Jack bezahlt eine Riesensumme an Versicherungsprämien für diese Sammlung«, sagte sie. »Das Problem ist, dass wir im Laufe der Jahre einiges davon getrunken haben und er zusätzlichen Wein gekauft hat. Irgendwann verlor er die Übersicht darüber, wie viel das alles nach heutigen Preisen wert ist, da er nur in einer alten Kladde festhielt, was er kaufte. Und es war einfach zu zeitraubend, diese kontinuierlich zu aktualisieren. Shane hat ihn dann schließlich davon überzeugen können, alles in eine Computer-Datenbank zu übertragen.«

				»Damit Sie wissen, was Sie haben und was es wert ist«, sagte ich. »Das ist pfiffig.«

				»Ja, außer man kennt Jack und dessen Verhältnis zu Computern. Er bevorzugt immer noch Federkiel und Pergament. Zum Glück bot sich Shane an, die Arbeit für ihn zu erledigen. Er sagte Jack, vielleicht könnten wir am Ende die hohen Versicherungsprämien sogar herabdrücken. Das Sicherheitssystem würde auch dazu beitragen.«

				»Wie kompliziert ist die Datenbank?«, fragte ich. »Wir könnten doch viel einfacher herausfinden, was gestohlen wurde, wenn ich mir die Daten mal anschauen kann.«

				Sie zuckte die Achseln. »Da müssen Sie Shane fragen.«

				»Wo ist er?«, fragte ich. »Ich wundere mich überhaupt, dass er nicht hier ist.«

				»Keine Ahnung«, sagte Sunny. »Ich habe bei ihm zu Hause angerufen, auf seinem Handy – sogar im Laden. Habe überall eine Nachricht hinterlassen.«

				»Zuletzt habe ich ihn gestern beim Point-to-Point-Rennen gesehen. Er hat einem von Mick Dunnes Jockeys, der von seinem Pferd abgeworfen wurde, das Leben gerettet.«

				»Ich habe davon gehört. Schade, dass ich nicht da war, aber der Auftrag in Charlottesville erwies sich als so lukrativ, wie ich es erhofft hatte.« Sie schnippte mit den Fingern in den Raum. »Schauen Sie sich hier doch nur mal um. Wände aus Buntglas. Mammutbaum-Täfelung. Teurer Fußboden. Jack hat ein Vermögen dafür ausgegeben.«

				»Haben Sie wirklich nichts dagegen, wenn ich mich etwas umsehe?«

				»Nur zu! Eli, Sie müssen mir einen Rat geben, wie wir diese Tür versiegeln können, bis wir eine neue bekommen. Sonst friert uns der Wein bei diesen Außentemperaturen, und dann haben wir alles verloren.«

				Mein Bruder zog seine italienische Lederjacke aus und legte sie auf die Bar. »Können Sie mir einen Hammer, Nägel und irgendwelche Holzreste, die hier herumfliegen, besorgen? Wenn noch irgendwo Sperrholz übrig geblieben ist, reicht das schon für ein paar Tage. Ich werde morgen per Eilauftrag eine neue Tür bestellen.«

				Ich ließ sie allein und machte einen langsamen Rundgang durch den Keller. Dreißigtausend Flaschen waren eine Menge Wein. Bei manchen hingen Etiketten am Hals. Bei anderen nicht. Ich schaute mir die Flaschen, die neben den leeren Stellen in den Regalen lagen, genauer an. Es waren immer teure Weine. Was mich dennoch überraschte, war die Tatsache, dass keine Flaschen auch nur ein Stück weit herausgezogen waren. Wie Sunny gesagt hatte, schien der Dieb oder schienen die Diebe gewusst zu haben, wo genau sie finden würden, was sie haben wollten.

				Ich fragte mich, wie lange Nicoles Abendessen mit Mick wohl gedauert hatte. War es abends mit einem sachlichen Händeschütteln beendet worden, oder hatte sie die Nacht in seinem riesigen Bett verbracht, wie ich es ein paar Nächte zuvor getan hatte? Wenn sie geblieben war, hatte sie nicht um Mitternacht hier sein und Jack Greenfields Weinkeller ausräumen können.

				Mir blieb die Wahl, entweder sie zu fragen oder Mick. Oder ich konnte mich ganz heraushalten, denn der eigentliche Grund für meine Neugier hatte wenig mit ihrem Alibi zu tun, sehr viel hingegen mit meiner komplizierten Beziehung mit Mick und mit der Tatsache, dass ich Nicole Martin einfach nicht ausstehen konnte.

				Als ich aufbrach, war Eli immer noch damit beschäftigt, die Tür zu reparieren. Ich sagte ihm, ich erwarte ihn zum Frühstück, sobald er fertig sei, und Sunny versprach ich, später anzurufen und mich nach Jack zu erkundigen.

				Ich nehme an, dass das alte Sprichwort ›Was ich nicht weiß, macht mich nicht heiß‹ wahr ist. Aber ich wollte nicht länger blind gegenüber Männern wie Mick Dunne sein – und gegenüber der Tatsache, dass Frauen in seinem Leben durchaus entbehrlich waren und unsere Beziehung als bequemes Arrangement betrachtet wurde.

				Ich stieg in meinen Wagen und machte mich auf den Weg zu Mick.

				Vor seinem Haus sah ich seinen Wagen nicht, deshalb fuhr ich hinunter zu den Ställen. Da Sonntag war, wurde nicht mit den Pferden gearbeitet, obwohl ich an einem Pferdepfleger vorbeikam, der Casbah am Zügel führte.

				»Geht es ihm gut?«, fragte ich.

				»Sieht so aus. Ich will nur ganz sichergehen, dass er keine Schmerzen oder eine Schwellung hat, nachdem er gestern den Schlag gegen den Hinterlauf bekommen hat.«

				Ich fand Tommy Flaherty in der Sattelkammer, wo er Medikamente sortierte. Er schien überrascht zu sein, mich zu sehen, und sagte, Mick sei erst vor ein paar Minuten zum Haus aufgebrochen.

				Als ich dorthin zurückkehrte, stand der Mercedes davor. Im Garten hinter dem Swimmingpool sah ich kurz ein rotes Jackett aufleuchten. Obwohl es schon spät im Jahr war, blühten noch einige Rosen. Mick hatte mir einmal erzählt, diese Gartenanlage erinnere ihn an den Rosengarten im Hyde Park, wohin ihn seine Mutter als Jungen oft mitgenommen hatte. Ich ging durch eine Laube, die im Frühling wieder voller violetter Klematis sein würde.

				Er sah mich nicht, deshalb rief ich seinen Namen.

				»Was machst du denn hier?« Er kam zu mir und hielt einen Becher mit Kaffee in der Hand. »Gibt es irgendeinen besonderen Grund?«

				»Heute Nacht wurde in Jack Greenfields Weinkeller eingebrochen. Wer auch immer es war, er hat eine Menge Wein mitgenommen – Kisten und Flaschen. Nur die besten.« Ich stützte mich auf meine Krücke, um mir selbst und meinen Nerven Halt zu geben. Ich stammelte. Kein guter Einstieg. »Ich war gerade mit Eli und Sunny dort. Die Diebe haben Jack niedergeschlagen, und er hat eine Gehirnerschütterung.«

				Er nahm meinen Arm. »Beruhige dich. Du bist ja kaum zu verstehen. Ich hol dir etwas. Oder möchtest du auf eine Tasse Tee hereinkommen? Kaffee?«

				»Nein, danke. Mir geht es gut. Ich muss sowieso gleich nach Hause.«

				»Es tut mir leid, was ich da von Jack höre.« Er schien immer noch verblüfft zu sein. »Gibt es irgendetwas, was ich tun kann …«

				Der perfekte Einstieg. »Ich wüsste gerne, wann Nicole Martin gestern nach eurem Abendessen gegangen ist.«

				Sein Mund klappte auf und wieder zu. Er ließ meinen Arm fallen und umklammerte seinen Becher mit beiden Händen. »Erstens, was hat das mit Jack Greenfield zu tun, und zweitens, was geht dich das an?«

				Meine Wangen glühten. »Weil diejenigen, die in seinen Weinkeller eingebrochen sind, genau wussten, was sie mitnahmen. Sunny meinte, es sei fast so, als hätten sie eine Liste gehabt.«

				»Ich verstehe.« Seine Stimme wurde härter. »Du glaubst also, Nicole hat etwas mit diesem Einbruch zu tun. Dass sie eine gewöhnliche Diebin ist. Nach meinem Verständnis kauft sie Wein für ihre Kunden. Sie stiehlt sie nicht für sie. Es sei denn, wu weißt etwas, das mir nicht bekannt ist.« Seine Augen waren leer und ausdruckslos.

				Ich durfte es ihm nicht sagen. Was Quinn mir darüber erzählt hatte, was er in Kalifornien für Nicole getan hatte, war ein Geständnis unter vier Augen gewesen. »Nein. Tut mir leid. Ich kann nicht darüber reden.«

				»Worüber kannst du nicht reden?« Jetzt war er wütend. »Weißt du, du kommst hier an und fragst mich mehr oder weniger, ob ich mit dieser Frau geschlafen habe, um ihr ein Alibi für einen Raubüberfall zu liefern. Was zum Teufel ist mit dir los, Lucie?«

				»Nichts. Tut mir leid, Mick. Ich muss jetzt los.«

				Ich stolperte, als ich auf dem unebenen Weg von ihm wegzukommen versuchte, doch er griff wieder nach meinem Arm, und dieses Mal zog er heftig daran, sodass ich ihm in die Augen schauen musste. Seine Finger bohrten sich durch die Jacke hindurch in mein Fleisch, und es tat weh. Er war zorniger, als ich ihn je gesehen hatte.

				»Um neun waren wir mit dem Abendessen fertig. Danach verschwand sie sofort. Zufrieden?« Angewidert stieß er meinen Arm weg und ging in den Rosengarten.

				Ich fuhr nach Hause, und meine Wangen brannten vor Scham und Erniedrigung, aber zumindest hatte ich jetzt eine Antwort auf meine Frage. Nicole Martin konnte gestern Abend, nachdem sie Mick verlassen hatte, zu Jack Greenfield gefahren sein.

				Ich war ihm ausgewichen, um das, was Quinn mir im Vertrauen gesagt hatte, nicht preiszugeben. Im Gegenzug hatte ich mir Micks Verachtung und Zurückweisung eingehandelt. Indirekt hatte ich auch Nicole geschützt – und damit ausgerechnet das getan, wovor ich Quinn gewarnt hatte. Sie hatte sein Vertrauen missbraucht und ihn die Schuld für etwas auf sich nehmen lassen, das sie getan hatte, und er bezahlte immer noch dafür.

				Warum führten alle Wege zu Nicole? Vielleicht war es das Gefühl in meiner Magengrube – wie ein Brechreiz –, das mich befürchten ließ, sie sei noch immer genauso gefährlich, wie sie es damals gewesen war. Und dass es nicht mehr lange dauern würde, bis ihr Kartenhaus auf uns alle niederstürzen würde.
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				Kapitel 18

				Quinn war im Labor und mit weiteren Berechnungen beschäftigt, als ich am Montagmorgen als Erstes in den Weinkeller ging. Er hatte dunkle Augenränder, sein Blick war trüb, und seit Tagen hatte er sich nicht mehr rasiert. Wo immer er gewesen sein und was immer er gemacht haben mochte, er hatte dadurch keinen inneren Frieden gefunden, wenn man nach seinem Gesichtsausdruck urteilen wollte. Wahrscheinlich hatte er ein bisschen zu viel Zeit mit seinem Trinkkumpanen, Johnnie Walker, verbracht.

				»Fühlen Sie sich gut?«, fragte ich.

				Sein Blick verriet, dass er meinen feinen Sinn für Humor zu würdigen wusste. »Brix-Werte liegen bei null. Ich pumpe den Vorlaufmost ab, danach wird gepresst.«

				Da wir offenbar kein Blatt vor den Mund nahmen, sagte ich: »Samstagnacht ist jemand in Jack Greenfields Weinkeller neben seinem Haus eingebrochen. Jack hat die Einbrecher bei der Arbeit gestört und wurde bewusstlos geschlagen.«

				Endlich zeigte Quinn so etwas wie eine Regung. »Im Ernst? Geht es ihm gut?«

				»Eine leichte Gehirnerschütterung, aber er ist zu Hause. Eli und ich waren gestern Morgen da, um Sunny zu helfen.« Ich griff nach dem Papier mit seinen Berechnungen. Ohne hochzublicken, sagte ich: »Wer das getan hat, wusste ganz genau, wonach er suchen musste. Nur die allerbesten Weine wurden gestohlen.«

				Er nahm mir das Papier aus der Hand. »Sie war es nicht, Lucie.«

				»Bis neun Uhr war sie bei Mick Dunne«, sagte ich. »Der Einbruch fand zwischen elf und zwölf Uhr statt.«

				»Was hat sie denn bei Mick Dunne gemacht?«

				»Zu Abend gegessen. Er engagiert sie als Weineinkäuferin.«

				Sein leichtes Lächeln verriet, dass das neu für ihn war. »Ich war schon neugierig, wie lange es dauern würde, bis sie sich zusammentun würden. Mick Dunne ist genau Nics Typ von Klient.« Er zeigte durch das Laborfenster auf die Gärbottiche. »Solange Sie hier sind, können Sie mir mit dem Vorlaufmost helfen. Wir tun ihn vorerst in Tank Nummer sechs.«

				Er verließ das Labor, bevor ich etwas sagen konnte, und schob die Pumpe zu einem der Bottiche. Für mich war das Gespräch noch nicht beendet.

				Ich ging zu ihm. »Was macht Sie so sicher, dass sie nicht zu Jack gefahren ist, nachdem sie Mick verlassen hat?«

				»Weil sie den Rest der Nacht mit mir verbracht hat.« Sein Ton war sachlich, aber immer noch ziemlich scharf. »Geben Sie mir mal bitte ein paar Schellen.«

				Ich holte die Schellen. Das verschaffte mir einige Sekunden, um mich zu sammeln, auch wenn ich das Gefühl hatte, er hätte mir gerade den Draht einer Klaviersaite ums Herz geschlungen und würde ihn strammer ziehen, je länger wir redeten. Nicole hatte nicht mit Mick geschlafen. Sie hatte mit Quinn geschlafen.

				»Wenn sie die ganze Nacht mit Ihnen verbracht hat, kann sie nicht bei Jack eingebrochen haben, schätze ich.«

				Er schob einen Schlauch in den Gärbottich. »Wohl kaum.«

				»Dann frage ich mich, wer es getan hat.«

				»Ich bin sicher, der Sheriff wird es herausfinden.«

				Er steckte einen Schlauch vom anderen Ende der Pumpe in den Edelstahltank Nummer sechs. »Sie glauben, ich würde sie schon wieder in Schutz nehmen, stimmt’s?«

				»Das habe ich doch nicht gesagt.«

				»Das brauchten Sie auch nicht. Kommen Sie mal mit!« Er ließ den Schlauch, wo er war, und führte mich zu dem langen Tisch. »Schauen Sie sich das an!«

				Ein kunstvoll geschnitzter Kürbis mit einer Hexe, die über den Herbstmond flog, lag darauf. Er zog Streichhölzer aus seiner Jeanstasche und zündete die Kerze im Inneren des Kürbisses an. Das orangefarbene Licht warf flackernde Schatten auf ein Gestell mit Weinfässern. Er dimmte die Beleuchtung, und der Effekt war noch gruseliger.

				»Nic hat das gemacht. Und das hier auch.« Er holte einen zweiten Kürbis von seiner Werkbank und stellte ihn auf den Tisch.

				Er zündete die Kerze an, und plötzlich leuchtete mir ein wütender Freddie the Fox entgegen. Ich erstarrte auf der Stelle, als ich die drohenden Augen und Fangzähne sah. »Mein Gott, Quinn! Warum hat sie ausgerechnet Freddie the Fox geschnitzt?«

				»Was reden Sie da?« Er drehte den Kürbis vorsichtig um, damit er ihn besser betrachten konnte. »Das ist doch kein Fuchs. Das ist ein Werwolf. Das erkennt doch jeder.«

				Das Blut pochte mir in den Schläfen. »Sind Sie sicher?«

				»Natürlich bin ich mir sicher. Was ist nur los mit Ihnen?«

				»Nichts.«

				»Kommen Sie, Lucie. Sie sehen aus, als würden Sie jeden Moment in Ohnmacht fallen. Soll ich Ihnen ein Glas Wasser holen?«

				»Nein, danke! Mit mir ist alles in Ordnung.« Ich trat einen Schritt zurück. Er hatte recht. Es war ein Werwolf, nicht Freddie. »Entschuldigung! Natürlich ist es ein Werwolf. Er ist sehr gut gemacht. Beide. Ich hatte keine Ahnung, dass sie so talentiert ist.«

				Er lächelte gequält. »Schon als Kind begeisterte sie sich für Halloween. Sie hat die Kürbisse auf dem Markt gekauft und hergebracht, um sie am Samstagabend zu schnitzen. Ging davon aus, dass ich die Messer und Werkzeuge habe, die sie dafür brauchte.«

				»Darf ich Sie fragen, wann sie hier ankam?«

				Er starrte mich an, antwortete aber einigermaßen bereitwillig. »Um zehn. Halb elf. Ich weiß es nicht. Sie kam einfach.« Er stellte die beiden Kürbisse direkt nebeneinander. »Sie hat bei mir auf der Couch geschlafen. Anscheinend ist Schluss zwischen ihr und Shane.«

				Der Draht um mein Herz lockerte sich, und ich fragte mich, weshalb ich mich mehr dafür interessierte, ob sie mit meinem Winzer geschlafen hatte als mit meinem Gelegenheits-Liebhaber.

				»Was wird sie denn jetzt machen?«, fragte ich.

				»Jack dazu überreden, ihr die bewusste Flasche zu verkaufen, und sich dann den Staub von den Füßen schütteln, wenn sie Atoka verlässt.«

				»Finden Sie es schade, dass sie geht?«

				Wir gingen zurück zur Pumpe. »Halten Sie mal bitte den Schlauch fest. Ob ich es schade finde? Sie machen wohl Scherze. Nic weiß immer noch, wie sie mich auf die Palme bringen kann.« Er drückte auf den Schalter der Pumpe, und wir beobachteten, wie der Saft aus dem Gärbottich in den Tank floss. »Mann, ich würde ihr sogar den Rückflug bezahlen, wenn auch nicht erste Klasse. Das ist jetzt nämlich ihre Art zu reisen.«

				»Nett von Ihnen, sie über Nacht bei sich logieren zu lassen.« Ich musste das Geräusch der Pumpe übertönen.

				»Ja, ich bin eben ein netter Bursche.«

				»Manchmal.« Ich lächelte ihn an.

				Vielleicht war er aber auch erneut der Trottel vom Dienst für sie gewesen. Schließlich war er jetzt ihr Alibi für den Einbruch bei Jack. Benutzte Nicole Quinn ein letztes Mal? Egal, wo sie gewesen war, ich glaubte immer noch, dass sie irgendwie mit diesem Raub zu tun hatte.

				»Weshalb meinten Sie, dieser Werwolf sei ein Fuchs?« Er stellte die Pumpe ab und unterbrach meine Gedanken.

				»Irgendjemand hat am Samstagmorgen ein ausgestopftes Tier aufgeschlitzt, mit roter Farbe übergossen und mir vor die Haustür gelegt. Freddie the Fox – vielleicht haben Sie ihn mal in einem der Geschäfte in der Stadt gesehen.«

				»Habe ich. Jesses, das ist doch krank.«

				»Wer das getan hat, wollte mich wahrscheinlich so weit bringen, dass ich das Treffen zur Jagd, das hier morgen stattfindet, absage. Wollte mich einschüchtern, schätze ich.«

				»Haben Sie es Amanda oder Shane oder irgendjemand sonst vom Jagdclub erzählt?«

				»Nein. Ich wollte sie nicht in Aufregung versetzen. Übrigens«, sagte ich, »Shane kommt nachher, um das Gelände abzureiten. Er will sicherstellen, dass alle Hürden und Sprünge in Ordnung sind. Sie haben Ihrem Freund doch nicht gesagt, er könne heute vorbeikommen und auf die Hirschjagd gehen, oder?«

				Er zog meinen Schlauch zum nächsten Bottich. »Nein. Aber, Lucie, Sie hätten es Shane erzählen sollen. Oder jemand anderem. Was geschieht, wenn dieser Spinner versucht, die Sprünge zu sabotieren? Wenn er sie mit Stacheldraht umwickelt oder irgendwo Löcher buddelt, wo niemand es vermutet? Da könnte sich jemand richtig verletzen. Reiter. Pferde. Die Jagdhunde.«

				Die Farbe wich mir aus dem Gesicht.

				»Rufen Sie Shane an«, sagte er. »Sie müssen ihn erwischen, bevor er herkommt. Mit dem Rest der Bottiche werde ich schon allein fertig. Außerdem kommt gleich Manolo.«

				Doch ich konnte Shane nirgends auftreiben, und auch auf seinem Handy war er immer noch nicht erreichbar.

				»Ich rufe Amanda an«, sagte ich. »Vielleicht erwischt sie ihn ja.«

				»Erzählen Sie ihr alles«, sagte Quinn. »Sie muss es erfahren.«

				Ich erreichte sie gerade noch, bevor sie ihr Haus verlassen konnte, um zur Vorstandssitzung eines Krankenhauses zu fahren. Sie unterbrach mich kein einziges Mal, während ich ihr die Geschichte mit Freddie berichtete. Als ich fertig war, sagte sie noch immer nichts.

				»Amanda? Bist du noch da?«

				»Ja. Ja, natürlich.« Sie klang verwirrt. »Entschuldige, ich überprüfe gerade etwas.«

				»Hast du gehört, was ich gesagt habe?«

				»Natürlich habe ich das.«

				»Kannst du Shane auftreiben?«

				»Keine Angst, den kriege ich schon. Aber da fällt mir noch etwas Besseres ein«, sagte sie. »Ich komme selbst vorbei und schau mir die Sache an.«

				»Sei vorsichtig.«

				»Worauf du Gift nehmen kannst«, sagte sie.

				Ich legte auf und erzählte Quinn, was Amanda gesagt hatte.

				»Ihre Cousine rief an, während Sie telefoniert haben«, sagte er. »Sie möchte, dass Sie zurückrufen. Es geht um das Mittagessen mit ihr und Ihrem Großvater.«

				»Ich habe gerade mit Pépé gesprochen«, sagte Dominique, als ich sie am Telefon hatte, »und ich habe ihn aufgeweckt. Ich hatte gedacht, ihr beide könntet doch zum Mittagessen zu mir kommen. Oder er könnte hier zumindest seinen Morgenkaffee trinken. Aber ich habe keine vernünftige Antwort aus ihm herausholen können.«

				»Sein großes Abendessen mit den Freunden vom Marshallplan findet heute Abend statt«, sagte ich. »Ich glaube, er will sich noch einen Schönheitsschlaf gönnen, bevor er heute Nacht wieder feiert.«

				»Ja, wahrscheinlich wird er sich wie üblich die ganze Nacht um die Ohren schlagen«, sagte sie. »Na gut, lassen wir ihn schlafen. Willst du nicht kommen?«

				»Ja«, sagte ich. »Gibt es irgendetwas Besonderes?«

				»Nichts Besonderes. Aber ich habe dich in Kürze nicht mehr gesehen.«

				Wenn sie sprachliche Fehler machte, war irgendetwas im Busch.

				»Ich komme«, sagte ich.

				Kurz vor zwölf verließ ich das Weingut. Bis dahin hatte ich noch kein Lebenszeichen von Amanda oder Shane bekommen, falls sie überhaupt irgendwo auf unserem Grundstück herumritten.

				Entgegen meiner Gewohnheit schaute ich in den Rückspiegel, als ich auf die Atoka Road fahren wollte. Rote Farbe bedeckte beide Steinsäulen, die die Einfahrt zum Weingut markierten.

				Noch mehr Blut.
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				Kapitel 19

				Ich stellte den Motor ab und griff nach meiner Krücke. Der Fuchs hatte mir einen Schrecken eingejagt. Das hier machte mich wild. Wenn ich herausfinden sollte, wer das getan hatte, dann würde er dafür bezahlen.

				Die Farbe zog sich noch ungefähr sechs Meter an der linken Mauer entlang. Sie endete plötzlich, als wenn jemand keine Farbe mehr gehabt hatte – oder geflohen war, um nicht auf frischer Tat geschnappt zu werden. Es schien dasselbe Rot zu sein, das für Freddies Blut benutzt worden war. Ich ging zur Säule und fühlte. Trocken. Es war tatsächlich die gleiche Farbe, also wenigstens wasserlöslich und damit abwaschbar.

				Die Säulen standen hier seit mehr als einem Jahrhundert. Die grellen Schmierereien, die wie eine Wunde im verwitterten Gestein wirken sollten, waren so widerwärtig wie ein brutaler Kerl, der eine Großmutter wegen ein paar lausiger Dollar in ihrer Geldbörse zusammenschlug. Ich lehnte mich mit der Wange an eine der Säulen und überlegte, wer so krank sein konnte. Die Orlandos kamen für mich immer weniger in Frage.

				Ich rief Quinn an. »Jemand hat Verwendung für die Farbe gefunden, die von Freddie übrig geblieben ist. Ich bin hier an der Einfahrt.«

				Er war im Nu da. »Ich rufe den Sheriff an«, sagte er, als er die Sauerei sah. »Es war gut, dass Sie das ausgestopfte Tier aufbewahrt haben.«

				Er holte sein Handy heraus.

				»Warten Sie«, sagte ich. »Rufen Sie noch nicht an.«

				»Warum nicht?«

				»Vielleicht sollte ich erst mal bei den Orlandos vorbeischauen und mit ihnen reden.«

				Quinn machte ein angewidertes Gesicht. »Und dann? In ihrer Garage nach leeren Farbeimern suchen?« Doch zumindest klappte er sein Handy wieder zu.

				»Wer das hier getan hat, weiß auch, dass Claudia und Stuart versuchen, den Ritt des Goose-Creek-Jagdclubs über mein Grundstück zu verhindern. Dafür kommen nicht viele Leute in Frage.«

				»Und?«

				»Ich glaube, die Orlandos sind gesetzestreue Bürger. Wenn jemand aus ihren Bemühungen, die Fuchsjagd zu verbieten, Kapital zu schlagen versucht, indem er mit Drohungen arbeitet und mein Eigentum verunstaltet – und vielleicht sogar, wie Sie sagten, gefährliche Fallen an Sprüngen oder Hürden anbringt –, dann werden sie genauso wütend sein wie wir.«

				Er klappte sein Handy wieder auf. »Und sie werden das Gleiche sagen wie ich: Wir sollten den Sheriff anrufen.«

				»Solange meine Familie hier gelebt hat, hatten wir immer ein gutes Verhältnis zu unseren Nachbarn«, sagte ich. »Ich mag Claudia und Stuart Orlando auch nicht, aber wir wohnen Tür an Tür mit ihnen. Zurzeit sprechen wir nicht einmal miteinander. Dies gibt mir wenigstens die Gelegenheit, das zu ändern.«

				»Trotzdem müssen wir es melden.«

				»Das tun wir auch. Aber Sie wissen genauso gut wie ich, dass die beiden als Erste verdächtigt werden. Ich würde sie lieber darüber informieren, dass sie mit dem Besuch eines Hilfssheriffs rechnen müssen, als dass ein Polizeiwagen bei ihnen aufkreuzt und sie völlig unvorbereitet überfällt. Dann wird es totalen Krieg zwischen uns geben. Weil sie das hier nicht getan haben.«

				Quinn zog mit einem Finger den Umriss des Rots auf einer der Säulen nach. »Sie haben nicht ganz unrecht.«

				»Da gibt es noch etwas«, sagte ich. »Wer immer das hier getan hat, er wird es wieder saubermachen. Und wenn er dazu Zahnbürste und Zahnseide benutzen muss, das ist mir egal. Wenn er damit fertig ist, wird es aussehen, als sei hier nie etwas geschehen.«

				Wir fuhren zur Weinkellerei zurück, und ich rief Dominique von meinem Handy aus an, um ihr zu sagen, dass es später werden würde. Ich klappte das Verdeck des Minis herunter und hoffte, die kühle Brise würde für einen klaren Kopf sorgen. Der Himmel war Williamsburg-blau, und die Sonnenstrahlen, die durch das Geäst der Bäume fielen, warfen sanfte Blitze auf meine Windschutzscheibe. Hier und da waren ein paar Blätter strahlend gelb wie Weihnachtsdekoration an einem Baum. Ich wusste, eines Morgens würde ich aufwachen, und plötzlich würde alles in flammenden Farben leuchten, und ich würde mich fragen, wie ich den Übergang hatte verpassen können.

				Kurz nach halb eins kam ich zum Goose Creek Inn. Der Oberkellner entdeckte mich in der Menge der Mittagsgäste, winkte mich zu seinem Podest und küsste mich auf beide Wangen. »Sie ist in der Küche. Ich soll Ihnen sagen, dass es nicht lange dauert.«

				»Irgendeine Krise, mit der nur sie fertig wird?«

				Er rollte die Augen. »Chérie, sie ist die Einzige, die mit Krisen fertig wird.«

				»Macht Sie das nicht langsam verrückt?«

				»Ich habe mich an sie gewöhnt. Vielleicht haben Sie vergessen, dass ich hier bin, seit Ihr Patenonkel noch selbst gekocht hat. Jetzt schmerzen mir die Füße, und ich habe Krampfadern durch das jahrelange Stehen. Daran habe ich mich auch gewöhnt.«

				Ich lächelte. »Ich gehe davon aus, dass wir an ihrem Tisch sitzen?«

				»Sie meinte, Sie würden es vielleicht genießen, draußen zu essen. Ist es Ihnen recht?«

				»Ja. Sehr schön.«

				»Die Bedienung wird Sie hinführen. Wenn Sie vielleicht un petit instant warten wollen?«

				Dominique kam herangerauscht, nachdem ich mich gerade gesetzt hatte. Sie küsste mich abwesend, stellte einen Aschenbecher neben ihren Platz und zog eine Schachtel Zigaretten aus einer Tasche ihrer schwarzen Hose.

				Irgendwie schien ich an diesem Tag nur Leuten zu begegnen, die aussahen, als hätten sie das Wochenende damit verbracht, sich von einer Dampfwalzen-Kolonne überrollen zu lassen.

				»Ich bin froh, dass du gekommen bist.« Sie zündete sich eine Zigarette an, nahm einen tiefen Zug und schloss die Augen.

				Meine Cousine hatte sich nicht wegen des fantastischen Wetters dazu entschieden, draußen zu essen. Sie musste rauchen, und das war im Restaurant verboten.

				»Gern geschehen! Was ist los? Nichts für ungut, aber du siehst scheußlich aus.«

				»Ich fühle mich auch scheußlich. Wie wär’s mit einem Glas Champagner?« Sie hob ihre Hand, und der Kellner erschien an unserem Tisch. »Deux coupes de champagne, s’il vous plaît.«

				Nachdem er gegangen war, sagte sie: »Joe und ich haben uns endgültig getrennt. Er geht.«

				Napoleon sagte einmal, mit einem Sieg habe man sich einen Champagner verdient, doch nach einer Niederlage habe man ihn nötig. Meine Cousine hatte ihn nötig.

				»Er geht? Was heißt das?«, fragte ich.

				»Er verlässt alles. Die Academy. Atoka.« Aus ihren Augen sprach Schmerz. »Mich.«

				Ich ergriff ihre Hand, nachdem unser Champagner gekommen war. »Das tut mir leid.«

				Sie sog an ihrer Zigarette, als ginge es um ihr Leben. »Ein paar Eltern haben Wind davon bekommen, dass einer der Lehrer in eine Morduntersuchung verwickelt ist. Sie waren der Meinung, so jemand habe im Lehrerkollegium der Academy nichts zu suchen.«

				»Er ist gefeuert worden?«

				Dominique nickte. »Kündigungsfrist zwei Wochen. Übrigens, ich habe unser Essen schon bestellt, bevor du hier Platz genommen hast.«

				Ihre Welt konnte zusammenbrechen, sie musste trotzdem Superwoman bleiben, die sich um alles und jeden kümmerte. »Toll!«, sagte ich. »Und Joe hat niemanden umgebracht.«

				»Das spielt keine Rolle. Er hat sich den Ärger selbst eingebrockt, als er mit dieser Frau geschlafen hat, und jetzt ist es zu spät.«

				»Vermutlich«, sagte ich. »Obwohl das ziemlich überzogen scheint.«

				Sie zuckte die Achseln, während der Kellner zwei Teller mit Lachstartar vor uns niedersetzte. Ich hoffte, sie würde wenigstens während des Essens ihre Zigarette weglegen. Selbst hier draußen war der Rauch lästig.

				»Was will er denn jetzt tun?«, fragte ich.

				»Nach Washington gehen. Du weißt doch, wie dringend die bei ihrem Schulsystem Lehrer brauchen. Da findet er sofort einen Job, selbst mitten im Schuljahr.«

				»Warum muss er dorthin umziehen? Warum kann er nicht hierbleiben und pendeln?«

				Sie zündete sich eine neue Zigarette am Ende der anderen an. »Er hat das Gefühl, dass ihm die Geschichte ewig nachhängen wird, wenn er in Atoka bleibt.«

				»Und du sorgst dafür, dass du Lungenkrebs bekommst.«

				Sie blickte mich kritisch an. »Wir haben hervorragende Gene. Nimm doch nur mal Pépé. Der raucht, seit die Dinosaurier über die Erde gelaufen sind, und dem geht es gut.«

				Damit lag sie nicht ganz falsch. »Wie geht es dir denn?«, fragte ich.

				»Ich könnte Joe erwürgen wegen dem, was er getan hat. Ansonsten ist alles in Ordnung.«

				»Wenigstens unterdrückst du deine Gefühle nicht. Das ist ein gutes Zeichen.«

				Unsere leeren Teller wurden abgeräumt und ein Salat mit Ziegenkäsecroutons und Kräutern serviert. Dominique bat um etwas mehr Brot.

				»Ich habe ein bisschen herumtelefoniert«, sagte sie. »Und dabei habe ich einiges erfahren.«

				»Über Valerie?« Ich blickte von meinem Salat hoch. »Warum hast du das getan?«

				Ein weiterer Zug an der Zigarette. »Ich wollte es wissen.« Sie schaute mich starr an. »Guck mich nicht so an. Du hättest an meiner Stelle dasselbe gemacht.«

				Ich dachte an die Fragen, die ich Mick gestern gestellt hatte, und wie ich heute Morgen im Weinkeller Quinn die Informationen aus der Nase gezogen hatte. Wir besaßen wirklich die gleichen neugierigen Gene.

				»Die University of Virginia hat sie gefeuert, und sie hatte Schulden. Als sie aus Frankreich zurückkam, hatte sie keinen festen Wohnsitz. Sie wohnte bei verschiedenen Freunden in Charlottesville, um keine Miete zahlen zu müssen.« Meine Cousine stach mit der Gabel aggressiv auf ihren Salat ein. »Sie hat jedem, der ihr Geld geliehen hat, Versprechungen gemacht, sie würde es zurückzahlen, sobald sie mit dem Jefferson-Buch fertig wäre. Aber das hat sie nie getan.«

				Ich schaute ihr beim Essen zu. »Da hast du mit ein paar Telefonaten aber eine ganze Menge herausgefunden. Wie hast du das gemacht? Einen Privatdetektiv engagiert?«

				Sie hob den Kopf. »Ich habe überhaupt niemanden engagiert. Du darfst nicht vergessen, dass ich Kunden habe, die ich schon seit Jahren kenne. Vielleicht gehe ich ja verständnisvoll mit jemandem um, der ein diskretes Abendessen mit seiner Freundin wünscht. Und vielleicht möchte er seine Wertschätzung zeigen, dass ich jedes Mal ein Séparée für ihn und seine Freundin bereithalte, wenn er hier auftaucht, und dass ich nie ein Wort sage, wenn er mit seiner Frau erscheint.«

				»Oh!«, sagte ich. »Eine Hand wäscht die andere. Eine milde Form von Erpressung.«

				»Wie man in den Wald hineinruft, so schallt es heraus.« Sie lächelte sanft. »Ich wüsste gerne, woher Valerie das Geld bekommen wollte.«

				»Jedenfalls nicht durch den Verkauf der Bücher, das ist sicher. Vielleicht hat sie ja Jack Greenfield zu erpressen versucht, obwohl Jack nicht derjenige war, der an ihrem Auto herumgebastelt hat.«

				»Wer war es?«

				»Ich weiß es nicht. Nicole Martin versucht, Jack dazu zu bringen, dass er ihr den Washington-Wein für einen ihrer Klienten verkauft«, sagte ich. »Wusstest du, dass sie und Valerie befreundet waren?«

				»Ist das nicht interessant?« Dominique rollte die Augen, während sie sich auf ihrem Stuhl zurücklehnte und die Beine übereinanderschlug. »Freundinnen also. Jetzt ist Valerie tot, und Nicole bekommt die Flasche.«

				»Nicole kam erst hierher, nachdem Valerie gestorben war«, sagte ich. »Aber ein seltsamer Zufall ist es trotzdem.«

				»Falls es ein Zufall ist. Es sieht so aus, als ob noch ein Teilchen im Puzzle fehlt«, sagte meine Cousine. »Irgendetwas scheint uns auf die falsche Fährte zu führen. Man müsste nur wissen, was es ist.«

				»Gewiss.«

				Falls ich nicht überhaupt versuchte, das falsche Puzzle zusammenzusetzen. Und darüber begann ich mir langsam Gedanken zu machen.
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				Kapitel 20

				Claudia und Stuart Orlando wohnten in einem großen Haus, das gegen Ende des neunzehnten Jahrhunderts aus Steinen errichtet worden war, die von dem Grundstück stammten, auf dem es stand. Als ich in ihre Einfahrt fuhr, bemerkte ich, dass sie den weißen Metallbriefkasten, der hier seit Jahren gestanden hatte, durch etwas ersetzt hatten, das groß genug war, um die Post für einen ganzen Wohnkomplex aufzunehmen.

				Claudia öffnete die Tür, nachdem ich geklingelt hatte. Perfektes Make-up, tadellos gekleidet. Sie war mitten in einem Gespräch auf dem Mobiltelefon und schien nicht überglücklich zu sein, mich zu sehen. Doch immerhin gab sie mir ein Zeichen, ich solle eintreten.

				Sie legte eine Hand über das Handy und flüsterte mit ihrem krächzenden New Yorker Akzent: »Ich bin hier gleich fertig. Setzen Sie sich doch bitte solange ins Wohnzimmer.«

				Ich folgte der Richtung ihres manikürten roten Fingernagels und nickte. Sie ging in ein anderes Zimmer, das wie ein Arbeitszimmer oder Büro aussah.

				»Ruf Hongkong an«, sagte sie ins Telefon. »Erkundige dich, ob sie einverstanden sind.« Die Tür zu dem Raum wurde geschlossen. Ihrem Tonfall nach zu urteilen war die Zustimmung von Hongkong erforderlich.

				Das Wohnzimmer war modern eingerichtet, mit einer Farbpalette, die von Pergament bis cremefarben reichte. Eher Claudia als Stuart. Die neutralen Töne erinnerten mich an einen Strand. Mehrere kleine Artefakte, orientalisch und ziemlich alt, standen auf einer beleuchteten Etagère. Die Gemälde waren modern, ebenfalls in ruhigen, neutralen Farbschattierungen gehalten. Ein schwarzer lackierter Couchtisch und zwei tiefschwarze Lampen auf den Beistelltischen sorgten für ein Gegengewicht zu all dem Weiß. Auf dem Sofa lagen Kissen aus Shantungseide mit orientalischem Design in Schwarz, Weiß und Scharlachrot. Nicht mein Geschmack, doch die Wirkung gefiel mir.

				Claudia kam ins Zimmer, während ich auf dem cremefarbenen Sofa saß und ihre Sammlung von Bronzefiguren bewunderte. Jetzt erst fiel mir auf, dass sie in Schwarz und Weiß gekleidet war, wie dieser Raum. An ihrem Hals hing ein elfenbeinfarbenes und schwarzes Medaillon an einem schwarzen Samtband. Ihr Parfüm roch nach Jasmin.

				»Entschuldigen Sie bitte«, sagte sie. »Aber seit Wochen schon habe ich versucht, diesen Deal zustande zu bringen.«

				»Was machen Sie?«

				»Import-Export. Fast ausschließlich Asien. Der Zeitunterschied ist mörderisch. Manchmal bin ich die ganze Nacht auf und schlafe dann tagsüber.« Sie faltete die Hände wie zum Gebet und setzte sich zu mir aufs Sofa. »Welchem Umstand verdanke ich dieses Vergnügen? Mein Gefühl sagt mir, dass es sich nicht um einen Höflichkeitsbesuch handelt.«

				Nach den Feindseligkeiten neulich in der Weinkellerei war die Skepsis berechtigt, doch sie bemühte sich zumindest, freundlich zu sein.

				»Ich möchte, dass Sie für mich etwas herausfinden«, sagte ich. »Auf meinem Anwesen hat es eine Art Vandalismus gegeben. Ich habe den Sheriff noch nicht informiert, aber wahrscheinlich werde ich es heute noch tun.«

				Claudias Hand wanderte zu ihrem hübschen Medaillon. Sie wickelte das Band um ihre Finger. »Wir haben New York verlassen, um nichts mehr mit Verbrechen zu tun zu haben, Herrgott noch mal!«

				»Also, es …«

				Sie hörte nicht zu. »Stuart hat mir versprochen, dass wir hier sicher sind. Ich fürchte, dass wir jetzt ein Alarmsystem installieren müssen.« Sie blickte sich im Zimmer nach ihren Schätzen um, als könnten sie plötzlich verschwinden, während wir hier saßen. »Wenn man in New York schreit, hört einen wenigstens jemand. Aber hier … da ist niemand.«

				»Claudia«, sagte ich. »Bitte lassen Sie es mich erklären.«

				Sie schaute mich verwirrt an. »Was erklären?«

				»Was passiert ist.«

				»Oh!«

				»Am Samstagmorgen hat mir jemand ein ausgestopftes Tier vor die Haustür gelegt. Freddie the Fox. Der wird hier überall verkauft. Er war auseinandergerissen und über und über mit roter Farbe wie mit Blut besudelt.«

				Ihre Hand wanderte vom Halsband zu ihrer Kehle. »Mein Gott!«, sagte sie. »Wie schrecklich!«

				»Heute entdeckten wir erneut rote Farbe an den Einfahrtssäulen zum Weingut. Ich gehe davon aus, dass dieselbe Person oder dieselben Personen für beides verantwortlich sind. Jemand möchte auf jeden Fall verhindern, dass die Jagd des Goose-Creek-Jagdclubs auf meinem Grundstück stattfindet. Man versucht, mich einzuschüchtern. Oder mich zu bedrohen.« Ich machte eine Pause und beobachtete ihre Reaktion.

				»Sind Sie hergekommen, um uns zu beschuldigen …«

				»Nein«, sagte ich. »Auf keinen Fall. Aber diejenigen, die das getan haben, wissen von Ihrer Kampagne gegen die Fuchsjagd. Und ich möchte wetten, sie wissen auch, dass Sie mich gebeten haben, mein Grundstück für die Jagd zu sperren.«

				Sie schaute mich fassungslos an.

				»Irgendeine Idee?«, fragte ich.

				»Mein Gott!«, wiederholte sie. »Nein, natürlich nicht.«

				»Wenn ich den Sheriff anrufe«, sagte ich, »wird wahrscheinlich jemand bei Ihnen auftauchen, um mit Ihnen über die Sache zu reden. Es tut mir leid, aber ich denke, mir bleibt keine andere Wahl, als es zu melden. Mein Winzer und ich befürchten, dass diese Leute im nächsten Schritt irgendetwas mit den Sprüngen und Hürden anstellen.«

				Ihr Gesicht wurde kalkweiß. »Jemand könnte sich verletzen.«

				»Ja. Oder eines der Tiere.«

				Claudia befeuchtete ihre Lippen mit der Zunge. »Ich rufe Stuart an. Jetzt sofort. Er wird herkommen.«

				»Mit wem haben Sie sonst noch über diese Sache gesprochen?«, fragte ich. »Soweit ich weiß, gab es ein Treffen.«

				Sie schien überrascht, dass ich davon wusste. »Ganz bestimmt befürworten wir keine Gewalt. Und ich glaube auch nicht, dass irgendjemand, der zu dieser Bewegung gehört, es …« Sie schwieg.

				»Entschuldigung«, sagte ich, »aber es sieht so aus, als tue es jemand doch. Ich weiß, dass die Fuchsjagd für manche Leute eine höchst emotionale Streitfrage ist. Wie für Sie und Stuart. Andererseits gehören die Menschen, die sich an der Fuchsjagd beteiligen, zu den entschiedensten Umweltschützern und Kämpfern für die Erhaltung der freien Natur. Was glauben Sie wohl, weshalb es hier noch so wunderschön ist? Keine Einkaufszentren, keine Wohnsilos – kein kitschiger Freizeitpark. Ich bin sicher, dass dies mit einer der Gründe war, weshalb Sie hierher gezogen sind, habe ich recht?«

				Claudia studierte ihre Fingernägel und spitzte den Mund. »Unsere Meinung über das, was Ihre Leute da veranstalten, wird sich nicht ändern.« Sie stand auf und gab damit ein Zeichen, dass unser Gespräch beendet war. »Aber ich weiß es zu schätzen, dass Sie vorbeigekommen sind, um mit mir zu reden.«

				An der Tür sagte ich: »Ich weiß, dass es hier sehr viel ruhiger ist als in New York, und ganz anders. Aber es ist eine Gegend, in der jeder dem anderen hilft. Wir sind eine eng verbundene Gemeinschaft. Wenn man etwas braucht, sind die Nachbarn für einen da. Wir kümmern uns umeinander.«

				Sie hielt mir die Tür auf. »Darf ich Sie etwas Persönliches fragen?«

				»Fragen Sie!«

				Sie deutete auf meine Krücke. »Sie können nicht schnell laufen. Ängstigt Sie das nicht manchmal? Was ist, wenn Sie angegriffen werden oder schnell vor jemandem davonrennen müssen?«

				»Sie haben recht, dass ich nicht rennen kann.« Ich blickte ihr in die Augen. »Aber wissen Sie, was man über jemanden sagt, der einen seiner fünf Sinne verloren hat? Seine anderen Sinne werden schärfer. So ungefähr müssen Sie sich das bei mir vorstellen. Ich habe gelernt, das, was ich verloren habe, zu kompensieren. Und um Ihre Frage zu beantworten: So leicht bekomme ich keine Angst.«

				Sie fingerte erneut an ihrem Halsband, allerdings rieb sie jetzt daran, als sei es ein Talisman. »Vielleicht habe ich Sie unterschätzt«, sagte sie.

				»Sie wären nicht die Erste«, entgegnete ich.

				Als ich zurückkam, war Quinn in seinem Büro in der Villa. »Wie ist es mit den Orlandos gelaufen?«, fragte er.

				»Besser als erwartet«, sagte ich. »Ich habe mit Claudia gesprochen. Stuart war bei der Arbeit. Sie war ziemlich entsetzt, aber sie verstand, weshalb wir den Sheriff anrufen müssen. Sagte aber auch, sie habe keine Ahnung, wer es getan haben könnte. Und beteuerte, es sei keiner von denen gewesen, mit denen sie sich getroffen haben, um gegen die Fuchsjagd vorzugehen.«

				»Ich habe eine gute Nachricht.« Er sah selbstzufrieden aus. »Eine Spur.«

				Er zog eine der Seitenschubladen seines Schreibtischs auf und holte etwas heraus. »Sehen Sie sich das an. Ich habe es in der Nähe der Stelle gefunden, wo ihnen die Farbe ausgegangen ist. Wer das getan hat, muss seinen Hund mitgebracht haben.«

				Ich nahm das schwarze Lederhalsband mit den Silbernieten darauf. »Sie hat nicht ihren Hund mitgebracht«, sagte ich. »Sie trägt es als Schmuck.«

				»Wovon reden Sie – sie?«

				Es war das Halsband, das Amandas renitente Tochter Kyra beim Point-to-Point-Rennen am Samstag getragen hatte.

				Die Farbe. Der Fuchs. Was gab es Besseres, um ihrer Mutter – der Schriftführerin des Goose-Creek-Jagdclubs – eins auszuwischen, als der Versuch, das Treffen der Jagdgesellschaft zu sabotieren? Ich konnte nur hoffen, dass sie in ihrem kindischen Zorn nicht einen Schritt weiter gegangen war und sich an der Strecke zu schaffen gemacht hatte, die ihre Mutter und die übrigen Teilnehmer der Jagd morgen reiten würden. Was sie getan hatte, war dumm und böswillig, doch zumindest war niemand verletzt worden.

				Bis jetzt.
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				Kapitel 21

				Nach dem, was wir jetzt wissen, sehe ich keinen Grund mehr, den Sheriff anzurufen«, sagte ich zu Quinn, als ich ihn über Kyra aufgeklärt hatte. »Aber ich muss Amanda anrufen. Und Claudia.«

				»Warum hat sie das getan?«, fragte er. »Das Mädchen, meine ich.«

				»Wenn Sie sie gesehen hätten, wüssten Sie es. Sie ist wie Mia, als sie in dem Alter war. Vielleicht sogar schlimmer. Permanent unter Strom.«

				»Ich bin froh, dass ich keine Kinder habe. Habe sie auch nie gewollt.«

				Ich legte Kyras hässliches Halsband weg. Es war das erste Mal, dass er irgendetwas in der Art gesagt hatte. Im Gegensatz zu Quinn wünschte ich mir Kinder. Doch nach meinem Autounfall hatte mir der Arzt mitgeteilt, dass die Chancen aufgrund der inneren Verletzungen verschwindend gering seien.

				»Das wusste ich nicht«, sagte ich. »Sie haben sich wirklich nie welche gewünscht?«

				Er zuckte die Achseln, nahm einen Tennisball, der auf seinem Schreibtisch lag, warf ihn in die Luft und fing ihn wieder auf, ein ums andere Mal. Wenn er angestrengt nachdachte, schleuderte er den Ball gegen die gegenüberliegende Wand. Die Abdrücke waren zu sehen, und es brachte mich zur Weißglut.

				»Eine lange Geschichte.« Er schmiss den Ball gegen die Wand.

				»Ich dachte schon, es wäre vielleicht ein weiteres Geheimnis Ihrer Vergangenheit«, sagte ich. »Ein Sohn oder eine Tochter, die in Kalifornien aufwächst?«

				Er schaute mich so durchdringend an, dass ich errötete. »Nicht dass ich wüsste«, sagte er.

				»Entschuldigung! Das war unpassend. Ich sollte wohl lieber die Telefonate erledigen. Ich gehe davon aus, dass Sie nicht dableiben wollen, während ich telefoniere.«

				Er ließ den Tennisball durch einen Reifen sausen, den er an seinem leeren Abfalleimer angebracht hatte. Der Ball sprang ein paar Mal auf und ab, dann fing Quinn ihn wieder. »Ich habe eine bessere Idee. Wir gehen auf die Terrasse, und Sie können dort telefonieren. Heute Abend werden wir einen schönen Sonnenuntergang haben. Was halten Sie davon, wenn ich uns einen Cabernet hole?«

				Zum ersten Mal seit seine Exfrau in der Stadt aufgetaucht war, schien er wieder er selbst zu sein. Vielleicht war es ihm endlich gelungen, sich von dem zu befreien, womit sie ihn an sich gebunden hatte.

				»Ich hätte nichts dagegen«, sagte ich.

				Als Erstes rief ich Amanda an, fasste mich kurz und kam gleich zur Sache. Am anderen Apparat herrschte langes Schweigen, als ich fertig war.

				Schließlich sagte sie: »Während ich heute Morgen mit dir telefoniert habe, bin ich in Kyras Schlafzimmer gegangen. Sie hat Freddie the Fox vor ein paar Jahren von ihren Großeltern geschenkt bekommen. Er war verschwunden.«

				»Also hattest du sie seit heute Morgen in Verdacht?«

				»Es tut mir leid, Lucie. Du hast ja keine Ahnung, wie unangenehm und ärgerlich das für mich ist. Ihr Vater und ich werden das mit ihr regeln, ich verspreche es dir«, sagte sie. »Und ich sorge dafür, dass deine Mauer ordentlich gereinigt wird. Ich kenne da eine gute Firma.«

				Ich schüttelte den Kopf und blickte zu Quinn hinüber, der mich schräg anschaute und mit den Lippen das Wort ›Was?‹ formte.

				»Sie will das Reinigen der Mauer bezahlen«, sagte ich mit der Hand über dem Mikrofon.

				Er schüttelte den Kopf. »Keine Chance!«

				»Danke, aber so nicht«, sagte ich. »Ich will, dass Kyra heute Abend hier erscheint, um sich zu entschuldigen und zu erklären, warum sie es getan hat. Außerdem will ich, dass sie die Mauer und die Säulen reinigt. Sie und jeder, der ihr bei dieser Schmiererei geholfen hat. Und ihren Fuchs kann sie auch wieder mitnehmen. In meiner Auffahrt habe ich die Reste schon weggespült.«

				»Lass mich die Sache regeln, Lucie. Sie ist meine Tochter.«

				»Indem du sie schützt und ihr aus der Patsche hilfst? Nein. Tut mir leid, aber sie muss selbst die Verantwortung für das übernehmen, was sie getan hat.«

				»Sie wird nicht kommen. Sie wird nicht auf mich hören. Warum sollte sie auf dich hören?« Amanda klang steif.

				»Weil sie es mit dem Sheriff zu tun bekommt, wenn sie nicht tut, was ich von ihr verlange. Der ist sehr viel weniger tolerant als ich.«

				»Du würdest den Sheriff anrufen?« Sie schien fassungslos zu sein.

				»Das würde ich. Schau mal, wenn dies noch weitergeht … wenn sie irgendetwas im Gelände angestellt hat und wenn sich morgen jemand verletzt, dann hat sie richtige Schwierigkeiten.«

				Amanda schwieg.

				»Mein Gott, Amanda«, sagte ich, »soll das etwa heißen, dass sie etwas mit den Sprüngen und Hürden gemacht hat?«

				Quinn setzte sein Weinglas ab und starrte mich an, die Lippen zu einem Schlitz zusammengepresst.

				»Ich habe mich darum gekümmert.« Die Wörter kamen abgehackt. »Es ist alles in Ordnung. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen.«

				»Um was hast du dich gekümmert? Warum hast du es mir nicht direkt gesagt?« Was immer Kyra getan hatte, es war weit schwerwiegender als die Schmiererei an den Säulen. Schlimmer noch war, dass Amanda es herunterzuspielen versuchte. Ich spürte, wie meine Wut wuchs.

				»Weil ich alles geprüft habe«, sagte Amanda. »Du brauchst dir wirklich keine Sorgen zu machen.« Ich hielt meinen Zeigerfinger wie eine Pistole an die Schläfe und tat so, als würde ich abdrücken. Quinn schaute grimmig drein.

				»Was hat sie gemacht, Amanda?« Meine Stimme klang angespannt. Sie hatte wirklich vor, ihre Tochter einfach so davonkommen zu lassen.

				»Sie, eh, hatte eine der Hürden so verändert, dass sie entzweigegangen wäre, wenn ein Pferd darüberspringt.«

				Ich schloss die Augen. So war es gewesen, als meine Mutter starb. »Ich sage die Jagd ab.«

				»Das ist nicht nötig, Lucie. Ich habe mit Kyra gesprochen. Es war nur diese eine Hürde, und die ist repariert. Mehr hat sie nicht getan.«

				»Ich bestehe darauf, dass sie hier heute Abend erscheint. Über die Frage, ob die Jagd stattfindet oder nicht, können wir reden, nachdem sie ihre Gründe genannt und sich entschuldigt hat.«

				»Ich werde mit ihr reden, aber ich kann nicht garantieren, dass sie kommt.«

				»Dann wird der Sheriff kommen, und da wird es keine Rolle spielen, wozu sie gerade Lust hat.«

				»Du hast dich deutlich genug ausgedrückt.« Amanda klang kurz angebunden und unglücklich, als sie auflegte.

				»Sie ist sauer auf Sie, was?«, sagte Quinn, während ich das Handy zuklappte.

				»Ja, verdammt! Dummes Gör! Da hätte sich wirklich jemand verletzen können. Amanda verhielt sich so, als wäre es keine große Affäre.«

				»Wir kümmern uns heute Abend darum.« Er machte immer noch eine grimmige Miene.

				Als Nächstes rief ich Claudia an. Dieses Gespräch lief besser.

				Quinn und ich gönnten uns den letzten Rest Wein, als die Sonne sich in einen kräftig orangefarbenen Ball verwandelte, der dicht über dem Horizont schwebte. Höher am Himmel ging die blutrote Farbe eines Wolkenbandes, das wie eine Perlenkette aussah, zuerst in ein Violett über und verblasste dann zu einem Flanellgrau, während der Himmel im Hintergrund immer dunkler wurde.

				Quinn nahm unsere leeren Gläser, als nur noch ein heller goldener Streifen zu sehen war, der den Himmel von den Bergen trennte. »Was werden Sie jetzt tun?«

				»Meinen Großvater verabschieden, bevor er heute Abend sein großes Wiedersehen feiert«, sagte ich. »Und dann darauf warten, dass Kyra und Amanda aufkreuzen.«

				»Glauben Sie, dass sie kommen?«

				»Besser wäre es für sie.«

				»Haben Sie schon etwas fürs Abendessen?«, fragte er.

				»Wahrscheinlich irgendetwas, wofür ich den Dosenöffner und die Mikrowelle brauche. Oder Käse mit Cracker.«

				»Was halten Sie davon, wenn ich Ihnen etwas herüberbringe, sagen wir in ungefähr einer Stunde? Vielleicht vom Chinesen?«, fragte er. »Möglicherweise brauchen Sie Unterstützung, vor allem wenn das Mädchen nicht zugeben will, wie idiotisch es sich verhalten hat.«

				Ich richtete mich in meinem Stuhl auf und schaute ihn überrascht an. »Das klingt nett – selbst wenn das Mädchen nicht zugeben will, wie idiotisch es sich verhalten hat. Ich werde schon allein mit ihr fertig, müssen Sie wissen. Sie brauchen sich um mich keine Gedanken zu machen.«

				»Ich mache mir keine Sorgen um Sie«, sagte er. »Ich mache mir Sorgen um das Mädchen und Amanda. Ich möchte wetten, dass die beiden aufeinander losgehen werden.«

				»Ich glaube nicht, dass es zu Gewaltanwendungen kommt.«

				»Ich weiß, dass es nicht dazu kommt«, sagte er. »Dafür bin ich da.«

				Mein Großvater, der in seinem zweireihigen Smoking wie ein in Würde alternder Filmstar aussah, wartete bereits in der Halle, als ich zwanzig Minuten später durch die Haustür kam.

				»Tu es magnifique!«, sagte ich.

				Er grinste, als hätte ich gerade eine allseits bekannte Wahrheit bekräftigt. »Merci beaucoup.«

				»Kommt dich jemand abholen?«

				»Mein Kollege«, sagte er. »Du bist ihm und seiner Freundin neulich begegnet.«

				»Ich bleibe auf, bis du wiederkommst. Ich möchte alles über euer Treffen erfahren.«

				»Ich komme erst nach dem Frühstück«, sagte er. »Es ist wohl besser, wenn du schlafen gehst.«

				Ich hörte, wie ein Auto die Auffahrt hinauffuhr und die Reifen im Kies knirschten. »Wie machst du das nur?«, fragte ich. »Ich kenne Leute, die zwanzig oder dreißig Jahre jünger sind als du und nicht halb so viel aushalten. Das ist verblüffend.«

				Er streichelte meine Wange. »Ich habe im Leben immer auf das geschaut, was auf mich zukam, und dann versucht, das Gute darin zu finden. Das vermittelt einem Energie und joie de vivre.«

				»Selbst während des Krieges?«

				»Besonders während des Krieges.«

				Ich lächelte ihn an und hatte das Gefühl, das Herz würde mir brechen. »Ich liebe dich, Pépé.«

				»Ich liebe dich auch, mon ange«, sagte er.

				Ich ging mit ihm zum Auto seines Freundes, und seine Haltung war so aufrecht wie die eines Soldaten. Während er sich auf die Rückbank setzte, sagte er: »Ich habe nachgedacht. Könnten wir morgen vielleicht das Grab deiner Mutter besuchen?«

				»Natürlich«, sagte ich. »Was immer du möchtest.«

				Er hob die Hand zu einem kurzen Gruß, und der Wagen verließ die Auffahrt. Ich ging ins Haus und versuchte, nicht daran zu denken, wie sehr ich ihn vermissen würde, wenn er in ein paar Tagen nach Frankreich zurückreiste.

				Quinn brachte genügend chinesisches Fertiggericht mit, um all unsere Arbeiter damit zu beköstigen, als er später bei mir auftauchte. Wir aßen im Wohnzimmer vor dem Feuer, das ich im Kamin gemacht hatte. Im Frühjahr, als die Männer zusätzliche Flächen für den Anbau weiterer Weinstöcke gerodet hatten, hatten einige die Baumklötze zu Kaminholz zerkleinert, und jeder hatte mitnehmen können, so viel er wollte. In der Nähe des Kutschenschuppens, neben meinem schrumpfenden alten Holzstoß, hatten sie ungefähr zwei Kubikmeter für mich aufgestapelt.

				»Haben Sie für dieses Feuer etwa das frische Holz genommen?«, fragte Quinn, als ein Scheit knisterte und aufplatzte, sodass sich ein Funkenregen in den Schornstein ergoss.

				»Das meiste ist altes, abgelagertes Holz. Kann sein, dass ich aus Versehen ein oder zwei neue Scheite mitgenommen habe.«

				»Immer noch zu frisch«, sagte er. »Am Ende haben Sie noch Brandlöcher in Ihren schönen neuen Teppichen, wenn die Funken in die falsche Richtung fliegen. Das sollten Sie eigentlich wissen als Mädchen vom Lande.«

				»Ich fürchte, ich bin wegen heute Abend nicht ganz bei der Sache«, sagte ich, während ich die kleinen weißen Schälchen mit den Resten wieder in die Tüte packte, in der er sie gebracht hatte und die er mit nach Hause nehmen wollte.

				»Keine Angst, es wird schon werden.« Er legte sich so auf die Seite, dass er das Kinn auf eine Hand stützen und ins Feuer schauen konnte.

				Ich saß ihm gegenüber mit dem Rücken gegen das Sofa gelehnt auf dem Läufer.

				»Noch zwei Wochen, dann können wir den Cabernet verschneiden«, sagte er.

				Den ganzen Abend über hatten wir uns bei unseren Gesprächen auf neutralem Boden bewegt und meistens über die Arbeit geredet. Nicoles Name war nicht einziges Mal gefallen.

				»Kommen wir auf dreihundert Proben, bevor Sie den perfekten Wein gefunden haben?«, fragte ich.

				»Nicht mehr als zweihundertfünfzig. Ich möchte nicht über Bord gehen.«

				Ich lachte. »Sie werden hier in Virginia verwöhnt, das wissen Sie. In Kalifornien produziert man jedes Jahr den gleichen Wein, weil das Wetter aus Sonne und noch mehr Sonne besteht. Hier ist es wie in Bordeaux, und Sie können Ihr verschneidendes kleines Herz sich austoben lassen, da sich das Wetter jedes Jahr vom Wetter des Vorjahres unterscheidet. Oder vom Jahr davor.«

				»Diese allzu vereinfachende Bemerkung werde ich mal ignorieren und es der Unwissenheit zuschreiben«, sagte er. »Bei Ihnen klingt das so, als wäre Kalifornien das Land des homogenisierten Weins.«

				»Das terroir spielt dort eine viel geringere Rolle«, sagte ich. »Wegen des Klimas.«

				»Das ist nicht wahr«, sagte er. »Kalifornische Winzer haben vielleicht von Jahr zu Jahr sehr viel weniger Abweichungen in ihrer Ernte, aber irgendetwas müssen wir wohl doch richtig machen. Erinnern Sie sich an das ›Urteil von Paris‹?«

				Ich kannte es. Jeder in der Welt des Weins kannte es.

				Vor mehr als dreißig Jahren hatte ein kleiner Weinladen in Paris eine Blindverkostung von französischen und kalifornischen Weinen organisiert. Zum Erstaunen aller – nicht zuletzt aller Franzosen – gewannen die kalifornischen Weine spielend. Dank eines Korrespondenten des ›Time Magazine‹ namens George Taber, der dort anwesend war, sorgte dieses Ereignis weltweit für Furore. Danach schoss Kaliforniens Ruf als Produzent erstklassiger Weine in ungeahnte Höhen.

				»Da wir gerade von Urteilen reden …«, sagte ich, als durch das vordere Fenster des Wohnzimmers das Scheinwerferlicht eines Autos fiel, das die Auffahrt heraufkam. »Sie sind da.«

				»Ja.« Er stand auf, half mir hoch und reichte mir meine Krücke. »Die Vorstellung kann beginnen.«
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				Kapitel 22

				Hören Sie«, sagte Quinn, als es klingelte, »wir ziehen das als guter Cop, böser Cop durch. Einverstanden?«

				»Einverstanden«, sagte ich. »Was bin ich?«

				»Machen Sie die Tür auf.«

				Kyras Modegeschmack – und ihre Einstellung – hatten sich nicht geändert, seit ich sie beim Point-to-Point-Rennen gesehen hatte. Sie war von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet, trug jede Menge Metall, brauchte dringend ein Bad und eine Dosis Flohpulver.

				Ich führte sie und Amanda ins Wohnzimmer, wo Quinn wartete, und bat sie, sich zu setzen. Amanda nahm auf dem Sofa Platz, Kyra blieb stehen.

				»Du wurdest aufgefordert, dich zu setzen«, sagte Quinn zu Kyra. »Tu es!«

				Seit ich ihn kannte, hatte ich ihn nur ein paar Mal in diesem Ton reden hören. Sie setzte sich. Quinn lehnte an der Kamineinfassung und starrte sie an. Ich setzte mich in den Ohrensessel ihnen gegenüber, mit den Händen im Schoß.

				Kyra nahm wieder ihre finstere, feindselige Haltung ein, während ich sie zu dem befragte, was sie getan hatte. Schließlich sagte Quinn, der zunehmend ärgerlicher geworden war: »Weißt du, weshalb du hier bist?«

				»Ja. Weil sie mir den Sheriff auf den Hals gehetzt hätte, wenn ich nicht gekommen wäre.«

				»Wirklich?« An Quinns Kiefer zuckte ein Muskel. »Die richtige Antwort, mein Schätzchen, wäre gewesen, dass du gekommen bist, um uns zu erklären, warum du das getan hast – und dich zu entschuldigen.«

				»Sorry.«

				Quinn sah aus, als würde er ihr am liebsten eine Ohrfeige geben. Ich warf ihm einen Blick zu. So kamen wir mit ihr nicht voran.

				»Kyra!«, sagte Amanda warnend.

				»Ich habe doch ›sorry‹ gesagt.«

				»Spiel uns hier nichts vor«, sagte Quinn. »Ich glaube nicht, dass du dazu Talent hast.«

				Ich warf ihm erneut einen Blick zu und schüttelte leicht den Kopf.

				»Ist dir klar, in welche Schwierigkeiten du gekommen wärst, wenn ein Pferd über das Hindernis gesprungen wäre, das du beschädigt hast, und wenn der Reiter dabei gestürzt wäre?«, fragte ich. »Vor acht Jahren hat irgendetwas das Pferd meiner Mutter verängstigt, sodass es sie bei einem Sprung abgeworfen hat. Sie hat sich das Genick gebrochen und starb im Krankenwagen.«

				Das drang zu ihr durch. Ihre Augen, die bei all dem Eyeliner und der Wimperntusche an einen Waschbären erinnerten, weiteten sich, und zum ersten Mal zeigte sie Angst.

				»Hast du noch an einem anderen Sprung manipuliert, ohne dass deine Mutter es bemerkt hat?«, fragte ich. »Oder sonst etwas getan, das wir wissen müssen?«

				»Nein«, sagte sie.

				Quinn wies mit einem Finger auf sie. »Wenn du gelogen hast, Kleine …« Er beendete den Satz nicht.

				»Ich lüge nicht. Ich habe nichts weiter gemacht. Ehrenwort!« Die Worte sprudelten aus ihr heraus.

				»Also gut«, sagte ich. »Ich glaube dir.«

				Sie nickte, und ich sah, wie sie sich langsam entspannte.

				»Wir sind noch nicht fertig«, sagte ich. »Ich erwarte von dir, dass du die Säulen und die Mauer saubermachst. Anschließend haben sie so auszusehen wie vorher, bevor du sie mit Farbe beschmiert hast.«

				»Woher kriege ich das Wasser?«, fragte sie.

				»Ich bin sicher, dass dir etwas einfallen wird«, sagte ich.

				»Das dauert ja ewig.«

				»Nein. Aber einige Zeit wirst du brauchen.«

				»Warum hast du das getan?«, fragte Quinn.

				Kyra schaute ihn vorsichtig an. »Weiß nicht. Ich kann Fuchsjagden nicht leiden, schätze ich.« Sie warf einen Blick zu ihrer Mutter hinüber und sagte: »Ich finde es blöde. Leute, die das machen, sind blöde.«

				Amanda machte den Eindruck, als hätte sie sich ständig auf die Zunge gebissen, seit sie den Raum betreten hatte. Jetzt lief ihr Gesicht rot an.

				»Jetzt reicht’s aber, Kyra! Es ist höchste Zeit, dass wir gehen.« Wenn sich Amandas Worte in einer Sprechblase über ihrem Kopf befunden hätten, wären sie von Eis umhüllt gewesen.

				»Ich gehe nicht auf die Fuchsjagd«, sagte ich.

				»Nein, aber Sie erlauben es den anderen.« Kyra warf den Kopf mit einem Ruck in Richtung Amanda zurück. »Ihre Farm ist Teil von deren Jagdgebiet.«

				»Sie ist eine von mehreren Farmen. Warum hast du mich ausgewählt?«

				Sie zuckte die Achseln. »Ich hab gehört, wie meine Eltern über die Frau geredet haben, die umgekommen ist, als ihr Auto in den Goose Creek geflogen ist. Und dass Sie etwas herauszukriegen versuchen, das die Frau Ihnen erzählen wollte«, sagte sie. »Ich hab mir gedacht, Sie würden vielleicht Angst haben, dass jemand hinter Ihnen her ist. Und dann hätten Sie so viel Angst, dass Sie die Jagd abblasen.«

				Quinn und ich warfen uns einen Blick zu. Ich räusperte mich. »Ich verstehe.«

				Amandas Miene war eine Mischung aus Ärger und Fassungslosigkeit. »Ich kläre das mit ihr zu Hause«, sagte sie zu uns.

				»Und wir erwarten sie morgen hier«, sagte Quinn. Er schaute Kyra an. »Richtig?«

				Sie nickte, wenn auch mürrisch.

				»Oh, machen Sie sich keine Sorgen. Sie wird vorbeikommen, sobald die Schule aus ist«, sagte Amanda.

				»Ausgezeichnet!«, sagte ich. »Dann ist unser Gespräch wohl beendet.«

				Quinn und ich begleiteten die beiden zu Amandas Range Rover.

				»Ganz fertig sind wir noch nicht«, sagte Quinn. Er ging zum Kutschenschuppen und öffnete die Tür. Als er zurückkam, trug er den Plastiksack mit Freddies Resten darin. »Das gehört dir. Und das hier auch.«

				Er reichte dem Mädchen den Sack und das Halsband.

				Kyra nahm beides schweigend und mit niedergeschlagenen Augen entgegen. Das Halsband hielt sie, als habe es ein enormes Gewicht. Ich wusste, dass ihr klar geworden war, wodurch sie sich verraten hatte.

				»Dieses ausgestopfte Tier war das letzte Geschenk, das du von deinem Großvater bekommen hast, bevor er starb, Ky«, sagte Amanda. »Leg den Sack in den Kofferraum und warte im Auto.«

				Sie gehorchte, immer noch wortlos.

				»Ich möchte mich noch einmal für meine Tochter entschuldigen«, sagte Amanda. »Wie gesagt, ihr Vater und ich werden sie ins Gebet nehmen.«

				»Ich denke, sie ist schon gestraft genug«, entgegnete ich. »Ich bin sicher, dass es nicht wieder geschieht. Sehen wir dich morgen bei der Jagd?«

				Sie nickte. »Danke!«

				»Morgen früh werde ich als Erstes die südliche Absperrung öffnen«, sagte Quinn. »Dann brauchen Sie und die anderen Teilnehmer nicht durch den Haupteingang zu kommen, wenn Sie nicht wollen.«

				»Niemand außer uns weiß von Freddie«, sagte ich. »Und was die Farbe an der Einfahrt betrifft, falls da jemand Fragen stellen sollte, dann war es vermutlich ein vorgezogener Halloween-Streich.«

				»Das ist nicht nötig, aber ich bin natürlich dankbar dafür.«

				Sie stieg in den Wagen und fuhr davon.

				»Ich fürchte, das wird zu einem Riss in unserer Freundschaft führen, der nicht zu kitten ist«, sagte ich.

				»Nun, sie sollte lieber zusehen, dass sie die Situation in den Griff bekommt«, sagte Quinn. »Mit diesem Gör hat sie alle Hände voll zu tun.«

				»Ich weiß. He, Sie waren gut als böser Cop. Sie haben mir richtig Angst gemacht.«

				Er machte einen zufriedenen Eindruck. »Das war doch gar nichts«, sagte er. »Ich war noch nicht mal warmgelaufen.«

				Pépé erschien am nächsten Morgen um acht Uhr, als ich mich gerade in die Weinkellerei aufmachen wollte. Wir begegneten uns in der Halle. Er sah ein bisschen mitgenommen aus, die Fliege war charmant verrutscht, und er duftete nach Cognac, Tabak und schwerem altmodischen Parfüm, das jemand anderes aufgelegt hatte. Gott sei Dank war er nicht gefahren.

				»Möchtest du eine Tasse Kaffee? Ich habe die Maschine gerade erst ausgeschaltet, er ist also noch ziemlich heiß«, sagte ich und küsste ihn auf die Wange. »Wie war es?«

				»Formidable«, sagte er. »Aber ich bin ein wenig müde.«

				»Vielleicht solltest du ins Bett gehen.«

				Er nickte. »Ich denke, das werde ich tun.«

				»Nachmittags komme ich und hole dich ab«, sagte ich. »Sagen wir so gegen drei oder vier? Außer wenn du länger schlafen möchtest, dann können wir auch morgen zum Friedhof gehen.«

				»Nein, nein«, sagte er. »Ich möchte heute gehen. Wenn es dir immer noch recht ist.«

				»Natürlich«, sagte ich. »Bis später dann.«

				Ich beobachtete, wie er die Treppe hinaufstieg. Er brauchte einige Zeit dafür. Zweiundachtzig Jahre alt und die ganze Nacht durchgemacht, als wäre er achtundzwanzig. Ich warf ihm eine Kusshand zu, die er aber nicht sah, und fuhr zur Weinkellerei.

				Ich war die Erste in der Villa. Quinn kam später, nachdem er die südliche Absperrung für den Goose-Creek-Jagdclub geöffnet hatte.

				»Sind sie gekommen?«, fragte ich.

				»Oh, ja. Mit dem Blasen des Fuchshorns und dem ganzen Klimbim, der dazugehört. Sie haben den südlichen Eingang genommen, wie wir es vermutet haben.«

				»Viele Pferdeanhänger?«

				»Ein paar. Die meisten kamen auf ihren Pferden. Mit Reitjacke.«

				»Haben Sie Amanda gesehen?«

				»Ja.«

				»Shane?«

				»Den auch. Mit der ganzen Meute, und die hat gekläfft wie verrückt. Er meinte, es würde ein guter Tag ohne Wind werden und ziemlich kühl. Der Geruch der Füchse würde sich dicht am Boden halten. Da kann die Meute ihnen leicht folgen.«

				»Gut. Ist Mick auch dabei?«

				Er stemmte die Arme in die Hüften. »Vielleicht hätte ich eine Liste machen sollen. Ja, Mick war auch da. Sunny, Ryan. Die üblichen Verdächtigen.«

				»Ich habe doch nur gefragt.«

				»Sie hätten sich gleich nach Mick erkundigen sollen. Obwohl ich angenommen hätte, dass er es Ihnen selbst erzählt. Zumal Sie wieder mit ihm schlafen.«

				»Haben Sie nichts zu tun?«

				»Nicht bevor ich eine Tasse Kaffee bekommen habe. Ist er schon aufgesetzt?«

				»Ich hatte keine Zeit.«

				»Mir scheint, ich muss hier alles selbst in die Hand nehmen, was?«

				Ich folgte ihm in die Küche. »Woher wissen Sie das von Mick und mir?«

				»Bin heute Morgen im Gemischtwarenladen gewesen. Thelma war zum Schwatzen aufgelegt.«

				Ich war gerade dabei, Wasser in die Kaffeekanne laufen zu lassen. Ich drehte mich heftig um, und das Wasser klatschte auf den Boden. »Sollte Thelma mal nicht zum Schwatzen aufgelegt sein, dann hat ihr Puls zu schlagen aufgehört. Soll das etwa heißen, im Gemischtwarenladen macht die Runde, dass ich die Nacht in Micks Haus verbracht habe?«

				»Sie haben dort geschlafen? Sie war sich nämlich nicht sicher, wer bei wem in der Koje gelegen hat.« Er nahm mir die Kanne ab und schüttete das Wasser in die Kaffeemaschine.

				Ich wischte den Fußboden auf, während die Maschine zu gurgeln begann.

				»Behalten Sie es bitte für sich, ja?«

				Er holte einen Milchkarton aus dem Kühlschrank. »Dann sind Sie also wieder zusammen?«

				»Nein. Und ich möchte auch nicht darüber reden.«

				Er lehnte sich an die Theke und verschränkte die Arme vor der Brust. »Na schön, in Ordnung.«

				Ich griff nach dem Zuckertopf und bediente mich. »Haben Sie eine Ahnung, ob Nicole die Stadt schon verlassen hat?«

				Seine Augenbrauen zogen sich zusammen. »Ich weiß es nicht. Sonntagmorgen hat sie angerufen und eine Nachricht hinterlassen, aber ich habe mich nicht bei ihr gemeldet. Bleibt da noch Platz für Kaffee, bei der Zuckermenge?«

				»Huh? Oh! Sie machen starken Kaffee. Da braucht man etwas mehr Zucker.«

				»Sie sind sauer, weil Mick Nicole engagiert hat.«

				Ich griff nach der Milch. »Na gut, dann bin ich es eben. Wissen Sie was? Ich bin endlich dahintergekommen, dass es ihm immer nur ums Geschäft geht – selbst wenn es den Anschein macht, es wäre nicht so. Sein ganzes Leben dreht sich nur um Arbeit und zu gewinnen und das Beste von allem zu besitzen.« Ich rührte in meinem Kaffee, bis er die Farbe von flüssigem Karamell hatte. »Nicole hat einen guten Ruf, daher musste er sie natürlich engagieren. Das Dumme ist nur, dass er nie zufrieden oder glücklich zu sein scheint. Er ist immer ruhelos. Gelangweilt.«

				Ich dachte an das, was Frankie mir jüngst über ihn gesagt hatte. Ihm ging es immer nur um den Nervenkitzel der Jagd.

				»Das schließt auch Sie mit ein?«, fragte Quinn.

				»Ja.« Ich blies in meinen Kaffee. »Wie kommt’s, dass Sie sich nicht mehr bei Nicole gemeldet haben?«

				Er nahm seinen Becher und hielt mir die Schwingtür auf. »Ich weiß es nicht.« Wir gingen beide in den Probierraum, während die Tür so stark hin- und herschwang, dass die Scharniere quietschten. »Ich denke, wir beide haben Dinge, über die wir nicht reden möchten«, sagte er.

				Die Jagd, die es ermöglicht hatte, die jungen Hunde in die Meute zu integrieren und die jüngeren Pferde ernsthaft zu testen, endete kurz vor zwölf Uhr mittags. Noch handelte es sich um die eher zwanglose Jagdsaison, in der man von Cub Hunting sprach, und sie dauerte von September bis November. Selbst die Kleidung war leger, da die Teilnehmer leichte Tweedjacken statt der formellen schwarzen Jacketts trugen, die sie benutzten, sobald die reguläre Saison im November begann.

				Amanda rief kurz nach zwölf an, um sich zu bedanken und mir mitzuteilen, dass sich alle nach einem kleinen Imbiss verabschiedet hätten.

				»Schöne Hatzen gehabt?«, fragte ich.

				»Sogar einige«, sagte sie. »Diesmal sind wir meistens im westlichen Tel deiner Farm geblieben. Jenseits des Weihers.«

				»Das ist neu für euch, nicht wahr?«

				»Shane wollte die Meute weit genug vom Grundstück der Orlandos fernhalten«, sagte sie. »Wir hatten ein paar widerspenstige junge Hunde dabei. Es macht keinen Sinn, das Schicksal herauszufordern.«

				»Und war alles in Ordnung, als ihr da draußen unterwegs wart?«

				»Alles bestens.« Ihre Stimme wurde frostig. »Kyra kommt natürlich nachher vorbei.«

				»Danke! Schau, Amanda, ich hoffe, dass zwischen uns alles in Ordnung ist. Was mich betrifft, ist alles bereinigt.«

				»Warum sollte etwas nicht in Ordnung sein?«, fragte sie, doch es war deutlich zu hören, dass etwas nicht stimmte.

				Pépé saß angekleidet in der Bibliothek und las in alten Ausgaben der Washington Tribune, als ich gegen halb vier nach Hause kam.

				»Ryan Worths Kolumnen?«, fragte ich und küsste ihn auf die Wange. Ryan hatte mir vor ein paar Tagen ein Paket geschickt. »Liest du sie jetzt endlich?«

				»Eh, bien, ich habe es ihm versprochen.«

				»Und wie findest du sie?«

				Er legte sie auf den Tisch. »Er scheint eine Menge Wein zu trinken, der ›sexy‹ ist. Oder ›muskulös‹. Auch einen Wein, der einen an der Kehle packt und nicht loslässt.« Er schaute mich über die Brillengläser hinweg an und legte die Hände um seinen Hals, um eine Strangulierung vorzutäuschen.

				Ich lachte. »Ich denke, er versucht Weine auf eine Art und Weise zu beschreiben, die die Leute nachempfinden können.«

				Er schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, ich gehöre zur alten Schule. Ich möchte etwas über den Geschmack, den Abgang, die Blume wissen. Und mich interessiert nicht, ob der Wein mit mir einen Ringkampf machen will.«

				»Komm«, sagte ich. »Ich nehme dich jetzt mit. Bist du bereit, mit mir zum Friedhof zu fahren?«

				»Ja. Aber vorher muss ich noch etwas holen. Es ist in der Küche.« Er kam mit einem Strauß Chrysanthemen, Margeriten und Sweetheart-Rosen in den rostbraunen und goldenen Farben des Herbstes zurück. »Ich habe sie im Wasser gelassen, bis du kommst.«

				»Sie sind wunderschön! Wo hast du sie bekommen?«

				»Deine Freundin Thelma hat sie arrangiert. Sie wurden ihr vor ein paar Stunden geliefert.«

				»Thelma verkauft keine Blumen.«

				»Oh …? Mir verkauft sie aber welche.«

				»Ich glaube, jetzt hast du endgültig eine Freundin gefunden«, sagte ich.

				Er bog seinen Kragen gerade und schien sehr zufrieden mit sich zu sein. »Wie heißt das noch mal auf Englisch? Ein ladyslayer?«

				»Ladykiller.«

				»C’est moi.«

				»Komm, Casanova! Schnapp dir deinen Mantel, und dann geht’s los.«

				Es war kühler geworden während der letzten Stunden, daher klappte ich das Verdeck des Minis wieder hoch, bevor ich meinen Großvater zum mit Backsteinen eingefassten Friedhof fuhr, auf dem meine Vorfahren seit über zweihundert Jahren begraben worden waren. Meine Mutter war immer gerne zum Malen hierhergekommen, wegen des atemberaubenden Blicks auf die Blue Ridge Mountains und des Lichts, das magisch war, wie sie sagte. Als kleines Mädchen hatte ich sie oft begleitet und zwischen den Grabsteinen gespielt. Nach ihrem Tod hatte ich häufig neben ihrem Grabmahl gesessen und mit ihr geredet. Nachdem ich die Leitung des Weinguts übernommen hatte, fanden diese Gespräche ziemlich regelmäßig statt. Doch seit der Weinlese war ich wegen der vielen Arbeit nicht mehr so oft hier gewesen.

				Pépé hielt mir das schmiedeeiserne Tor auf. Die Blumen, die ich am Labor Day zu den Gräbern meiner Eltern gebracht hatte, waren verfault, und die Vasen waren umgekippt. Ich nahm die Blumen, warf sie über die Mauer und wünschte, ich hätte dies bereits getan, bevor ich meinen Großvater hierher führte. Er nahm eine Rose aus dem für meine Mutter bestimmten Strauß und legte die übrigen Blumen auf die Rasenfläche, unter der sie begraben war. Wenn ich ihn richtig kannte, dann hatte er versucht, sie an jene Stelle zu legen, wo er ihr Herz vermutete. Danach legte er die Rose auf Lelands Grab. Ich bewunderte ihn dafür, dass er es tat. Er hatte gewusst, dass mein Vater meiner Mutter während ihrer Ehe das Leben schwer gemacht hatte, indem er ständig hinter fremden Frauen hergewesen war und seiner Neigung für Glücksspiel und schlechten Geschäften freien Lauf gelassen hatte, und ich wusste, dass meinen Großvater dies immer noch schmerzte.

				Ich ließ ihn am Grab meiner Mutter zurück, ging zwischen den Grabsteinen der Montgomerys herum, fegte herabgefallene Blätter weg und rupfte Unkraut. Vielleicht konnte ich Eli in den nächsten Tagen dazu überreden, mit mir hierherzukommen und die Gräber zu säubern. Allerheiligen und Allerseelen standen bevor. Dann würden wir für jeden Blumen bringen – und am Tag der Veteranen Flaggen für alle, die in den Kriegen gekämpft hatten.

				Pépé kam zu mir, und ich hörte auf, Laub aufzusammeln, das auf dem Grabstein von Hugh Montgomery lag, der zusammen mit Mosby während des Bürgerkriegs gekämpft hatte.

				»Ich würde noch gerne ihr Kreuz besuchen«, sagte er.

				Ich hatte ein kleines Kreuz an der Stelle errichtet, wo meine Mutter auf einer Wiese hinter den alten Weinstöcken an der Südseite der Farm zu Tode gekommen war. Im Frühling hatten wir in der Nähe neue Sorten gepflanzt, sodass jetzt dieser Bereich, der früher ziemlich isoliert gelegen hatte, mit Fahrzeugen erreicht werden konnte. Quinn hatte dafür gesorgt, dass die Fläche um das Kreuz ursprünglich und unberührt blieb, daher sah sie noch so aus wie damals, als meine Mutter dort geritten war, mit Ausnahme jenes Pfades, den wir im Laufe der Jahre durch unsere Besuche getreten hatten.

				Ich fuhr den Zufahrtsweg hinab und bog am Ende des Feldes in der Nähe des Kreuzes ab. Der Wind hatte in der letzten halben Stunde zugenommen, und das Licht war gegen Ende des Tages milchig geworden. Die Serenaden der Grillen hatten sich beruhigt, übertönt nur durch den vereinzelten Schrei eines Vogels und das beständige Rauschen des Windes in unseren Ohren. Mehrere Truthahngeier zogen über uns ihre Kreise und hatten vermutlich den Kadaver eines Rehs im Visier.

				Ich hakte mich bei meinem Großvater unter und ging mit ihm zur Gedenkstätte. Er trug eine langstielige gelbe Rose vor sich her, wie bei einer Prozession. Als wir am Kreuz angelangt waren, legte Pépé die Rose nieder, und seine Lippen bewegten sich. Ich drückte seinen Arm und überließ ihn seinem Gebet.

				Über uns kreisten die Geier und stürzten herab und beschwerten sich kreischend, dass wir sie mit unserer Anwesenheit bei ihrem Mahl störten. Ich ging ein Stück weiter, um zu sehen, was es war. Manchmal – nicht oft – warfen Leute, die zu unserer Plantage kamen und dort Äpfel pflückten, einen Sack mit Picknickabfällen durch das Wagenfenster in den Wald, weil sie zu faul waren, ihn mit nach Hause zu nehmen und dort zu entsorgen. Quinn hatte geschworen, falls er jemals Leute dabei erwischen sollte, dann würde er dafür sorgen, dass sie den Inhalt der Säcke essen müssten, während er zuschaute.

				Wenn wir den Müll nicht beseitigten, würden Geier und anderes Getier den Abfall zerstreuen, und es gäbe bald eine große Sauerei durch unverdauliche Pappe, Plastik und Papier. Als ich näherkam, schlug mir der Gestank von etwas Verwesendem wie eine Woge entgegen. Menschliches Fleisch. Bobby Noland hatte mir den Geruch einmal in unvergesslicher Weise beschrieben. Ich zog mir den Jackenaufschlag über die Nase und machte noch ein paar Schritte.

				Von dort, wo ich stand, konnte ich ihr Gesicht nicht sehen, doch ich erkannte das hinreißende rostbraune Kostüm, das Nicole Martin an dem Tag getragen hatte, als ich ihr zum ersten Mal begegnet war.
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				Kapitel 23

				Ich presste mir die Faust auf den Mund und starrte auf Nicoles Leiche, während ich die Tatsache verarbeiten musste, dass sie nicht nur tot, sondern ermordet und hier auf unserem Grundstück abgelegt worden war. Mir drehte sich der Magen um, und ich beugte mich vornüber und übergab mich in ein paar Unkräuter. Wer immer ihre Leiche hierhergeschafft hatte, musste sich überlegt haben, dass dies Niemandsland sei und man sie lange Zeit nicht finden würde, wenn überhaupt. Ohnehin würde man davon ausgehen, sie habe die Stadt verlassen.

				Wer in Atoka sollte sie vermissen?

				»Lucie!« Pépé winkte. »Tu va bien?«

				Ich brachte keinen Ton heraus, daher winkte ich zurück und ging zu ihm. Er sollte nicht sehen, was ich soeben hatte erblicken müssen. Ich musste ihn nach Hause bringen und die Polizei verständigen.

				Und es Quinn mitteilen. Mein Gott, wie sollte ich das anstellen?

				»Was ist?«, fragte Pépé. »Du bist ja völlig weiß im Gesicht. Was ist geschehen?«

				»Nichts«, sagte ich. »Wir sollten jetzt nach Hause fahren.«

				»Erzählst du es mir freiwillig, oder muss ich erst selbst nachschauen gehen?« Er wartete. »Da drüben bei den Geiern ist doch etwas.«

				Ich schauderte, als einer der Vögel über uns kreischte. »Es ist Nicole Martin. Jemand hat sie ermordet und ihre Leiche dort gelassen.«

				»Mon Dieu!« Er legte einen Arm um mich. »Zeig es mir.«

				»Ich weiß nicht, ob du es sehen …«

				»Ma petite«, sagte er, »ich habe in meinem Leben mehr gesehen, als du dir vorstellen kannst. Lass uns gehen.«

				Er presste wie ich den Aufschlag der Jacke gegen seine Nase, als wir uns dem Verwesungsgestank näherten. Neben Nicole ging er auf die Knie und betrachtete sie genau.

				»Sie ist komplett bekleidet, und es sieht so aus, als sei sie nicht vergewaltigt worden«, sagte er, »aber sie wurde bestimmt geschlagen.«

				Ich schauderte erneut. Nicole war knallhart gewesen, obwohl sie wie ein Engel ausgesehen hatte, und ich war mir sicher, dass sie sich gegen ihren Mörder zur Wehr gesetzt hatte. »Wir müssen den Notruf verständigen. Vorher aber muss ich es Quinn sagen.«

				»Als Erstes musst du es dem Sheriff melden.« Er klang bestimmt. »Bevor du es sonst irgendjemandem berichtest.«

				»Quinn ist ihr Exmann. Er muss …«

				»Lucie! Du weißt genauso gut wie ich, dass er einer der Verdächtigen sein wird.«

				»Quinn hat Nicole nicht getötet, Pépé. Er war es nicht! Ich muss es ihm sagen – persönlich. Sonst erfährt er es vom Sheriff, und dann weiß er, dass ich nicht zuerst zu ihm gekommen bin.«

				Pépé bewegte seine Zunge im Mund, als sei er auf der Suche nach einem kranken Zahn. Er hielt meinen Blick fest. »Er bedeutet sehr viel für dich, nicht wahr?«

				»Natürlich. Er arbeitet für mich.«

				»Du weißt, dass ich nicht das gemeint habe.« Sein Blick war fest, doch ich rührte mich nicht. »Also gut, sag es ihm. Ich bleibe hier bei dieser armen Frau, während du unterwegs bist. Wir können sie nicht als Aas für die Geier zurücklassen.«

				Auf der Fahrt zur Weinkellerei rief ich Quinn an. »Wo sind Sie?«

				»Im Weinkeller. Warum?«

				»Wir treffen uns vor der Villa, ja?«

				»Natürlich. Was ist denn los?«

				Ohne zu antworten, beendete ich das Gespräch. Es würde schon schlimm genug werden, ihm mit Fassung gegenübertreten zu müssen.

				»Worum geht es?«, fragte er, als er mich sah. In seinen Augen erkannte ich für einen Moment ein leichtes Flackern, und ich fragte mich, ob er nicht vielleicht schon wusste, was ich ihm berichten würde. Und ob Pépé nicht recht hatte, dass man ihn verdächtigen musste.

				Ich teilte es ihm in knappen Worten mit. Sein Blick verdunkelte sich, wich meinem aber nicht aus. »Mein Großvater ist bei ihr. Ich wollte es Ihnen zuerst sagen, aber jetzt müssen wir sofort den Sheriff informieren.«

				Ich weiß nicht, welche Reaktion ich von ihm erwartet hatte – Trauer, Wut, Schock. Was er auch empfinden mochte, er hielt es verborgen und sagte mit monotoner Stimme, die mich stärker erschütterte, als wenn er wütend oder ungehalten reagiert hätte: »Dann lassen Sie uns anrufen und zu Ihrem Großvater fahren.« Er nahm meinen Arm. »Ich fahre. Sie telefonieren. Los!«

				Ich klemmte meine Krücke unter den Arm und holte mein Handy aus der Tasche. »Alles in Ordnung mit Ihnen?«

				»Ja.«

				Ich rief den Notruf an.

				Als wir unser Ziel erreicht hatten, sprang er aus dem Mini und rannte vor mir her zu der Stelle, wo Pépé immer noch auf Nicole aufpasste. Er kniete nieder und berührte mit den Fingern seine Stirn, als wolle er sich bekreuzigen oder aber seine Augen vor dem furchtbaren Anblick schützen. Als ich die beiden schließlich erreicht hatte, stand er schon wieder und sprach leise mit meinem Großvater. Seine Stimme klang immer noch emotionslos.

				»Ich weiß es sehr zu schätzen, dass Sie mich informiert haben, bevor der Sheriff kommt«, sagte er. »Ich bin sicher, dass man mir ein paar Fragen stellen wird. Der Ex ist immer verdächtig.«

				Pépés Blick streifte mich kurz.

				»Sie haben es nicht getan«, sagte ich. »Die werden schon herausfinden, wer es war.«

				Der Wind war mit der untergehenden Sonne schneidend geworden. Wolken ließen die Berge weiß erscheinen, sodass sie gegen den farblosen Himmel kaum zu erkennen waren. Pépé klemmte seine Hände unter die Achselhöhlen, und ich schlug meinen Jackenkragen hoch. Soweit ich es beurteilen konnte, hätte Quinn, versunken in seine eigene Welt, nicht einmal gemerkt, wenn ein Heuschreckenschwarm über uns hergefallen wäre.

				In der Ferne heulten Sirenen.

				»Das wird nicht lustig werden«, sagte Quinn.

				»Nein«, sagte ich. »Wohl kaum.«

				Es war schon beinahe Mitternacht, als Nicoles Leiche in den Wagen des Gerichtsmediziners geschoben wurde. Ich schaute ihm hinterher, wie er auf dem zerfurchten Feldweg in der Dunkelheit verschwand, mit auf und ab tanzenden und schlingernden Rücklichtern. Zu einem früheren Zeitpunkt waren Quinn, Pépé und ich einzeln vernommen worden. Es hatte nicht lange gedauert, bis Pépé erlaubt wurde, nach Hause zurückzukehren. Er wollte bei mir bleiben, doch er hatte zu niesen begonnen, und ich hatte Angst, dass er sich hier draußen in der nächtlichen Kälte den Tod holen würde.

				»Geh nach Hause«, sagte ich. »Einer der Polizisten fährt dich. Mach dir selbst etwas Warmes zu essen, und ich komme, sobald ich kann.«

				Schließlich willigte er ein.

				Bobby Noland erschien, als Pépé gerade ging, und nahm mich zur Seite. »Wir hätten gerne die Erlaubnis, dein Anwesen zu durchsuchen«, sagte er. »Einschließlich Weinkellerei. Außerdem Scheunen, Schuppen, einfach alles.«

				»Weshalb die Weinkellerei?«

				»Der Mörder hat es vermutlich irgendwo hier in der Nähe getan.« Er nahm ein Päckchen Kaugummi aus der Tasche und bot mir eins an.

				Ich schüttelte den Kopf. Ich war noch gar nicht auf den Gedanken gekommen, dass Nicole auf unserem Grundstück gewesen sein konnte, bevor sie ermordet worden war.

				»Glaubst du nicht, dass sie hierher gebracht wurde, als sie schon tot war?«, fragte ich.

				»Warum sollte jemand sie wohl erst erwürgen und dann den ganzen Weg hierher schleppen, wenn er sie irgendwo im County hätte verschwinden lassen können.« Er schob sich ein Kaugummi in den Mund. »Ja, zum Teufel. Ich glaube, es spricht viel dafür.«

				»Sie wurde erwürgt?«

				»Sieht so aus.«

				»Und du sagst, jemand, der hier arbeitet, könnte es getan haben?«

				»Ich sage überhaupt nichts. Glaubst du denn, dass es jemand getan haben könnte, der hier arbeitet?« Er formte mit dem Kaugummi eine Blase.

				»Quinn hat sie nicht getötet«, sagte ich.

				Er ließ die Blase mit einem Knall platzen. »Ich habe den Namen Quinn nicht aufgebracht«, sagte er. »Das warst du. Gibt es da etwas, was du mir erzählen möchtest?«

				»Schau, hier kommen täglich Leute rein und raus, die Wein kaufen. An den Wochenenden während der Apfelernte benutzen sie diesen Weg zur Plantage. Gestern hat hier eine Jagd des Goose-Creek-Jagdclubs stattgefunden. Hier waren also eine Menge Autos und Menschen unterwegs«, sagte ich.

				»Wir werden mit jedem reden, der an der Jagd teilgenommen hat, da kannst du sicher sein. Trotzdem glaube ich, dass es einen Grund gibt, weshalb ihre Leiche hier liegt.« Er verschränkte die Arme. »Deshalb möchte ich dein Anwesen durchsuchen. Erteilst du mir die Genehmigung? Sonst muss ich mit einem Durchsuchungsbefehl wiederkommen.«

				»Die Genehmigung ist erteilt«, sagte ich. »Und du wirst nichts finden.«

				»Vielleicht«, sagte er. »Vielleicht auch nicht.«

				Als ich nach Hause kam, nippte Pépé an einem Glas Armagnac und rauchte eine Boyard.

				»Was hat sich noch ergeben, nachdem ich gegangen bin?«, fragte er.

				»Bobby Noland meint, sie sei vielleicht auf dem Weingut ermordet worden, weil wir ihre Leiche hier gefunden haben. Alles wird durchsucht.«

				»Es ist doch logisch, dass sie das vermuten.«

				»Das heißt, sie glauben, dass Quinn es getan hat.«

				»Das heißt überhaupt nichts, solange sie nichts gefunden haben. Und wenn er unschuldig ist, braucht er sich auch keine Sorgen zu machen.« Er griff nach der Flasche Armagnac.

				»Ein Drink?«

				»Nein, danke.«

				»Geh zu ihm.«

				»Was?«

				»Geh zu Quinn, Lucie. Wenn dir danach ist.«

				»Kommst du allein klar, wenn ich gehe?«

				»Eine Nacht werde ich es wohl auch ohne dich schaffen, mon ange.« Sein Blick war freundlich, aber besorgt. »Wir sehen uns dann morgens.«

				Ich küsste ihn auf den Kopf, und er tätschelte meinen Arm. »Que le Bon Dieu te portes bien«, sagte er.

				Ich hoffte, Gott möge meinen Großvater erhören, denn ich brauchte jede nur erdenkliche Hilfe.

				Aus dem Wohnzimmerfenster von Quinns Haus fiel Licht, als ich neben dem El Camino hielt. Ich blieb im Wagen sitzen und starrte auf das Haus. Hierherzukommen war ein Fehler. Vielleicht sollte ich wieder nach Hause fahren und ihn allein lassen …

				Er klopfte ans Seitenfenster, und ich schreckte hoch. Ich hatte ihn nicht kommen hören.

				Er öffnete meine Tür. »Warten Sie auf einen besseren Parkplatz? Oder hatten Sie vor, hier die ganze Nacht sitzen zu bleiben und das Haus zu beobachten, für den Fall, dass ich weglaufe?«

				»Sie haben mich zu Tode erschreckt. Ich habe Sie gar nicht aus dem Haus kommen sehen.«

				»Weil ich einen Spaziergang gemacht habe.« Ich hatte den Eindruck, dass seine Aussprache etwas undeutlich war. »Auf dem Nachhauseweg vom Tatort?«

				»Nein. Ich bin gekommen, um zu sehen, ob es Ihnen gut geht.«

				Er lachte. »Das is fantastisch! Ich weiß’s hoch einzuschätz’n. Geht’s mir gut? Komm’ Se mit rein und trinken Se einen mit.«

				»Ich glaube, Sie haben schon genug getrunken.«

				Er packte meine Hand und zog mich aus dem Auto. »Damit ich genug hab, müsst ich ’nen ganzen Ozean leersaufen«, sagte er. »Bitte komm’ Se und trinken einen mit mir.«

				Unsicher ging er die Treppe hinauf. Als wir eintraten, staunte ich wie immer, dass jemand schon so lange in diesem Haus wohnen konnte, ohne eine persönliche Note zu hinterlassen.

				»Darf ich Ihnen ’nen Scotch anbieten?«, fragte er. »Oder wollen Se lieber Wein?« Es sah aus, als habe er Schwierigkeiten, geradeaus zu schauen.

				»Wein. Ich kann ihn mir holen.«

				»Nee, ich hab ihn schon. Hier.« Auf einem zerkratzten Tisch neben der Tür zu seinem Esszimmer stand eine ganze Batterie von Flaschen. Er nahm ein Weinglas und begutachtete es stirnrunzelnd. Ich war unsicher, ob das Glas sauber war oder nicht, und er schien auch nicht in der Lage zu sein, das zu entscheiden. Er glotzte mich an. »Was?«

				»Ich hätte nicht kommen sollen«, sagte ich. »Das war keine gute Idee.«

				Er hatte den Raum durchquert, bevor ich es realisierte, und riss mich in seine Arme. Sein Kuss brannte wie Feuer, und ich hatte das Gefühl, er sauge den gesamten Sauerstoff aus mir. Ich wollte ihn genauso wild küssen, wie er mich haben wollte – doch ich wollte auch mehr sein als nur das Gefäß, in das er seinen Schmerz und Zorn ergießen konnte. Er musste gespürt haben, wie ich zögerte, denn er warf den Kopf zurück.

				»Entschuldigung!« Er vergrub sein Gesicht in meinem Haar. »Das war dumm von mir. Ich hätte es nicht tun dürfen.«

				»Es ist in Ordnung.« Ich streichelte sein Haar, immer noch aufgewühlt durch seinen Kuss. »Sie wollten mir doch einen Drink geben.«

				Er ließ die Arme sinken und starrte mir in die Augen. Der Ausdruck von Schuld in seinem Blick war stark genug, um meine Standhaftigkeit zu erschüttern.

				»Wollen Sie immer noch gehen?«, fragte er.

				»Ich bleibe, wenn Sie es möchten.«

				»Ich möchte es.«

				Er führte mich zur Couch, brachte mir Wein und füllte sein Glas erneut mit Scotch. Nachdem er sich gesetzt hatte, zog er mich an sich. Diesmal wie ein Bruder, nicht wie ein Liebhaber. Ich legte meinen Kopf an seine Schulter und schloss die Augen.

				»Was wollen Sie tun?«, fragte ich.

				»In welcher Sache?«

				»In allem.«

				»Ich habe Nics Bruder angerufen«, sagte er. »Er kommt herübergeflogen, sobald ihre Leiche freigegeben wird, und bringt sie nach Hause. Seit unserer Trennung habe ich nicht mehr mit ihm gesprochen.«

				»Das muss ein hartes Telefonat gewesen sein.«

				»Ja.« Er nahm mein Glas und reichte es mir. »Jetzt stelle ich die Fragen. Wollen Sie, dass ich bleibe?«

				»Das hier ist Ihr Haus.«

				Sein Lächeln war gequält. »Ich meinte das Weingut. Auch wenn ich es nicht getan habe, es wird einen Riesenskandal geben.«

				»Der Skandal wird noch viel größer, wenn Sie sich aus dem Staub machen. Es wird so aussehen, als hätten Sie es getan.«

				»Das vermute ich auch.«

				»Es tut mir leid«, sagte ich, »wegen Nicole.«

				»Wer auch immer sie getötet hat«, sagte er, »es war Absicht. Sie war da in etwas verstrickt, das einen Mord wert war. Es war etwas, was sie besaß, oder etwas, was sie wusste.«

				»Glauben Sie, dass sie etwas mit dem Einbruch auf Jacks Grundstück zu tun hatte?«, fragte ich. »Auch wenn sie in jener Nacht mit Ihnen zusammen war?«

				Er zuckte die Achseln. »Ich weiß überhaupt nichts mehr. Vielleicht war sie daran beteiligt, hat es organisiert.«

				»Dann muss sie einen Partner gehabt haben. Oder mehrere Partner.«

				»Wie Noah war sie überzeugt, die Welt sollte aus Paaren bestehen. Ja, sie hatte einen Partner.«

				»Ich schätze, letztendlich hat sie den Washington-Wein doch nicht bekommen«, sagte ich.

				»Wenn sie ihn hatte, hat sie ihn bestimmt nicht im Fox and Hound herumliegen lassen.«

				»Wovon reden Sie?«

				»Sie ist dorthin umgezogen, nachdem sie Shane verlassen hat.«

				»Sie hatten Kontakt zu ihr? Vor kurzem sagten Sie, sie hätte angerufen, und Sie hätten sich nicht bei ihr gemeldet.«

				»Ich habe mich auch nicht bei ihr gemeldet.« Mit einem Finger fuhr er über den Rand seines Glases.

				Meine Nackenhaare kribbelten. Er war doch unschuldig, weshalb dann so ausweichend?

				»Hat sie eine Nachricht hinterlassen, als sie anrief?«

				Er schüttelte den Kopf. »Es gab da etwas, was sie mir erzählen musste, und sie wollte es persönlich tun.«

				»Haben Sie das Bobby mitgeteilt?«

				Er schüttelte den Kopf.

				»Quinn«, sagte ich, »seien Sie doch nicht so dumm. Sie müssen mit allem rausrücken. Wenn Bobby dahinterkommt – und Sie wissen selbst, dass man ihre Telefonate zurückverfolgen wird –, dann stecken Sie im schlimmsten Schlamassel.«

				Er stürzte den Scotch hinunter und setzte sein Glas hart auf den Tisch. »Das tue ich doch schon jetzt.«

				»Wie meinen Sie das?«

				»Sie werden entdecken, dass ich schon ein Mal für sie gelogen habe, und dann werden sie es so konstruieren, als würde ich erneut für sie lügen.«

				»Weil Sie es tun! Deswegen müssen Sie mit der Wahrheit herausrücken. Sie können sie nicht mehr schützen. Sie ist tot.«

				»Es ist zu spät.« Er bedeckte das Gesicht mit den Händen und stöhnte leise. »Jahre zu spät.«
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				Kapitel 24

				Quinn schlief schließlich mit dem Kopf an meiner Schulter ein, einen Arm über meine Brust geworfen, sodass ich mich nicht bewegen konnte. Ich musste ebenfalls eingenickt sein, denn als ich wieder zu mir kam, schüttelte mich jemand am Arm. Es dauerte eine Weile, bis mir klar war, wo ich mich befand und was ich hier machte – und weshalb ich mit einer Decke zugedeckt war.

				Er stand vor mir, barfuß, unrasiert, ohne Hemd und nur mit einer Pyjamahose bekleidet. Soweit ich mich erinnern konnte, war er zuletzt noch vollständig angezogen gewesen und hatte eine andere Hose getragen.

				»Lucie. Sind Sie wach?« In einer Hand hielt er einen Becher mit Kaffee.

				»Jetzt schon.« Ich setzte mich hin, fühlte mich schrecklich und überprüfte verstohlen meine eigene Kleidung. Ich hatte sie immer noch an.

				»Hier. Trinken Sie das. Geht es Ihnen gut?« Er reichte mir den Becher.

				Unsere Finger berührten sich, als ich ihn nahm, und ich erinnerte mich an den Kuss der letzten Nacht. Auf dem Becher stand Irgendwo zwischen Vierzig und Tod. Mir blieben noch mehr als zehn Jahre, bis ich die Vierzig erreichte, doch momentan fühlte ich mich, als könne der Tod nicht mehr fern sein.

				»Das weiß ich noch nicht.« Ich nippte an dem Kaffee. Er schmeckte nach gekochten Autoreifen. »Was für Kaffee ist das?«

				»Von gestern. Ich hatte keinen mehr, aber da war noch ein Rest in der Kanne, und den habe ich in die Mikrowelle gestellt. Ich dachte mir, Sie könnten ihn brauchen.«

				»Aha.« Entweder wurde er plötzlich galant, oder ich sah so schlecht aus, wie ich mich fühlte.

				Er setzte sich ans andere Ende des Sofas. Ich trank weiter von dem scheußlichen Kaffee und versuchte zu ignorieren, wie gut er halbnackt aussah.

				»Ich muss mich für vergangene Nacht entschuldigen«, sagte er. »Ich habe da ein paar Dinge von mir gegeben, die ich nicht hätte sagen dürfen.«

				»Warum vergessen wir es nicht einfach? Sie waren durcheinander. Wir waren es beide.« Ich fuhr mit dem Finger den Keramikbecher hinunter. Würde er sich auch für den Kuss entschuldigen?

				»Ich, eh, erinnere mich dummerweise nicht mehr an viel, außer dass ich an Ihrer Schulter geschlafen habe, glaube ich. Das tut mir wirklich leid. Hoffentlich habe ich nicht gesabbert oder so.«

				Er würde sich nicht entschuldigen, da er sich nicht mehr erinnerte. Ich versuchte zu lächeln. »Nee. Kein Sabbern. Das ist schon in Ordnung.«

				»Ich wurde diesen Anblick von Nicole, wie sie da draußen auf dem Feld lag, einfach nicht los. Ich weiß es wirklich zu schätzen, dass Sie sich um mich gekümmert haben. Wahrscheinlich habe ich einen Haufen Dinge gesagt, die Sie gar nicht hätten hören sollen.«

				Also hatte er die ganze Zeit an Nicole gedacht. »Wofür hat man schließlich Freunde?«

				Er stand auf und fuhr sich durch das struppige Haar. »Ich sollte jetzt duschen und mich danach zum Weinkeller aufmachen. Ich muss arbeiten, muss das alles aus meinem Kopf kriegen.«

				»Natürlich.« Ich stand ebenfalls auf. »Heute Nacht haben Sie ein bisschen herumgefaselt. Wenn es da irgendetwas gibt, was Sie Bobby verschwiegen haben, dann wäre es ganz gut, wenn Sie damit herausrücken und es ihm erzählen würden, wissen Sie?«

				Er kratzte sich hinter dem Ohr. »Was denn für Sachen? Was habe ich gesagt?«

				»Dass Nicole sich mit Ihnen in Verbindung gesetzt hat, nachdem sie ins Fox and Hound umgezogen war. Und dass sie – indirekt – in den Einbruch auf Jack Greenfields Grundstück verwickelt gewesen sein könnte.«

				»Das soll ich gesagt haben? Jesses! Dann muss ich ganz schön voll gewesen sein.« Er schüttelte den Kopf. »Über den Einbruch bei Jack weiß ich überhaupt nichts. Da habe ich ja anscheinend unglaublich gelabert.«

				»Sie sagten, Nicole hätte Ihnen eine Nachricht hinterlassen, dass Sie sie zurückrufen sollten, aber Sie hätten es nicht getan.«

				»Daran erinnere ich mich.« Er begann, die Faust zu ballen und wieder zu öffnen. »Vielleicht wäre sie noch am Leben, wenn ich es getan hätte.«

				»Das können Sie nicht wissen.«

				»Nein«, sagte er, »das weiß ich nicht. Und deshalb war ich heute Nacht so stinkbesoffen. Weil ich niemals erfahren werde, ob ich sie hätte retten können, und weil ich jetzt damit leben muss.«

				»Quinn …«

				Er hob eine Hand. »Schauen Sie, ich weiß, dass ich mich wie das letzte Arschloch benommen habe, und es tut mir leid. Ich habe mir gedacht, wenn wir mit dem Cabernet fertig sind, sollte ich mir mal für einige Zeit freinehmen. Einfach ausspannen und alles hinter mir lassen. Mich von ihr befreien.«

				»Sicher. Das ist in Ordnung.« Ich stellte den Kaffeebecher ab. »Schätze, ich sollte jetzt auch verschwinden. Ich komme vielleicht erst etwas später.«

				»Kein Problem. Und, danke für Ihr Verständnis. Ich entschuldige mich für alles, was ich gesagt und getan habe, an das ich mich nicht mehr erinnere.«

				»Nicht der Rede wert«, sagte ich und ging.

				Ich fuhr nach Hause und fühlte mich, als hätte ich die Nacht damit verbracht, mir Sand in die Augen zu reiben. Mein Kopf schmerzte, und, um ehrlich zu sein, mein Herz schmerzte auch. Je schneller ich diese Nacht vergessen würde, desto besser.

				Pépé schlief noch. Ich duschte, zog mich um und ging nach unten, um Frühstück zu machen. Quinn war nicht der Einzige, dem der Kaffee ausgegangen war. Pépé musste beide Päckchen Äthiopien- und Sumatra-Kaffee verbraucht haben, die ich immer mischte, damit er sich die starke Brühe machen konnte, nach der er lechzte. Außerdem hatten wir kein Brot mehr.

				Ich schnappte mir Jacke und Autoschlüssel und fuhr zum Gemischtwarenladen. Ich brauchte dringend etwas zu essen, und Thelma hatte bestimmt selbstgemachte Muffins und frischen Kaffee. Sie würde aber auch ihre Antennen ausfahren und bereit sein, jede Neuigkeit aufzusaugen, die sie mit fairen oder unfairen Mitteln aus mir herausquetschen konnte. Doch ich rechnete auch damit, dass sie bereits über alles informiert war, was über Nicole Martin geflüstert wurde – und vielleicht würde zur Abwechslung einmal ich diejenige sein, die bei ihr Gerüchte aufschnappen konnte.

				Ich lenkte meinen Mini auf den Flecken rissigen Asphalts, den Thelma ihren ›Parkplatz‹ zu nennen pflegte. Solange ich zurückdenken konnte, hatte sie diesen Laden bereits betrieben. Seit der Gründung von Atoka Mitte des 19. Jahrhunderts hatte es an dieser Stelle irgendeine Art von Geschäft gegeben. Thelma beteuerte, Mosby habe den Ort als Unterschlupf benutzt, was vermutlich sogar stimmte. Doch sie ließ auch gerne die Namen anderer berühmter Leute fallen, von denen sie behauptete, sie hätten ihr Geschäft besucht. F. D. Roosevelt auf der Durchreise zur Einweihung des Blue Ridge Parkway. Die Kennedys, als sie hier wohnten. Filmstars. Politiker. Königliche Hoheiten aus Europa.

				Die Silberglöckchen über der Tür klangen wie ein Windspiel, als ich eintrat. Tagsüber saß Thelma wie festgenagelt vor dem Fernseher und sah Seifenopern, sofern sie keine Kundschaft hatte. Doch so früh am Morgen galt ihre ungeteilte Aufmerksamkeit noch den Boulevardzeitungen, die sie neben der Registrierkasse auf dem Ladentisch ausgebreitet hatte. Bis sie mich erspähte. Ihr Lächeln ließ mich an Katzen und Kanarienvögel denken.

				In diesem Gemischtwarenladen war die Zeit vor ein paar Jahrzehnten stehen geblieben, und seitdem hatte der Rest der Welt ruhig an ihm vorbeitreiben dürfen. Keine elektronische Kasse, keine Strichkodierung, kein Sprühnebel, der Früchte und Gemüse befeuchtete. Thelma passte perfekt in das altmodische Ambiente. Während der Arbeit kleidete sie sich mit einem vamphaften Flair, der halb Auntie Mame, halb Roxie Hart entsprach.

				Sie klatschte in die Hände wie ein kleines Kind. »Nein, Lucie! So eine angenehme Überraschung! Dich habe ich ja seit Jahren nicht mehr gesehen. Komm rein. Was hältst du von einer Tasse Kaffee oder einem Muffin? Du siehst ein bisschen blass aus.«

				Sie kam mit ihren Stöckelabsätzen herangetrippelt und war in Feuerwehrrot gekleidet, was ein paar Schattierungen vom derzeitigen Rot ihrer Haare abwich. Sie begutachtete mich mit dem geübten Auge eines Pferdekenners, der den Wert eines Zuchttiers abschätzt.

				»Deine Augen sind blutunterlaufen«, sagte sie, bevor ich antworten konnte. »Hast du letzte Nacht denn überhaupt geschlafen, Kindchen? Natürlich nicht, nach all dem, was auf deiner Farm passiert ist. Ich habe die Frau ja nicht sehr gemocht, aber was man da mit ihr gemacht hat, das war furchtbar. Einfach furchtbar!«

				»Ja. Madam.«

				»Setz dich in den Schaukelstuhl da drüben, und lass mich dir eine Tasse Kaffee einschenken. Auf Kosten des Hauses. Möchtest du einen Muffin?«

				»Ja, gerne.«

				»Der Muffin kostet dich anderthalb Dollar. Du kannst nachher bezahlen. Ich habe Blaubeere oder Blaubeere. Die Romeos waren heute Morgen hier und haben fast alles weggegessen, als wenn eine Heuschreckenplage über mich hergefallen wäre.«

				»Blaubeere ist prima.«

				Sie schenkte Kaffee aus einer Kanne ein, auf der ›Raffiniert‹ stand, und reichte ihn mir. »Ich habe ein bisschen Kürbis und Zimt reingetan«, sagte sie. »Wegen Halloween.«

				Der Kaffee war so gut wie ungenießbar, doch der Muffin, gefüllt mit säuerlichen Blaubeeren, war einsame Spitze.

				»So, jetzt erzähl mir mal alles.« Sie saß in einem anderen Schaukelstuhl neben mir wie eine Königin auf ihrem Thron. Der Laden roch nach frisch gebrühtem Kaffee, Gewürzen und selbstgemachtem Gebäck, vermischt mit dem leicht abgestandenen Gestank ihrer Zentralheizung. Das durch ein nach Osten ausgerichtetes Fenster gefilterte Sonnenlicht warf ein Schattengitter auf dem Boden.

				Ich wusste, dass sie nach Details gierte – je schauriger, desto besser.

				»Ich bin sicher, dass du bereits alles gehört hast.« Ich wollte mich nicht noch einmal im Detail daran erinnern, wie ich Nicoles Leiche gefunden hatte – vor allem nicht nach dieser Nacht mit Quinn

				»Na ja, aber man muss doch informiert bleiben.« Sie lächelte zufrieden. »Besonders wenn hier ein Serienmörder frei herumläuft. Erst diese Schriftstellerin und jetzt die Exfrau von deinem Winzer. Den muss das ja schwer getroffen haben.«

				Ich ignorierte die scheunentorgroße Aufforderung, über Quinn zu reden, und sagte: »Wie kommst du darauf, dass dieselbe Person beide Morde begangen hat?«

				Thelma beugte sich nach vorn und legte die Ellbogen auf die Knie. Die Augen hinter den dicken Brillengläsern verrieten Überraschung. »Warum, weiß ich auch nicht. Es ist nur so ein Gefühl. Du weißt doch, Lucille, dass manche Leute glauben, ich hätte psychotische Kräfte. Eine gottgegebene Fähigkeit, Dinge aus dem …« – sie machte eine theatralische Pause – »… Jenseits zu empfangen.«

				Thelma hatte manchmal, wie Dominique, leichte Schwierigkeiten mit der englischen Sprache. »Du hast mir schon häufig davon erzählt«, sagte ich.

				»Und natürlich gucke ich immer diese Polizeiserien im Fernsehen. Davon kann man viel lernen. Die Art, wie das wirklich gemacht wird.« Sie richtete sich auf. »Wie hast du sie überhaupt gefunden? Ich habe gehört, jemand hätte sie einfach auf einem Feld mitten im Niemandsland liegen gelassen.«

				»Nicht im ›Niemandsland‹. In der Nähe von dort, wo meine Mutter zu Tode kam.«

				Thelma arbeitete hart daran, die ewige Jugend zu erlangen, doch die Erwähnung meiner Mutter – die sie bewundert hatte – ließ ihre Gesichtszüge weicher erscheinen, bis das Netz aus Furchen und Runzeln wieder tiefer wurde und Bedauern und Erinnern ausdrückte. »Das wusste ich nicht.«

				Ich aß meinen Blaubeermuffin zu Ende, sammelte die Krümel in meine Serviette und faltete diese zu einem ordentlichen Quadrat.

				»Du bist sicher mit Luc dorthin gegangen«, sagte sie. »Ich weiß, wie sehr er seine Tochter vermisst.«

				»Danke dafür, dass du ihm die Blumen besorgt hast«, sagte ich. »Meiner Mutter hätten sie bestimmt gefallen.«

				Thelma strich sich über das mit einem Festiger fixierte Haar, ganz kokette Dame. »Für diesen Mann würde ich alles tun«, sagte sie. »Weißt du, dass er mir jedes Mal, wenn er in den Laden kommt, die Hand küsst? Ich liebe es einfach, wenn er das macht. Hier in der Gegend kann man doch einem Mann die Hand hinstrecken, und der meint, man wolle ihm die Altersflecken zeigen.«

				»Wirklich?«

				»Ich habe es zwei Mal versucht, danach hatte ich genug.«

				Ich lachte.

				»Ein paar von den Romeos könnten sich eine Scheibe von ihm abschneiden, wenn du mich fragst. Vermutlich sollte ich es dir gar nicht erzählen, Lucille, aber ich habe mal eine Zeit lang Französisch gelernt. Mit Tonbändern. Klappt richtig gut. Wie klingt das? Mon chapeau est sur ma fesse.«

				»Deine Aussprache ist ziemlich gut«, sagte ich. »Aber du hast gerade so etwas gesagt wie ›Mein Hut sitzt auf dem Hintern‹.«

				»Herrgott!« Ihr Gesicht färbte sich passend zu ihrem Kleid. »Vielleicht brauche ich neue Kopfhörer.« Sie machte eine Pause. »Ich werde Luc vermissen, wenn er abreist. Ich würde ganz sicher gerne mal Paris besuchen.«

				Sie nahm ihre Brille ab und schaute weg, jedoch nicht schnell genug, als dass ich nicht das Verlangen in ihren Augen gesehen hätte.

				»Man weiß ja nie«, sagte ich. »Und er kommt auch wieder zu Besuch.«

				»Bestimmt tut er das.« Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Dann war er also mit dir zusammen, als du Nicole Martin gefunden hast. Wie krank muss diese Person nur sein, dass sie die Leiche da draußen all den Tieren zum Fraß überlassen hat.«

				»Jemand, der glaubte, sie würde dort lange Zeit nicht entdeckt werden. Bist du ihr je begegnet?«

				»Warum? Natürlich. Sie war hier, ein paar Tage bevor sie … verschied. Die ganze Zeit am Telefonieren. Machte mich ganz nervös damit. Sie hätte doch wenigstens noch die zwei Minuten warten können, bis sie draußen war, bevor sie sich verabredete, nicht wahr? Stattdessen hat sie einfach vor meinen Augen weitergequasselt, so unhöflich, wie man nur sein kann.«

				»An welchem Tag war das?«

				Thelma besaß ein enzyklopädisches Gedächtnis. »Sonntag. Gegen elf Uhr.«

				»Irgendeine Idee, mit wem sie sich treffen wollte oder worum es ging?«

				»Ich bin ziemlich sicher, dass es eine Frau war.« Sie tippte sich an die Stirn. »Weibliche Inhibition, weißt du? Zuerst dachte ich, sie wollten sich vielleicht zum Mittagessen verabreden, weil sie richtig schick war und ein hübsches Kostüm trug. Dann sagte sie so etwas wie ›gleich vorbeikommen‹, sobald sie den Laden verlassen hätte. Daher schätze ich, dass sie zum Haus der anderen Frau gefahren ist.«

				»Welche Farbe hatte das Kostüm?«

				»Rötlich braun. Gehört nicht zu meinen Farben. Lässt meine Haut blass erscheinen. Warum?« Sie wurde bleich. »Mein Gott, Lucille! Das trug sie, als du sie gefunden hast, stimmt’s? Die arme Frau. Ist aus meinem Laden ihrem Tod entgegengegangen.«

				»Wäre aber auch möglich, dass sie dieses Treffen hatte und danach irgendwo anders hingegangen ist.«

				Thelma nahm ihre Brille und putzte die Gläser mit dem Ärmel, ohne mich anzuschauen. »Wie geht denn Quinn damit um? Ich habe gehört, er war nicht gerade erfreut darüber, dass sie hier auftauchte.«

				Ich wusste nicht, ob ich ihr direkt oder indirekt antworten sollte. Quinn hatte Nicole nicht getötet, und ich musste diese Idee aus ihrem Repertoire von Möglichkeiten eliminieren, bevor sie weiter daran stricken konnte.

				»Er hat sie einmal genügend geliebt, um sie zu heiraten. Daher trifft ihn ihr Tod so, wie man es erwarten kann. Er ist am Boden zerstört.«

				Thelma rückte ihre Brille zurecht und betrachtete mich durch ihre Trifokalgläser. »Ich nehme an, du hast noch nicht das Neueste von Hamp Weaver gehört«, sagte sie. »Er steigt in das Geschäft mit der Nachbestattung ein.«

				Hampton Weaver war ein örtlicher Zimmermann, der nebenbei ein Feuerwerks-Unternehmen betrieb – Boom Town Fireworks. »Nachbestattung?«

				»Irgendwie ist das neu. Aber ich bin sicher, dass es sich durchsetzen wird. Bei all den Leuten, die ihren lieben Verstorbenen eine außerirdische Erfahrung mitgeben wollen. Eine wunderbare Verabschiedung in ihre neue Heimat.«

				Ich musste wohl entsetzt dreingeschaut haben, denn sie sagte: »Oh, mach dir keine Sorgen. Es ist sehr geschmackvoll. Er betrachtet es als andere Form, ihre Asche zu verstreuen. Jeder wird es so machen wollen. Man kann sogar die Lieblingsfarben des Verstorbenen wählen. Verstehst du, das Dekor des letzten Abschieds auf die Person abstimmen. Da gibt es jede Menge Möglichkeiten, seine Kreativität zu entfalten.«

				»Feuerwerke?«

				Sie stand auf. »Die meisten reagieren so, Lucille. Aber wenn man mal darüber nachdenkt, dann ist es ziemlich clever. Ich gebe dir seine neue Visitenkarte. Du kannst sie Quinn ja zustecken, wenn du glaubst, dass die Zeit reif ist.«

				Was niemals der Fall sein würde. »Ich muss jetzt nach Hause, Thelma. Danke für den Kaffee, und ich bezahle den Muffin. Außerdem brauche ich Kaffeebohnen und eines dieser selbstgebackenen Sauerteigbrote für meinen Großvater.«

				Sie streichelte die Papiertüte, in der das Brot steckte, während sie diese in einen Plastikbeutel schob. »Sag Luc bitte, dass ich ihm dies mit meinen herzlichsten Grüßen schicke, hörst du? Und sag ihm, auch er soll sich blicken lassen.« Sie glättete ihr Kleid. »Ich trage dies nur für den Fall, dass er heute vorbeikommt.«

				»Das wird er wohl«, sagte ich. »Und ich sage es ihm.«

				»Au revoir«, sagte sie. »Und du kannst ihm auch erzählen, dass hier ein Cross-ant auf ihn wartet, speziell für ihn. Dans ma poitrine.«

				Ich wusste, dass sie vitrine meinte, jenen großen Glaskasten, in dem sie alle Backwaren aufbewahrte, einschließlich der Croissants. Es gab keinen Grund, ihr zu sagen, dass sie mir stattdessen gebeichtet hatte, sie würde es in ihrem Busen bewahren.

				Also hatte Nicole Martin auf dem Weg zu einem Treffen mit einer Frau beim Gemischtwarenladen gehalten. Bekleidet mit dem Kostüm, in dem sie ermordet wurde.

				Ich fuhr nach Hause und erstellte im Geiste eine Liste der möglichen Kandidatinnen. Sie war ziemlich kurz.
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				Kapitel 25

				Auf der Rückfahrt rief ich in der Weinkellerei an. Frankie kam ans Telefon und sagte, einige Journalisten hätten sich wegen Nicole gemeldet.

				»Was haben Sie ihnen gesagt?«, fragte ich.

				»Kein Kommentar.«

				»Richtig so. Ich habe gerade mein Handy eingeschaltet. Sieht so aus, als hätte ich gleich einen ganzen Haufen Nachrichten bekommen.«

				»Hören Sie einfach nur hin, wenn es jemand ist, den Sie kennen«, sagte sie. »Ich habe Gina gebeten, heute zu kommen. Ich hoffe, es ist Ihnen recht, aber ich dachte, die Chefin könnte einen freien Tag brauchen. Wir schaffen alles, was auf uns zukommt.«

				Ich lächelte. »Der Chefin käme der freie Tag ganz gelegen. Haben Sie Quinn gesehen?«

				»Jesus, Maria und Josef!«

				»Das soll wohl Ja heißen.«

				»Der sah wie ausgespuckt aus.«

				»Er braucht etwas Schlaf. Ich hoffe, Sie haben ihm auch gesagt, dass er einen Tag freinehmen soll.«

				»Ich habe es versucht. Er ging in den Weinkeller, um sich zurückzuziehen. Ein Reporter erschien bei ihm auf der Türschwelle und wollte mit ihm reden«, sagte Frankie.

				»Was geschah?«

				»Quinn hat ihn vom Grundstück gejagt und danach seinen Jagdkumpel angerufen, dass er herkommen und hier patrouillieren soll. Angeblich soll er Krähen abschießen, aber ich glaube, gleichzeitig soll er Eindringlingen einen Heidenschreck einjagen.«

				»Das Gelände rund um das Kreuz meiner Mutter gilt immer noch als Tatort, Frankie. Und das Sheriff’s Department wird bestimmt hier auftauchen, um die Gegend abzusuchen.«

				»Die waren schon hier«, sagte sie. »Ich glaube, sie sind jetzt da draußen, wo Sie Nicole gefunden haben. Schauen Sie, warum lassen Sie nicht mich alles regeln? Fahren Sie nach Hause, und stellen sie Ihr Telefon ab. Nehmen Sie Ihren Großvater, und Sie fahren mit ihm weg, oder verkrümeln Sie sich einfach irgendwohin. Es muss doch irgendetwas geben, was Sie gerne tun würden.«

				»In der Tat«, sagte ich, »da gibt es etwas.«

				Als ich gegen halb zehn nach Hause kam, schlief Pépé noch. Ich setzte mich ins Foyer der Jefferson-Büste gegenüber und hörte die Nachrichten auf dem Anrufbeantworter ab. Der einzige Anruf, den ich beantwortete, war von Kit.

				Sie hob schon beim ersten Klingeln ab. »Wo zum Teufel bist du gewesen? Ich habe dich überall gesucht. Bei dir zu Hause antwortet niemand, und auf deinem Handy werde ich sofort zur Voicemail weitergeleitet.«

				»Mein Großvater würde nicht mal aufwachen, wenn eine ganze Armee durch sein Schlafzimmer marschiert. Ich war unterwegs.«

				»Geht es dir gut, Luce? Wie ich hörte, habt ihr beide Nicole gefunden.«

				»Wir haben das Kreuz meiner Mutter besucht. Der Mörder hat ihre Leiche ganz in der Nähe zurückgelassen.«

				»Bobby meinte, sie wäre geschlagen und erwürgt worden.«

				»Ich weiß.«

				»Wie hat Quinn es aufgenommen?«

				»Wie zu erwarten. Er ist im Weinkeller und versucht zu arbeiten.«

				»Schau, ich bin auf dem Weg zum Pressetermin des Sheriff’s Department, ich muss mich also sputen. Kann ich dich nachmittags anrufen?«

				»Natürlich. Schreibst du den Artikel?«

				»Die gesamte Redaktion arbeitet daran.«

				»Hast du schon eine Entscheidung wegen des Moskau-Jobs getroffen?«

				Sie zögerte, und des Herz rutschte mir bereits in die Hose. Sie würde ihn annehmen. »Ja«, sagte sie, »die habe ich tatsächlich getroffen. Ich habe ihn abgelehnt.«

				Ich lächelte ins Handy. »Da bin ich aber froh! Was hat dich umgestimmt?«

				»Vielleicht ist es doch gar nicht so schlecht, über Schulausschusssitzungen zu schreiben«, sagte sie. »Und Bobby hat schließlich gemeint: Baby, geh nicht.«

				»Wirklich? Dann scheint es ja ernst zu werden.«

				»Ja, na klar. Der Speedy Gonzales der Romanzen. Das ist, als wolltest du einem Gletscher beim Schmelzen zusehen.« Sie kicherte über ihren eigenen Scherz. »Was machst du heute?«

				»Besorgungen.«

				»Mach dir nicht zu viele Gedanken, ja. Und schone dich. Wir sprechen uns später, Kleine.«

				»Bis dann!«

				Ich legte auf, schrieb Pépé eine Notiz zum Kaffee und fügte ein PS über Thelma und das Brot hinzu – wobei ich das rote Kleid allerdings unterschlug. Es entsprach einfach der Natur meines Großvaters, sich gegenüber jeder Frau, der er begegnete, nett und galant zu zeigen, doch die einzige wahre Liebe in seinem Leben war meine Großmutter gewesen. In ihrem tiefsten Inneren wusste Thelma dies, glaube ich.

				Ich legte die Morgenzeitung auf den Couchtisch in der Bibliothek, wo er gerne las, und leerte seinen Aschenbecher. Er hatte einen ordentlichen Stapel von Ausgaben der Washington Tribune hinterlassen, die Ryans Kolumnen enthielten. Ich sammelte sie auf, um sie auf dem Weg zum Auto ins Altpapier zu werfen.

				Wenn Nicole Martin sich mit einer anderen Frau getroffen hatte, gab es – außer mir – noch eine andere Frau, die nicht wollte, dass sie die Stadt mit dem Washington-Wein verließ. Amanda Heyward. Hatte sie versucht, Nicole aufzuhalten? Unsere Beziehung war aufgrund des Vandalismus von Kyra und der Tatsache, dass ich diese gezwungen hatte, meine Steinsäulen zu säubern, abgekühlt. Amanda nach Nicole zu befragen, nachdem deren Leiche auf dem Weingut gefunden worden war, würde keine leichte Aufgabe sein.

				Ich öffnete die Seitentür des Kutschenschuppens und stopfte die alten Tribunes in die Papiertonne. Die oberste Ausgabe war noch so gefaltet, dass Ryans Kolumne zu sehen war – der Text über den Washington-Wein. Ich nahm sie und las sie erneut.

				Ryan hatte nicht nur über den Margaux geschrieben, obgleich dieser das Kernstück seines Artikels bildete. Er hatte auch den Domaine de Romanée-Conti und den Château Dorgon erwähnt. Joe Dawson hatte gesagt, Valerie sei wegen etwas erregt gewesen, das sie in Bordeaux erfahren hatte. Ich hatte immer gemutmaßt, es sei der Margaux gewesen, da sowohl Valerie als auch Thomas Jefferson dieses Weingut besucht hatten. Der Domaine de Romanée-Conti war ein Burgunder – doch dann blieb immer noch der Dorgon. Ein Weingut, das nicht mehr existierte.

				Gestern Abend hatte ich das Tagebuch von Jeffersons Europareise zu Ende gelesen. Es war eine peinlich genaue Auflistung all dessen gewesen, was er gesehen hatte, bis hin zu banalen Feststellungen wie der Anordnung der Backsteine an den Häusern entlang der Garonne. Im Gegensatz zu mir war ihm kein Detail entgangen.

				Ich ging wieder ins Haus und klopfte an Pépés Schlafzimmertür. Er antwortete verschlafen.

				»Entschuldige bitte, dass ich dich wecke, aber es ist wichtig«, sagte ich.

				»Entrez.«

				An seinem blau und weiß gestreiften Schlafanzug stand der oberste Knopf offen, und ein kleines Dreieck blasser Haut war zu sehen. Graue Haare ragten heraus. Ihn so zu sehen, statt distinguiert in einem abgetragenen, jedoch eleganten Anzug, ließ ihn verletzbar wirken. Mir schnürte es die Kehle zusammen, und ich beugte mich zu ihm hinab, um ihn zu umarmen und seine runzelige Wange zu küssen.

				»Was ist los? Setz dich, ma puce.«

				»Willst du nicht nach unten kommen und Kaffee trinken?«, fragte ich. »Thelma hat dir auch frisches Brot geschickt. Für den Fall, dass du deine Meinung über ein kleines Frühstück geändert haben solltest.«

				»Du weckst mich um …« Er beugte sich zu seinem Wecker und hielt ihn sich dicht vor die Augen, um ohne Brille lesen zu können. »Mon Dieu. Kurz vor zehn, und da fragst du mich, ob ich frühstücken will?«

				»Nein, nein. Tut mir leid. Darum ging es nicht. Ich wollte dich etwas wegen des Weins fragen, den Jack Greenfield für die Auktion gespendet hat. Nicht der Margaux. Der andere Bordeaux – der Château Dorgon.«

				»Was ist damit?«

				»Weißt du, weshalb dieses Château das Geschäft aufgegeben hat?«

				»Die Familienmitglieder, die den Krieg überlebt haben, konnten es nicht mehr halten, deshalb verkauften sie es.« Er lehnte sich gegen das zerknitterte Kopfkissen. »Warum ist das so wichtig?«

				»Ich weiß es nicht. Hast du eine Möglichkeit, mehr über diese Familie in Erfahrung zu bringen?«

				»Ich kann jemanden anrufen, wenn du das möchtest. Er hat lange in Bordeaux gearbeitet und sich um die Weingüter der Region gekümmert, nachdem wir Geldmittel aus dem Marshallplan erhielten.«

				»Das wäre fantastisch!«

				Er betrachtete mich. »Ich fürchte, du möchtest, dass ich jetzt direkt anrufe.«

				»Wärst du so lieb?«

				Doch sein Freund war nicht zu Hause, daher hinterließ er eine Nachricht.

				»Was ist los, Lucie?«, fragte er.

				Ich berichtete ihm, was Thelma über Nicole und deren Treffen mit einer Frau gesagt hatte, von der ich annahm, dass es sich um Amanda Heyward handelte.

				»Was willst du jetzt unternehmen?« Sein Blick war besorgt. »Ich hoffe nur, du hast nicht vor, Amanda zu fragen, ob sie Nicole getroffen hat?«

				»Ich muss mit ihr über die Auktion reden«, sagte ich. »Ich finde schon einen Weg, sie indirekt nach Nicole zu fragen.«

				»Ruf sie an.«

				»Ich muss sie persönlich sprechen.«

				»Natürlich musst du das.« Er schüttelte den Kopf. »Ich halte das nicht für klug.«

				Ich starrte ihn mit verschränkten Armen an.

				»Wenn du darauf bestehst«, sagte er schließlich, »komme ich mit. Aber vorher muss ich noch duschen und einen Kaffee trinken.«

				»Geh du duschen, dann mache ich inzwischen den Kaffee.«

				Er schaute mich durchdringend an. »Ich will doch kein Abwaschwasser, besonders nicht zu dieser unchristlichen Zeit. Danke, aber ich mache ihn mir lieber selbst.«

				»Du bist ganz schön miesepetrig, wenn du aufwachst.«

				»In meinem Alter ist es ein Segen, überhaupt aufzuwachen«, sagte er. »Und wenn du mich jetzt bitte entschuldigen würdest …«

				Ich stand auf und grinste. »Aber ja doch. Wir sehen uns dann in der Küche.«

				Als ich nach unten kam, klingelte das Telefon. Frankie rief aus der Villa an. Ich hörte sie durch das Telefon seufzen.

				»Was ist passiert?«, fragte ich.

				»Entschuldigen Sie bitte! Ich weiß, dass Sie heute gerne auf Störungen verzichten können, und es scheint auch ziemlich belanglos zu sein.« Sie hatte ihre Stimme gesenkt, sodass ich sie kaum verstehen konnte.

				»Was scheint belanglos zu sein? Und warum flüstern Sie?«

				»Mac Macdonald ist hier. Er möchte eine Spende für die Auktion hierlassen. Meint, es wäre eine richtig gute Flasche Wein, aber er will sie Ihnen übergeben. Ihnen persönlich«, sagte sie. »Ich glaube, in Wirklichkeit will er sehen, wie es Ihnen geht, nachdem Sie gestern Nicole gefunden haben. Er macht sich Sorgen um Sie.«

				Mac war der Besitzer von Macdonald’s Fine Antiques in Middleburg, und er war einer der Romeos. Er hatte meiner Mutter bei der Beschaffung vieler amerikanischer Stücke geholfen, die sie im Laufe der Jahre für Highland House gekauft hatte, und er hatte meinen Eltern sehr nahegestanden.

				»Ich komme sofort«, sagte ich. Pépé würde für seine Toilette noch einige Zeit brauchen.

				»Es tut mir wirklich leid«, entschuldigte Frankie sich noch einmal.

				»Das macht nichts. Können Sie Mac eine Tasse Kaffee geben?«

				»Er trinkt schon seine zweite. Außerdem habe ich ihm meinen Muffin von Thelma gegeben.«

				»Sie sind eine liebe Frau.«

				Ich rief die Treppe hinauf zu Pépé, ich müsste etwas in der Weinkellerei erledigen und wäre gleich wieder zurück. Dann nahm ich meine Jacke und die Autoschlüssel.

				Frankie hatte neben den Stufen zur Eingangstür der Villa ein paar Kürbisse und einen Topf mit leuchtend gelben Chrysanthemen aufgestellt. Einer der Kürbisse war dunkler als die anderen, und die Farbe erinnerte mich an Nicoles Kostüm. Als ich eintrat, standen an den Enden der Bar ihre beiden geschnitzten Kürbislaternen – die Hexe und der Werwolf. Frankies Lächeln gefror, als sie mich sah.

				»Was ist los?« Sie drehte sich um und starrte auf die Kürbisse. »Ich habe sie im Weinkeller entdeckt und dachte mir, sie würden sich hier gut machen. Jemand hat da hervorragende Arbeit geleistet. Sie sind doch für die Weinkellerei gedacht, oder?«

				»Hallo, da bist du ja, Herzchen!« Mac Macdonald kam aus der Küche mit einem Becher Kaffee in der Hand. Groß und gebeugt mit einer Mönchstonsur im weißen Haar, schlotterte ihm der Anzug um den spindeldürren Körper und erinnerte mich an einen elegant gekleideten Kranich. Sein Blick wanderte von mir zu Frankie. »Stimmt irgendetwas nicht? Habe ich euch unterbrochen …?«

				»Nein, alles in Ordnung.« Ich fing Frankies Blick ein.

				Hinter Macs Rücken zeigte sie auf die Kürbisse, zog die Augenbrauen hoch und formte mit den Lippen: »Diese?«

				Ich nickte und ging zu Mac, um ihn auf die Wange zu küssen. »Frankie sagte, du hättest eine Spende für die Auktion gebracht. Wie aufmerksam von dir!«

				Mac saß auf seinem Geld, und obwohl er beim Verkauf eines Möbelstücks oder eines Gemäldes jedes Mal schwor, er verdiene kaum etwas daran, wusste jeder in der Stadt es besser. Er und ein paar der anderen Romeos hatten einen Investmentclub gegründet, der jedes Jahr große Gewinne abwarf. Außerdem besaß Mac noch sein eigenes Aktienpaket, von dem es hieß, es bewege sich im siebenstelligen Bereich. Das hielt ihn aber nicht davon ab, nicht abgestempelte Briefmarken von den Umschlägen zu lösen und jeden Morgen Thelmas Ausgabe der Tribune zu lesen, wenn er auf einen Kaffee und einen Krapfen bei ihr hereinschaute. Dass er einen Wein spendete, war überraschend.

				»Hier ist er.« Mac hatte eine Baumwolltasche mit dem Logo der Blue Ridge Federal Bank auf einem der Sofas abgelegt. »Angeblich ist er ziemlich gut.«

				Er zog die Flasche heraus und reichte sie mir. Eine Doppelmagnumflasche Château Latour à Pomerol.

				»Das ist mehr als nur ziemlich gut, Mac. Das ist fantastisch!«, sagte ich. »Eine Latour Pomerol wird eine Menge Geld bringen.«

				»Wirklich?« Er schien überrascht, und einen Moment lang zweifelte ich, ob er es sich vielleicht anders überlegen würde. »Na ja, er meinte, die Flasche wäre eine Menge wert.«

				»Wer hat das gesagt?«

				»Shane Cunningham.«

				»Du hast sie bei Jeroboam’s gekauft?«

				Mac schüttelte den Kopf. »Shane gab sie mir. Ich habe gerade angefangen, Weinfutures von ihm zu kaufen, und ich habe ein paar Flaschen Wein über seine Internetauktionen ergattert. Er berät mich, da ich immer noch ein Anfänger bin, und ich vertraue ihm.« Er zuckte die Achseln. »Gewöhnlich verkaufe ich alles wieder über ihn, was ich erstanden habe, und das hat mir bereits einen stattlichen Profit eingebracht. Dieser Wein war so eine Art Dankeschön, nachdem ich eine ziemlich ansehnliche Summe investiert habe.«

				Eine Art Dankeschön. »Dann siehst du den Wein also nie, den du bei diesen Auktionen kaufst?«

				Er hob den Kaffeebecher. »Du weißt doch, dass ich Abstinenzler bin. Aber ich liebe Geldanlagen – und weißt du, es macht Spaß, sich in der Welt des Weins zu tummeln.« Er lächelte, als seien wir Verschwörer.

				Ich blickte auf die Flasche. Jack Greenfield besaß mehrere Doppelmagnumflaschen Latour – ich hatte sie gesehen, als ich am Sonntag durch seinen Weinkeller gegangen war. Und Shane besorgte die Inventur dessen, was Jack besaß, da Jack den Überblick verloren hatte.

				»Wann hat dir Shane die Flasche gegeben?«, fragte ich.

				»Vor ein paar Wochen, vielleicht vor einem Monat. Warum?«

				»Reine Neugier. Ganz herzlichen Dank, Mac!«

				»Ist mit dir alles in Ordnung, Herzchen? Ich habe gehört, du hättest gestern diese junge Frau gefunden.« Er legte mir den Arm um die Schulter. »Wohin treibt diese Welt nur, in der man jemanden umbringt und dann wie einen Müllsack ablädt. Wer macht so etwas?«

				»Ich weiß es nicht«, sagte ich. »Aber ich bin überzeugt, der Sheriff wird dahinterkommen, wer es getan hat.«

				»Früher war es so sicher hier in der Gegend«, sagte er. »Jetzt kommen all diese Leute von außerhalb. Und auch ihr schleppt sie an, ihr stellt sie ein. Ich sage dir, diese Kerle sollte man wieder nach Hause schicken, wo sie hingehören. Ich wette mit dir, dass es einer von denen getan hat.«

				So gerne ich Mac auch mochte, seine üblen Vorurteile und seine Überzeugung, die weiße Hautfarbe stünde für Reinheit und das Gute, würde ich nie verstehen. Er dachte, Amerika müsse von Amerikanern bevölkert sein, nicht von Ausländern, doch man konnte ihm nicht klarmachen, dass die einzigen wirklichen Amerikaner bereits viele Jahrhunderte, bevor die Susan Constant, die Godspeed und die Discovery 1607 in Jamestown eintrafen, hier gewesen waren. Schlussendlich waren er und wir alle Ausländer.

				»Wenn diese Leute nicht meine Weintrauben ernten würden«, sagte ich, »wer würde es dann tun? Sie arbeiten hart, Mac. Sie schicken Geld nach Hause, damit ihre Familien ein besseres Leben führen können. Viele von ihnen haben mehr als nur einen Job.«

				»Du wirst ja sehen«, sagte er. »Am Ende wird herauskommen, dass einer von diesen Leuten für den Tod der Frau verantwortlich ist.«

				Er sagte ›diese Leute‹, als hätte er damit Vogelscheiße gemeint.

				»Da bin ich nicht so sicher«, sagte ich.

				Er küsste mich auf die Wange und ließ seinen leeren Kaffeebecher auf der Bar stehen. Die Kürbisse, stellte ich fest, waren verschwunden.

				Nachdem er gegangen war, kam Frankie mit in die Hüften gestemmten Händen zu mir. »Ich habe die Kürbisse nach draußen auf die Terrasse geschafft, weil ich weiß, dass sie Sie aufregen«, sagte sie, »aber ich schwöre Ihnen, ich war nahe daran, ihm einen an den Kopf zu schmeißen.« Sie streckte Daumen und Zeigefinger aus. Dazwischen passte kein Blatt Papier.

				»Ich hätte Sie nicht davon abgehalten«, sagte ich. »Er war schon immer so. Doch meistens behält er es für sich.«

				»Ich hätte ihm das nicht durchgehen lassen.«

				Ich schüttelte den Kopf. »Heute war ich dazu nicht in der Lage.«

				»Das kann ich mir vorstellen. Vor allem nachdem ich Ihr Gesicht gesehen habe, als er Ihnen den Wein gegeben hat. Was ist denn eigentlich mit den Kürbissen?«

				»Nicole hat sie geschnitzt, als sie neulich abends bei Quinn war«, sagte ich.

				Frankie bedeckte den Mund mit der Hand. »Das wusste ich doch nicht. Ich hätte sie nicht herholen sollen. Was soll ich denn jetzt damit machen?«

				»Bringen Sie sie in den Weinkeller zurück, dann kann Quinn entscheiden.«

				»In Ordnung.« Sie betrachtete den Latour. »Eine tolle Spende!«

				»Das kann man wohl sagen. Jetzt muss ich aber wieder nach Hause. Mein Großvater wartet auf mich.«

				»Wollen Sie gemeinsam etwas Schönes unternehmen?«

				»Ich denke, ich fahre rüber zu Jack Greenfield und gebe dort die Vorlage für das Titelblatt des Auktionskatalogs ab.«

				Sie schien überrascht zu sein. »Wirklich? Na gut, wenn Sie das nach allem, was passiert ist, auf andere Gedanken bringt, ist es ja in Ordnung. Die Auktion ist ein bisschen auf der Strecke geblieben, nachdem Jack Sie gebeten hat, den Wein zurückzugeben. Wir haben da noch eine Menge vor uns, wie Sie wissen.«

				Ich fuhr nach Hause und dachte über die Washington-Flasche nach. War Nicole am Sonntag zu den Greenfields gegangen und hatte versucht, sie zu kaufen? Jack hatte sich zu diesem Zeitpunkt bestimmt noch von der Gehirnerschütterung erholen müssen, die er in der Nacht zuvor erlitten hatte. Thelma hatte gehört, wie sich Nicole am Telefon mit einer Person verabredet hatte, von der sie annahm, es sei eine andere Frau gewesen. Hatte Nicole sich mit Sunny getroffen, und nicht mit Amanda, wie ich ursprünglich gedacht hatte?

				Dann gab es da noch Shane, den ich jetzt verdächtigte, Wein aus dem Weinkeller seines Partners zu stehlen. Außerdem war er Nicoles Exfreund und neulich nach dem Einbruch nirgends aufzutreiben gewesen. Wie passte er in diese ganze Geschichte?

				Pépé hatte seinen Kaffee getrunken, als ich nach Hause kam.

				»Die Pläne haben sich geändert«, sagte ich. »Wir fahren nicht zu Amanda. Wir fahren zu Sunny Greenfield und liefern etwas für die Auktion ab.«

				»Rechnet sie mit uns?«, fragte er.

				»Nein«, sagte ich, »aber das macht nichts. Ich bin gleich wieder da. Die Unterlagen sind oben in meinem Arbeitszimmer.«

				Als ich zurückkam, wartete er bereits im Mantel auf mich.

				»Alles klar?«, fragte ich.

				»Alles klar. Ich brauche nur meine Zigaretten.« Er klopfte auf seine Brusttasche. »Der Grund dafür, dass wir Sunny besuchen, sind nicht nur die Unterlagen, oder?«

				»Du hast recht«, sagte ich, »das sind sie nicht.«

				»Das habe ich auch nicht erwartet«, sagte er.
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				Kapitel 26

				Auf der Fahrt zu den Greenfields berichtete ich Pépé von der Flasche Wein, die Mac für die Auktion gespendet hatte.

				»Als mich Eli und Sunny am Sonntag baten, mich mal umzuschauen und zu sehen, was gestohlen wurde, dachte ich noch: Es ist doch seltsam, dass keine Flaschen auch nur ein Stück aus den Regalen herausgezogen worden sind«, sagte ich. »In dem Moment fragte ich mich, ob es vielleicht daran lag, dass der Dieb oder die Diebe Jacks Keller kannten – und ich ging davon aus, dass Nicole wahrscheinlich daran beteiligt war.«

				»Jetzt glaubst du es nicht mehr?«, fragte Pépé.

				»Jetzt glaube ich zu wissen, was geschehen ist. Nicole und Shane waren Partner – er kennt diesen Keller in- und auswendig. Mac sagte mir, Shane habe ihm die Flasche Latour vor ungefähr einem Monat gegeben. Vielleicht hat Shane Wein aus Jacks Keller gestohlen, als er dort Inventur machte. Da er die Datenbank pflegt, kann er dafür sorgen, dass der Bestand immer stimmt. Außerdem besitzt Jack dreißigtausend Flaschen. Das ist eine Menge Wein.«

				»Warum dann aber ein Einbruchsdiebstahl, wenn er unbehelligt Wein stehlen konnte, ohne erwischt zu werden? Oder es jedenfalls so lange konnte, bis du den Zusammenhang mit dem Latour hergestellt hast«, sagte Pépé.

				»Vielleicht hat Nicole Shane angestachelt, es zu tun«, sagte ich. »Obwohl ich nicht glaube, dass sie während des Einbruchs hier war. Das Abendessen mit Mick dauerte bis neun Uhr, und danach fuhr sie für den Rest der Nacht rüber zu Quinn. Er sagte, sie sei ungefähr zwischen zehn und halb elf eingetroffen.«

				»Und zwischen neun und zehn?«

				»Sunny wusste nicht, wann der Einbruch stattgefunden hat. Sie wusste nur, dass es nach Mitternacht war, als sie Jack suchte. Zu dem Zeitpunkt hat sie ihn bewusstlos im Weinkeller gefunden – allein. Er kann frühestens nach elf Uhr dorthin gegangen sein, denn sie ging ins Bett und ließ ihn noch die Nachrichten sehen.«

				»Vielleicht kam Nicole nur vorbei, um sicherzugehen, dass alles in Ordnung war«, sagte Pépé. »Danach fuhr sie zu Quinn.«

				Ich runzelte die Stirn. »Konnte sie das in einer Stunde schaffen? Von Mick zu Jack und dann zu Quinn fahren?«

				»Sie kann Shane irgendwo anders getroffen haben. Oder ihn angerufen haben.«

				»Du weißt doch, dass ihre Liaison beendet war. Ich glaube, Nicole war es, die Schluss gemacht hat. Der Zeitpunkt erscheint mir merkwürdig.«

				Pépé lächelte. »Dir vielleicht, aber ich vermute, sie ließen sich durch ihre Gefühle nicht davon abhalten, gemeinsam ein Verbrechen zu begehen.«

				»Oder die Gefühle kamen ihnen doch in die Quere, und Shane brachte Nicole nach dem Einbruch um«, gab Lucie zu bedenken.

				»Lucie«, sagte er, »wir sollten mit all dem wirklich zum Sheriff gehen.«

				»Das tun wir ja auch, nachdem ich festgestellt habe, ob in Jacks Keller eine Doppelmagnumflasche Latour fehlt.«

				»Wie willst du das denn anstellen? Soviel ich weiß, hattest du nicht vor, irgendwelche so genannte Unterlagen bei Sunny abzuliefern.«

				»Natürlich habe ich das vor. Das ist der Grund, weshalb wir dorthin fahren. Und es sind keine so genannten Unterlagen«, sagte ich. »Es ist die Vorlage für das Titelblatt des Auktionskatalogs. Wir benutzen eines von Mamas Gemälden des Weinguts. Sunny kümmert sich darum, dass der Katalog gedruckt wird, daher braucht sie es.«

				Pépés Gesichtszüge wurden weich. »Kann ich mal sehen, welches Bild du ausgewählt hast?«

				Ich langte nach hinten auf den Rücksitz und griff nach der Mappe. Die Fotografie des Ölgemäldes, eines meiner Lieblingsbilder, zeigte das Weingut im Herbst. Es war eine ihrer letzten Arbeiten, aus einer Periode, in der sie mit kräftigen, leuchtenden Farben und in eher impressionistischem Stil experimentierte.

				Er starrte einen Moment darauf und klappte die Mappe zu. »Du hast meine Frage nicht beantwortet. Wie willst du es anstellen, dich im Weinkeller umzuschauen? Du kannst Sunny nicht sagen, was du vorhast.«

				»Natürlich kann ich das. Ich komme mit meiner Geheimwaffe. Mit dir. Mit deinem Charme wirst du sie um den Finger wickeln.«

				Er lächelte flüchtig. »Selbst wenn du recht haben solltest, dann beweist das noch lange nicht, dass Shane den Wein gestohlen hat. Oder dass Nicole etwas damit zu tun hatte.«

				»Viele Leute, die wir kennen, kaufen Wein von Shane über seine Auktionen und seine Futures. Mac hat nie auch nur eine einzige Flasche Wein gesehen, die er gekauft hat. Was, wenn das Ganze lediglich ein Schwindel ist? Ein Schneeballsystem?«

				»Lucie.« Pépé schüttelte den Kopf. »Ich sage dir, das ist gefährlich. Nicole wurde ermordet, und diese andere Frau starb, weil jemand an ihrem Auto herumgeschraubt hat. Schau dir den Weinkeller an, wenn du es unbedingt tun musst, aber danach sollten wir mit deinem Freund Bobby reden. Die Sache ist zu groß für uns.«

				Ich bog in die Auffahrt der Greenfields ein. Die Sonne war endlich herausgekommen, und am Himmel zeigten sich Wolkenfelder. Ich bremste und parkte vor dem Haus.

				»Sieht so aus, als seien beide weg«, sagte ich. »Keine Autos.«

				»Vergiss deine Mappe nicht.« Pépé gab sie mir, während wir aus dem Wagen stiegen. »Wenn du gekommen bist, um über die Auktion zu reden, solltest du deine Unterlagen bei dir haben.«

				»Da ist was dran.« Ich klingelte an der Haustür. »Ich glaube nicht, dass jemand zu Hause ist. Vielleicht sollten wir es beim Weinkeller versuchen.«

				»Lass uns zuerst etwas gründlicher nachsehen. Ich gehe hintenherum. Du wartest hier für den Fall, dass doch jemand da ist«, sagte Pépé.

				Er verschwand, und ich spähte durch eines der Seitenfenster. Im Haus bewegte sich nichts.

				»Lucie!« Pépé gab mir Zeichen, ihm zu folgen. »Schau dir das mal an.«

				Ein Gatter, an dem sich Winden emporrankten, markierte die Begrenzungen ihres fast ein Morgen großen Gartens. Es gab eine gepflasterte Terrasse, auf der die Gartenmöbel immer noch draußen standen, und einen kleinen Teich mit einer Trauerweide entlang der Grundstücksgrenze nahe dem Weg zu dem Haus, in dem sich der Weinkeller befand. In der Teichmitte schwamm irgendein großer, weißer Klumpen wie ein plumpes Seerosenblatt.

				»Was ist das?«, fragte ich. »Sieht aus wie Papier.«

				»Das ist Papier. Warte mal eben.« Pépé ging zum Grillplatz auf der Terrasse und nahm eine lange Fleischgabel und einen großen Metallspachtel, die am Grill hingen.

				Er gab mir den Spachtel. »Mal sehen, ob wir herausfinden können, was es damit auf sich hat.«

				Wir planschten mit unseren Werkzeugen wie kleine Kinder im Wasser und wirbelten es auf, bis die Papiermasse schließlich in Reichweite kam. Pépé spießte sie mit der Gabel auf, doch schon jetzt war mir klar, dass es Weinetiketten waren. Eine Menge Etiketten.

				»Alles Château Dorgon«, sagte ich. »Glaubst du, dass die Flaschen im Teich liegen?«

				»Das wäre logisch. Wer das hier getan hat, hat nicht bedacht, dass sich der Klebstoff auflöst und die Etiketten an die Wasseroberfläche steigen.«

				»Aber weshalb den Wein hier abladen? Warum wurde er nicht getrunken oder ausgekippt, wenn man ihn loswerden wollte?«, fragte ich.

				»Weil jemand ihn gar nicht loswerden wollte. Sie wollten ihn nur für einige Zeit verstecken«, sagte er.

				»Sunny erzählte mir, Valerie habe Jacks Vater beschuldigt, den Franzosen Wein gestohlen zu haben, als er während des Kriegs in Bordeaux stationiert war«, sagte ich. »Sunny erzählte aber auch, es sei genau umgekehrt gewesen. Jacks Vater habe sein Leben riskiert, um den örtlichen Weingut-Besitzern zu helfen. Glaubst du, dass Valerie recht hatte – dass dieser Wein während des Krieges im Château Dorgon gestohlen wurde und dass Jack die ganze Zeit für seinen Vater gelogen hat?«

				»Möglich ist aber auch, dass Jack die Wahrheit erzählt hat, wie er sie kannte«, sagte Pépé. »Vielleicht glaubte er, dass sein Vater den Franzosen wirklich geholfen hat. Dann tauchte Valerie auf und präsentierte eine völlig andere Geschichte, die sich ganz und gar nicht so nobel anhörte. Du weißt, einige Weingut-Besitzer wurden in Konzentrationslager geschickt.«

				»Mein Gott! Und wenn er wirklich etwas dergleichen getan hat und Valerie dahintergekommen ist und Jack mit Erpressung gedroht hat, was dann?«, fragte ich. »Hat er dann an ihrem Auto herumgebastelt, oder hatte er jemanden, der es für ihn getan hat?«

				»Möglich.«

				Ich deutete auf die Etiketten. »Aber Jack würde diesen Wein nicht verstecken. Wenn er die Wahrheit erfahren hätte, würde er ihn vernichten wollen. Das hier hat jemand anderes getan.«

				»Möglicherweise Shane«, sagte Pépé. »Oder vielleicht Sunny?«

				»Sunny? Meinst du?« Ich starrte ihn an. War es womöglich das gewesen, worüber Shane und Sunny an jenem Tag gesprochen hatten, als ich sie zusammen beim Point-to-Point-Rennen getroffen hatte? »Komm! Lass uns versuchen, in den Weinkeller zu kommen.«

				»Ich denke, wir sollten uns da mal umschauen.«

				Ein mit Schieferplatten ausgelegter Pfad, der von Azaleen und Rhododendren gesäumt war, führte vom Teich zu dem kleinen Gebäude. Die Tür war immer noch nicht repariert worden, und an der Haspe hing ein neu wirkendes Vorhängeschloss. Ich zog daran. Abgeschlossen.

				»Gib mir die Büroklammern von den Papieren aus deiner Mappe«, sagte Pépé. »Ich mache es auf.«

				»Du willst das Schloss knacken?«

				»Hast du eine bessere Idee?«

				»Nee. Ich hatte nur nicht gedacht, dass du weißt, wie man das macht.«

				»Ich werde es dir irgendwann mal beibringen«, sagte er. »Das ist gar nicht so schwer.«

				Er bog eine der beiden Büroklammern im Neunzig-Grad-Winkel auf.

				»Kannst du das mal bitte halten?« Er gab sie mir, bog die zweite Klammer auf und knickte diese in der Mitte zusammen.

				Ich beobachtete, wie er sie in das Schlüsselloch stieß und sein Ohr an das Schloss legte. Während er an der Büroklammer wackelte, bewegte er seine Zunge von einer Seite zur anderen, als folge diese dem Zickzackkurs entlang den Schlossstiften.

				Nach kurzer Zeit sagte er: »Gib mir bitte die andere Klammer.«

				Ein paar Sekunden später zog er am Schloss, und es ging auf.

				Ich rollte die Augen, als ich das zufriedene Lächeln auf seinem Gesicht sah. »Ladies first«, sagte er. »Aber lass uns schnell machen. Dies ist ein Einbruch. Schau dich um, und danach nichts wie weg hier.«

				Ich knipste das Licht an, und Pépé stieß einen Pfiff aus. »Nicht schlecht, was?«, sagte ich.

				»Da hat einer aber mächtig Geld hingelegt.«

				»Da! Die Washington-Flasche!«, sagte ich. Sie stand abgesondert in einer kleinen Nische über der Bar, erfasst vom sanften Licht eines Punktstrahlers mit geringer Wattleistung. »Dann hat Nicole sie also doch nicht bekommen. Ich schätze, Jack oder Sunny haben sie nach dem Einbruch hierhergebracht.«

				»Lass uns mal sehen, wo du den Latour gefunden hast«, sagte Pépé. »Und danach sollten wir verschwinden, denke ich.«

				Die kleinen, glitzernden Punktstrahler, die ihr Licht auf die Wände und den Schieferboden warfen, ließen den Ort unangenehm theatralisch wirken. Wir gingen die freistehenden, nach Größe geordneten Gestelle entlang zu den Wandregalen mit ihren vom Boden bis zur Decke reichenden Ablagen, in denen sich die Weinflaschen befanden. Ich führte Pépé durch die schier endlosen, labyrinthartigen Reihen, bis wir zu den Bordeaux-Weinen kamen. Die Doppelmagnumflaschen befanden sich an einem gesonderten Ort, da sie nicht in die Standardregale passten.

				Ich zeigte auf eine leere Stelle neben einer Doppelmagnumflasche Latour. »Ich wette, Shane hat sie von hier genommen.«

				»Okay«, sagte er. »Jetzt gehen wir zum Sheriff.«

				Das Geräusch der zuschlagenden Eingangstür – durchdringend, als sei sie von einem Windstoß erfasst worden – ließ mir das Herz in die Hose rutschen. Pépés und mein Blick trafen sich, und er legte einen Finger auf die Lippen.

				»Bleib hier«, flüsterte ich. »Wahrscheinlich ist es Jack oder Sunny. Ich sage, die Tür sei offen gewesen, und ich wollte mit ihnen über die Unterlagen für die Auktion reden.«

				Ich ging um die Ecke und trat in den Lichtkegel eines kleinen Scheinwerfers.

				»Sieh mal einer an! Was machst denn du hier, Lucie?«

				Shane Cunningham stand im Eingang, gekleidet, als komme er gerade vom Reiten. Er trug ein Jagdgewehr und schien wenig erfreut darüber zu sein, mich zu sehen.
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				Kapitel 27

				Ich kam vorbei, um mit Sunny zu reden«, sagte ich. »Im Haus war niemand, deshalb habe ich es hier versucht. Es war nicht abgeschlossen, und so bin ich reingegangen.«

				»Das ist komisch.« Er betrat den Raum und schloss die Tür. »Ich habe hier vorhin an der Inventur gearbeitet, und ich weiß, dass ich abgeschlossen habe. Sunny hat einen Termin in Charlottesville, und Jack ist im Laden. Entschuldigung wegen des Gewehrs, aber ich dachte, der Einbrecher von neulich Nacht sei vielleicht zurückgekommen. Ich wollte Sie nicht erschrecken.«

				Ich lachte, benommen und gleichzeitig erleichtert wegen der Galgenfrist. »Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen. Mir tut es ebenfalls leid, dass ich Sie erschreckt habe.« Ich ging hinüber zur Bar aus Marmor und Rotholz, wo ich die Mappe gelassen hatte. »Dies habe ich für Sunny mitgebracht …«

				»Was zum Teufel ist denn hier los?« Die Tür öffnete sich erneut, und Jack Greenfield stand im Rahmen. Er schaute von mir zu Shane und auf das Gewehr, und seine Augenbrauen zogen sich zusammen. In diesem Moment wusste ich, dass er sich irgendeiner Sache schuldig gemacht hatte, denn er sah aus wie der Teufel persönlich.

				»Großer Gott, Shane! Was machst du da?« Jack starrte mich durchdringend an, als habe ich ihn irgendwie enttäuscht, und schüttelte den Kopf. »Warum bist du hergekommen, Lucie? Warum konntest du dich da nicht heraushalten?«

				»Halt’s Maul!«, sagte Shane. »Du sollst das Maul halten, du Idiot!«

				Für einen Moment sagte keiner etwas. Jack schaute Shane an, und der Glanz in seinen Augen erlosch. »Woher sollte ich das denn wissen? Schließlich stehst du hier mit diesem gottverdammten Gewehr in der Hand.«

				»Und du solltest im Geschäft sein. Sie war schon hier, als ich kam. Ich habe ihr gesagt, ich hätte geglaubt, der Einbrecher von neulich Nacht sei vielleicht zurückgekommen.« Shane hob das Gewehr wie eine Keule und sagte zu mir: »Sie wissen gar nicht, was Sie eben getan haben. Jack hat recht. Sie hätten sich da raushalten sollen.«

				»Aus was raushalten?«, fragte ich. Meine Hände waren schweißnass, und die Knie schlotterten. Um mich zu halten, stützte ich mich auf meine Krücke.

				»Sie weiß Bescheid«, sagte Shane zu Jack. »Sonst wäre sie nicht hier.«

				»Und was machen wir jetzt?«, fragte Jack.

				Shane zuckte die Achseln. »Ich kann es wie einen Unfall aussehen lassen.«

				»Wie bei Valerie?« Ich zeigte auf den Washington-Wein. »Sie haben sie und Nicole wegen dieser Flasche Wein umgebracht? Oder war es wegen des Dorgon und der Dinge, die Ihr Vater während des Kriegs getan hat?«

				Bei der Erwähnung des Dorgon kam Jack in den Raum und schlug die Tür zu. »Was ist mit dem Dorgon?«

				»Nichts. Ich habe ihn beiseitegeschafft.« Shane schaute Jack mit der Dreistigkeit des geborenen Lügners in die Augen.

				»Nein. Das hat er nicht. Die Flaschen befinden sich in Ihrem Gartenteich«, sagte ich. »Die Etiketten schwammen an der Wasseroberfläche.«

				Shane blinzelte heftig mit den Augen und drehte einen Finger an der Schläfe. »Sie ist verrückt. Der Wein ist verschwunden.«

				»Du Bastard!«, sagte Jack.

				»Was hat Valerie über den Dorgon herausgefunden, Jack?«, fragte ich. »Dass Ihr Vater während des Krieges durchaus kein Held war? Dass er den französischen Winzern nicht geholfen hat, ihr Eigentum zu schützen, damit die Nazis es nicht konfiszieren konnten? Er räuberte und plünderte genau wie die anderen, nicht wahr? Vielleicht sogar schlimmer.«

				Jack zupfte an etwas Imaginärem am Ärmel seines teuren Jacketts. Als er hochschaute, war sein Gesicht wutverzerrt. »Sie haben kein Recht, ein Urteil zu fällen. Welche Wahl hatte mein Vater denn? Sie verstehen das nicht … Keiner von uns versteht es. Keiner von uns war dort. Er tat, was er tun musste.«

				»Warum haben Sie dann Sunny erzählt, der Wein sei das Dankeschön von jemandem gewesen, dem Ihr Vater geholfen hat?«, fragte ich. »Von jemandem, der sich für seine Tapferkeit und seinen Mut erkenntlich zeigen wollte.«

				Er schloss die Augen. Als er sie öffnete, spukte darin die Qual durch den Vertrauensbruch. »Weil es das ist, was er mir erzählt hat. Weil ich geglaubt habe, er sei ein guter Mensch, der anderen zu helfen versucht hat.«

				Die Frage, ob Jacks Vater ernsthaft geglaubt hatte, er diene dem Vaterland, indem er Hitlers Befehlen gehorchte, oder ob er einer der Tausenden Nazi-Soldaten gewesen war, die Frankreichs Weingüter einfach so plünderten und zerstörten, hatte dieser schon beantworten müssen, als er seinem Schöpfer gegenübertrat, da war ich mir sicher. Doch hatte er noch mehr Schande auf sich geladen, indem er seinen Sohn glauben machte, dass er das eigene Leben riskiert hatte, dass er ein Mann des Gewissens gewesen war und dass ihm die Weinflaschen, die er mit nach Hause brachte, für sein heldenhaftes Verhalten geschenkt worden waren.

				Stattdessen war es Beutegut. Blutiger Wein.

				»Was hat Ihnen Valerie berichtet?«, fragte ich.

				»Das geht Sie nichts an.«

				»Ihr Vater hat der Besitzerfamilie des Weinguts etwas angetan, stimmt’s?«

				Jack zuckte die Achseln. »Er hatte den Befehl, das Eigentum zu konfiszieren. Der Wein wurde für Industriealkohol benötigt. Es war gegen Ende des Kriegs. Wir hatten nichts. Und das Château wurde zum Lazarett für unsere Soldaten.«

				Wir. Unsere. Beim Gebrauch der Pronomen zuckte ich zusammen. »Und was geschah mit der Familie, die dort lebte?«

				Erneutes Achselzucken. »Es waren Juden.«

				»Ihr Vater hat sie in die Lager geschickt?«

				»Ich habe genug Fragen beantwortet.«

				Irgendwo hinter mir hörte Pépé dem Sohn eines Mannes zu, der während des Krieges gegen ihn gekämpft hatte. Ich fragte mich, ob er sich seine Einsätze in Frankreich in Erinnerung rief, als er jene führte, die in Sicherheit gebracht werden mussten, während Jacks Vater eine Familie wegen der unverzeihlichen Sünde ihrer Religion verurteilte.

				»Valerie hat Sie zu erpressen versucht. Sie war pleite und brauchte Geld, daher kam sie zu Ihnen und drohte damit, alles zu erzählen und Sie bloßzustellen. Sie mussten sie loswerden und haben ihr Auto präpariert.« Ich schaute zu Shane hinüber. »Oder jemand anderes tat es.«

				»Ich will mir das nicht weiter anhören«, sagte Jack. »Sie wissen ja gar nicht, was Sie da sagen.«

				»Sie haben auch Nicole umgebracht. Valerie hat vor ihrem Tod mit ihr gesprochen, daher wusste Nicole, dass da etwas im Busch war.«

				Jack warf Shane einen vernichtenden Blick zu. »Nicole war eine raffgierige junge Frau, die dummerweise versuchte, von ihren Freunden zu profitieren … Pech!«

				»Immerhin nicht so dumm, dass sie Ihnen nicht dabei half, den vorgetäuschten Raubüberfall zu arrangieren«, sagte ich.

				Ich bemerkte den überraschten Blick, den die beiden tauschten. »Sie hat überhaupt nichts arrangiert«, sagte Shane.

				»Wer hat es dann getan?«

				Sie schwiegen, und dies war der Moment, als mir alles klar wurde. Oder zumindest ein großer Teil. »Sie waren es?«, fragte ich. »Sie haben den Einbruch und den Überfall auf sich selbst inszeniert? Wer hat Sie niedergeschlagen, Jack? Shane? Sunny? Sie mussten es echt aussehen lassen, nicht wahr? Was geschah danach? Vielleicht hat Nicole ja durch Shane von dem angeblichen Raubüberfall erfahren, nachdem sie herausgefunden hatte, dass Sie Valerie umgebracht haben. Sie hatte wirklich kein Gewissen, und sie wollte unbedingt den Washington-Wein haben – und jetzt verfügte sie über das entsprechende Druckmittel, um Sie zu zwingen, ihr den Wein zu geben, stimmt’s? Deshalb brachten Sie sie ebenfalls um.«

				»Halten Sie den Mund!«, sagte Shane. Er schaute Jack an. »Ich erledige das.«

				»Tut mir leid, Lucie.« Es klang, als habe Jack die Entschuldigung ernst gemeint. »Sie werden verstehen, dass wir keine andere Wahl haben. Mir sind die Hände gebunden.«

				Ich starrte ihn voller Verachtung an. »Ich bin sicher, das war genau das, was Ihr Vater der Familie sagte, bevor er sie ins Konzentrationslager schickte.«

				Jack kam auf mich zu und schlug mir kräftig ins Gesicht. »Ich habe mich getäuscht. Sie verdienen, was Sie bekommen«, sagte er. An Shane gewandt fügte er hinzu: »Bring sie irgendwohin fort. Mach es nicht hier.«

				»Warum vertrauen Sie ihm immer noch? Er hat den Dorgon beiseitegeschafft, und er bestiehlt Sie«, sagte ich. »Damit meine ich nicht nur den Einbruch.«

				»Klappe!«, sagte Shane, doch ich hatte Jacks Aufmerksamkeit wiedergewonnen.

				»Mac Macdonald hat eine Doppelmagnumflasche Château Latour à Pomerol für die Auktion gespendet«, sagte ich. »Er meinte, es sei ein Dankeschön von Shane gewesen, als Gegenleistung für seine unfangreichen Investitionen in Wein-Futures und die Internet-Auktionen. In Ihrem Weinregal klafft ein Loch neben der anderen Doppelmagnumflasche Latour.«

				Jack starrte Shane an. »Eine einzige Flasche«, sagte Shane. »Ein Wahnsinnsdeal. Wir machen einen Haufen Geld dadurch. Manchmal muss man eben Geld anfassen, um Geld zu machen.«

				»Darüber unterhalten wir uns später.« Jack klang grimmig. Er zeigte auf mich. »Kümmere dich darum. Wir sehen uns im Geschäft, wenn du fertig bist.« Er verschwand, ohne mich anzuschauen, und kurze Zeit später hörte ich, wie sein Auto ansprang.

				»Los, gehen wir«, sagte Shane. »Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit.«

				»Wohin gehen?«

				»Nach draußen.«

				Das Geräusch von Glas auf Glas wie das Aufeinanderprallen von Flaschen hielt ihn zurück.

				»Was war das? Wer ist noch hier?« Er zielte mit dem Gewehr auf mich. »Wer immer Sie da hinten sind, es wäre besser, Sie kommen raus. Wenn Sie nicht kommen, ist diese Frau hier tot.«

				»Er hat ein Gewehr«, sagte ich. »Bleib, wo du bist, Pépé.«

				Einen Moment lang schien Shane verwirrt zu sein. Dann brach er in Lachen aus und ließ das Gewehr sinken. »Ihr Großvater? Dieser alte Mann ist hier? Und Sie glauben, er würde Sie retten?« Er durchquerte den Raum, nahm meinen Arm und bog ihn mir auf den Rücken. »Erst mal werden wir uns dieser verdammten Krücke entledigen. Ich traue Ihnen nicht mit dem Ding.« Er trat sie mir aus der Hand, und sie schlitterte quer durch den Raum, bevor sie unter einem der Regale verschwand.

				»Also los, Pépé«, sagte er. »Kommen Sie raus, oder ich bringe Ihre Enkelin um. Ich kann sogar auf Französisch zählen, damit Sie es verstehen. »Dix … neuf … huit … sept … cinq … quatre …«

				Ich vernahm das Geräusch eines dumpfen Schlags, und Shane taumelte gegen mich.

				»Lauf, Lucie!« Pépé hielt eine Weinflasche in der Hand. »Ich weiß nicht, wie lange er außer Gefecht ist.«

				»Meine Krücke!«

				»Keine Zeit.« Er fasste mich am Arm und zog mich mit sich mit, doch mein Fuß knickte um, und ich fiel.

				Er half mir, mich aufzurichten. »Vite, vite! Beeil dich!«

				»Keine Bewegung! Keiner von Ihnen!« Shanes Stimme hinter uns klang belegt.

				Pépé schleuderte die Weinflasche wie einen Baseball quer durch den Raum. Shane wich aus, als sie auf ihn zukam, und schützte sein Gesicht.

				Mein Großvater schubste mich in eine der Reihen und tauchte selbst in eine andere ab, während Shane aufstöhnte und ich das Geräusch von zersplitterndem Glas hörte. »Geh!«

				Die Gänge in Jacks Weinkeller waren offen – folglich würden wir uns nicht lange verstecken können. Ich sah Pépés Schatten am Ende eines Gangs. Er beugte sich nach vorn und gab mir Zeichen. Er wollte Shane in seine Richtung locken, sodass ich zur Tür gelangen konnte. Mein Handy lag im Auto, und das stand gut hundert Meter entfernt. Ich deutete auf meinen Fuß und schüttelte den Kopf. Dann zeigte ich auf ihn. Er konnte laufen. Ich nicht.

				»Ich bringe Sie beide um.« Shanes Stimme hallte im Raum wider. »Hier kommt keiner raus.«

				Pépé verschwand, lautlos wie ein Geist. Wieder hörte ich, wie Glas auf Glas schlug und Shane sich dem Geräusch näherte. Pépé wollte immer noch, dass ich Hilfe holen sollte, und er versuchte, Shane von dem Bereich wegzulocken, in dem ich mich befand. Doch ich müsste erst den langen Weg bis zum Ende des Weinkellers hinter mich bringen, ohne von Shane gesehen zu werden, bevor ich zum Probierraum und der Tür gelangen konnte. Und mir fehlte die Krücke.

				»He, Lucie!«, sagte Shane. »Raten Sie mal, wen ich hier habe.«

				Ich hörte das »Uff!« meines Großvaters und das Geräusch von etwas Hartem auf Fleisch. Dann das Splittern von Glas. Pépé musste in eins der Weinregale gestürzt sein. Hatte Shane ihn mit dem Gewehrkolben oder einer Flasche niedergeschlagen? Wenn er ihn am Kopf getroffen hatte, konnte der Schlag tödlich gewesen sein.

				»Was haben Sie gemacht?«, schrie ich. »Lassen Sie ihn in Ruhe!«

				»Dann kommen Sie her!«, sagte er. »Oder ich verletze ihn richtig. Sie wissen doch, was eine zerbrochene Flasche mit einem weichen, alten Schädel anrichten kann.«

				»Oh, mein Gott!«, sagte ich. »Tun Sie es nicht! Bitte, tun Sie es nicht.«

				Ich ging um die Ecke. Pépé lag gekrümmt am Boden, durch sein silbergraues Haar zogen rote Streifen. Er bewegte sich nicht.

				»Lassen Sie mich ihm helfen«, sagte ich. »Bitte!«

				»Stellen Sie sich nicht so dumm! Jetzt sind Sie zwei, um die ich mich kümmern muss. Sie zuerst. Los!« Shane stieß mir den Gewehrlauf ins Kreuz. »Treten Sie nicht in diese Sauerei da. Es liegt überall Glas.«

				Er drängte mich in den Probierbereich. Von seinen Händen troffen Wein und Blut, wo er sich an einer Scherbe geschnitten hatte. »Rüber zum Spülbecken!«, befahl er. »Nehmen Sie ein Handtuch, und machen Sie es nass. Ich muss das hier abwischen.«

				Ich griff nach dem Handtuch und sah dabei flüchtig meinen Großvater, blutend und mit Wein besudelt, wie er um die Ecke eines der Regale spähte. Shane, das Gesicht dem Spülbecken zugewandt, hatte das Gewehr abgesetzt und wickelte das Handtuch um seine Hand. Pépé konnte er nicht sehen. Ich blickte nach unten, damit meine Augen nichts verraten konnten.

				»Stellen Sie meine Treffsicherheit lieber nicht in Frage!« Die Stimme meines Großvaters war erstaunlich fest, als er den Hahn von Lelands halbautomatischem Colt.45 spannte und auf Shane zielte. »Lassen Sie das Gewehr auf den Boden fallen, und gehen Sie zur Seite!«

				»Nein!« Shane griff nach seiner Waffe, während ich mir die Washington-Flasche schnappte.

				»Tun Sie, was er sagt, oder ich lasse das hier fallen«, zischte ich.

				Er wirbelte herum. »Nein! Tun Sie das nicht!«

				Ich schlug ihm mit der Flasche kräftig auf den Arm. Er fluchte, drückte ab und traf eine Weinflasche, deren Scherben aus dem Regal flogen. Ich traf erneut seinen Arm, und diesmal ließ er das Gewehr fallen. Ich hielt den Margaux in meinen Händen und staunte, dass die Flasche nicht zerbrochen war.

				Pépé kam zu uns und ließ die Pistole auf Shane gerichtet. Mit dem Fuß stieß er das Gewehr außer Reichweite.

				»Stell die Flasche weg, und nimm das Gewehr, Lucie«, sagte er. »Und nimm es mit, wenn du den Sheriff anrufst.«

				Ich gehorchte und machte mich auf den Weg zur Tür.

				»Oh, mein Gott – nein! Schauen Sie, was Sie gemacht haben!« Shane starrte auf die Flasche, die jetzt aus einem Spinnengewebe feinster Risse bestand. Der Wein sickerte langsam daraus hervor, wie Blut aus einer Wunde. »Wir müssen ihn retten! Mein Gott, wissen Sie, wie viel dieser Wein wert ist?«

				»Zwei Leben zu viel«, sagte ich.

				»Soll er doch draufgehen«, sagte Pépé. »Der Mann, für den er bestimmt war, hat ihn nie trinken können. Mach dich auf den Weg, Lucie.«

				»Bist du sicher, dass mit dir alles in Ordnung ist?«

				»Mach dir deswegen keine Gedanken«, sagte er. »Und während wir hier warten, könnte ich unserem Freund beibringen, wie man auf Französisch bis zehn zählt. Er hat die Sechs vergessen, weißt du? Außerdem bin ich hier von den Geistern zweier eurer bedeutendsten Präsidenten umgeben. Mir wird es schon gut gehen.«
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				Kapitel 28

				Derselbe jugendlich wirkende Sanitäter, der mich bereits am Tag von Valeries Tod verarztet hatte, erschien auch diesmal.

				»Sie kommen aber ganz schön in der Gegend herum«, sagte er.

				»Ich glaube, mein Großvater sollte ins Krankenhaus gebracht werden«, antwortete ich.

				»Nie im Leben!«, sagte Pépé. »Das meiste hiervon ist Wein, kein Blut. Ich habe einen kleinen Kratzer am Kopf, und der wird schon wieder heilen. Ich gehe in kein Krankenhaus.«

				»Die Streitlust scheint in der Familie zu liegen«, meinte der Sanitäter.

				Ich beobachtete, wie ein Polizist Shane Handschellen anlegte und ihn mit zum Polizeiwagen führte. Unsere Blicke trafen sich, als der Polizist seinen Kopf runterdrückte, und Shane rutschte ins Auto.

				Als Bobby Noland endlich eintraf, sagte er, seine Beamten hätten Jack bereits bei Jeroboam’s festgenommen. Bobby ging in Jacks Weinkeller und sah das Chaos aus kaputten Flaschen und Wein auf dem Boden.

				»Und das alles für ein paar alte Flaschen Wein«, sagte er. »Ich halte mich lieber an Bier. Da weiß ich wenigstens: Wenn es alt ist, ist es schlecht.«

				Als wir nach Hause kamen, war auf dem Anrufbeantworter eine Nachricht von Pépés Freund. Er berichtete, dass das Château Dorgon damals von einem Nazi-Offizier namens Johannes von Grünfeld beschlagnahmt worden sei. Nicht einer aus der Familie habe die Konzentrationslager überlebt, doch vor ungefähr einem Jahr sei eine amerikanische Frau aufgetaucht und habe behauptet, sie sei eine entfernte Verwandte.

				»Wenn man Grünfeld ins Englische übersetzt, wird daraus Greenfield«, sagte Pépé.

				»Eine entfernte Verwandte, Valerie? Mein Gott, wenn Valerie mit der Familie verwandt war, die Jacks Vater ins Konzentrationslager geschickt hat, muss sie wirklich nach Rache gedürstet haben«, sagte ich. »Warum hat sie ihn nicht sofort zur Rede gestellt?«

				»Vielleicht wollte sie vorher den Wein sehen«, meinte Pépé.

				»Ich frage mich, ob Nicole wusste, dass Valerie mit der Familie verwandt war, der Château Dorgon gehört hatte«, sagte ich. »Obwohl ich glaube, dass Nicole ausschließlich daran interessiert war, ein Druckmittel in der Hand zu haben, damit Jack ihr den Washington-Wein verkaufen musste – oder vielleicht sogar einfach so geben musste.«

				»Nach dem, was du mir über Valerie erzählt hast, bezweifle ich, dass sie sich Nicole anvertraut hätte«, sagte mein Großvater.

				»Dann hat Nicole die Wahrheit gesagt – ihr war nicht bekannt, was Valerie wusste«, sagte ich.

				»Dennoch wollten beide Frauen den Margaux haben«, meinte Pépé. »Und beide haben versucht, Jack und Shane zu erpressen – allerdings aus unterschiedlichen Gründen.«

				»Sollen wir wetten, dass Shane den gesamten ›gestohlenen‹ Wein über seine Internet-Auktion erneut verkauft hätte, nachdem sie das Geld von der Versicherung kassiert hätten?«, sagte ich. »Obwohl Shane auch Jack betrogen hat, indem er den Dorgon behalten wollte und Flaschen aus seinem Weinkeller geklaut hat.«

				Mein Großvater schüttelte den Kopf. »Was für eine Tragödie! Aber jetzt ist es vorüber.«

				»Vielleicht solltest du darüber nachdenken, deine Abreise zu verschieben«, sagte ich. »Die Wunde an deinem Kopf ist wirklich übel.«

				»Das wird schon wieder«, sagte er. »Ich muss zurück nach Paris. Ein paar der vieux potes planen bereits eine neue Reise.«

				Die alten Kumpel. Seine Kameraden. Die Freunde, mit denen er nach China gereist war. »Eine neue Reise? Wohin geht es denn dieses Mal?«

				»Ägypten. Zu den Pyramiden.« Er lächelte. »Ich erinnere mich, wie ich zugeschaut habe, als sie gebaut wurden. Es wäre doch schön, mal nachzusehen, was in der Zwischenzeit aus ihnen geworden ist.«

				Ich lachte schallend. »Wollt ihr wirklich nach Ägypten reisen?«

				Sein Lachen wurde noch breiter. »Aber sicher doch.«

				Einen Tag vor seiner Rückreise nach Paris gab Pépé seine eigene Abschiedsfeier, indem er Dominique, Eli, Quinn, Thelma und mich in die Vills einlud. Er hatte eine Flasche 1945er Château d’Yquem aus Frankreich mitgebracht. Ursprünglich hatte er beabsichtigt, diese gemeinsam mit seinen alten Kollegen zu trinken, in Erinnerung an das Kriegsende in Europa. Stattdessen hatte er beschlossen, sie mit uns zu teilen.

				»Eine letzte Erinnerungsflasche«, sagte er. »Um alte Geister zu Grabe zu tragen.«

				Wir tranken den Wein bei Sonnenuntergang, bevor wir zum Abendessen im Goose Creek Inn fuhren. Als Thelma in einem weiteren flammendroten Kleid erschien, küsste ihr Pépé die Hand. Sie errötete und strahlte wie ein junges Mädchen. Quinn erschien zu meiner großen Überraschung in einem maßgeschneiderten Blazer, Wollhose und schwarzem Rollkragenpullover. Keinerlei Schmuck. Ein absolutes Novum bei ihm.

				Er bemerkte, wie ich ihn anstarrte, und hielt meinen Blick fest.

				Pépé brachte einen ersten Trinkspruch aus, auf die Zukunft.

				»Wie werdet ihr es nach all dem, was hier geschehen ist, mit der Auktion halten?«, fragte Dominique. »Ich habe gehört, Sunny Greenfield hat die Stadt verlassen und wird nicht mehr zurückkommen. Jeroboam’s ist verriegelt, und da hängt ein Schild AUF UNBESTIMMTE ZEIT.«

				»Wir ziehen sie natürlich trotzdem durch«, sagte ich. »Ich schätze, dass wir eine Menge Geld reinholen werden – nicht so viel wie mal erwartet –, aber es wird schon einiges sein.«

				»Ich komme nicht über diesen Shane hinweg«, sagte Thelma. »Er war immer so nett zu mir, aber er hatte auch so etwas Verdächtiges an sich, wisst ihr? Normalerweise kann ich Leute ganz gut einschätzen, doch diesmal hat meine übersinnliche Wahrnehmung wohl nicht okkultisch genug gearbeitet, schätze ich. Ich kann nur nicht begreifen, dass er diese armen Frauen einfach umgebracht hat.« Sie blickte zu meinem Großvater. »Sie sind ein tapferer Mann, Luc Delauney! Sie und Lucie hätten getötet werden können.«

				Quinn schob sich etwas näher heran, sodass er neben mir stand, und legte mir eine Hand auf die Schulter. »Thelma scheint ganz schön verknallt in Ihren Großvater zu sein.«

				»Hm!«

				Pépé lächelte Thelma an und hob sein Glas. »Er trug nicht seinen scharlachroten Rock, denn Blut und Wein sind rot. Und Wein und Blut bedeckten seine Hand, als man ihn fand mit ihr im Tod. Die arme tote Frau, die er geliebt, die er getötet hat in seiner Not.«

				»Also, Luc!« Thelmas Gesicht nahm die Farbe ihres Kleides an. »Das ist ja richtige Dichtkunst. Sie sind ja ein ganz Kluger! Stammt das von Ihnen?«

				»Oh, nein.« Er lächelte sie an. »So begabt bin ich nicht. Oscar Wilde schrieb es. The Ballad of Reading Gaol.«

				»Das ist ja komisch – eine perfekte Beschreibung von Shane«, sagte Dominique. »Die scharlachrote Jacke. Die Frau getötet, die er geliebt hat. Selbst das Blut und der Wein an seinen Händen.«

				»Wo wir schon mal von Blut und Wein reden«, sagte ich. »Ryan Worth fliegt in die Schweiz, um den Washington-Wein untersuchen zu lassen. Er hat heute Nachmittag angerufen. In der Flasche war noch ein Rest geblieben.«

				»Ich kann immer noch nicht glauben, dass du Shane mit dieser Flasche geschlagen hast«, sagte Eli. »Da waren dreißigtausend im Weinkeller, unter denen du hättest wählen können, und dann hast du ausgerechnet diese eine genommen?«

				»Ich musste seine Aufmerksamkeit gewinnen«, sagte ich. »Und er trug ein Gewehr.«

				»Weißt du, dass Shane seine Gaunereien wahrscheinlich immer noch unbehelligt fortsetzen könnte, wenn Valerie nicht aufgetaucht wäre und Jack damit gedroht hätte, seinen Vater bloßzustellen?«, fragte Dominique.

				»Das werden wir wohl nie erfahren, schätze ich«, sagte Quinn. »Oder wenn Nicole hier nicht wegen des Margaux aufgetaucht wäre.« Seine Hand ruhte immer noch auf meiner Schulter. Mir flüsterte er ins Ohr: »Jaime ist gestern gekommen, um sie mitzunehmen. Abends hatten wir noch ein paar Drinks zusammen.«

				»Alles in Ordnung mit Ihnen?«

				»Ich denke schon.« Er schaute mich durchdringend an, und seine Finger strichen über meinen Nacken. »Ich bin froh, dass Ihnen und Ihrem Großvater nichts passiert ist. Ich möchte gar nicht daran denken, Sie zu verlieren.«

				Meine Wangen glühten. »Wirklich?«

				»Wir müssen den Cabernet verschneiden. Dafür brauche ich Sie doch, oder?«

				»Ja«, sagte ich. »So wird es wohl sein.«
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				Thomas Jefferson,
George Washington und Wein

				Wir könnten in den Vereinigten Staaten eine genauso großartige Varietät von Weinen herstellen, wie sie in Europa zu finden ist, zwar nicht genau dieselben Sorten, jedoch zweifellos genauso gute«, schrieb Thomas Jefferson 1808 in einem Brief an einen französischen Bekannten. Obgleich es Jeffersons sehnlichster Wunsch war, dass sein eigenes Land eine Weinindustrie aufziehen sollte, entwickelte er während jener Zeit, als er unter der Leitung von George Washington von 1784 bis 1789 als amerikanischer Botschafter in Frankreich diente, eine große Wertschätzung für französische Weine. Als bekanntester Weinliebhaber unter den Gründungsvätern war Jefferson gleichzeitig auch Amerikas größter Weinkenner. Neben seiner Tätigkeit als informeller Ratgeber in Wein-Fragen für zahlreiche seiner berühmten Freunde beriet er auch mehrere Präsidenten diesbezüglich, darunter Washington und Monroe.

				Als Jefferson 1789 aus Frankreich zurückkehrte, was er zunächst nur als vorübergehende Abwesenheit betrachtete, bat ihn Washington, in Amerika zu bleiben und das Amt des Außenministers zu übernehmen. Obwohl er gehofft hatte, wieder nach Übersee gehen zu können, nahm Jefferson den Posten widerstrebend an. Nachdem er sich in der Heimat niedergelassen hatte, bot er Washington an, ihn in die Welt des französischen Weins einzuführen und ihm dabei zu helfen, den Weinkeller des Präsidenten auszustatten.

				Es war nicht das erste Mal, dass die beiden guten Freunde in Fragen des Weins zusammenarbeiteten. Bereits 1774, als der Kontinentalkongress ein Gesetz erlassen hatte, wonach die Einfuhr von Spirituosen verboten war, hatte Jefferson als Geldgeber der Virginia Wine Company, die zum Zweck des Anbaus und der Herstellung von Wein in Virginia gegründet worden war, Washington als finanziellen Unterstützer angeworben.

				Obwohl dieses Projekt erfolglos blieb, nutzte Washington glücklicherweise die Kompetenz seines guten Freundes, um sich mit den besten französischen Weinen vertraut zu machen. Laut John Hailmans exzellentem Buch Thomas Jefferson on Wine (University Press of Mississippi, 2006) schrieb Jefferson 1790 dem amerikanischen Konsul in Bordeaux, er möge dreißig Dutzend Flaschen Château d’Yquem für Washington und zehn Dutzend für ihn selbst besorgen, außerdem zwanzig Dutzend Château à Latour für Washington. Bei anderer Gelegenheit bestellte er vierzig Dutzend Flaschen Champagner für Präsident Washington. Während seiner Amtszeit als Außenminister orderte Jefferson fortwährend Weine für Washington, sowohl nach Mount Vernon als auch während Washingtons Präsidentschaft in die damalige Hauptstadt Philadelphia.

				Wie Jefferson führten auch George und Martha Washington die meiste Zeit des Jahres ein offenes Haus und luden Freunde wie Fremde, die die Region bereisten, nach Mount Vernon ein. Anhand ihrer Briefe und Tagebücher wird deutlich, dass die Washingtons jedes Jahr Hunderte Gäste bei sich begrüßten und sie mit Essen und Unterkunft versorgten.

				»Meine Lebensweise ist schlicht«, äußerte Washington einmal. »Ein Glas Wein und ein bisschen Hammelfleisch stehen immer parat.«

				Obgleich er so genügsam zu sein behauptete, gönnte sich Washington beim Mittag- wie beim Abendessen jeweils Wein – und zwar zur Mahlzeit selbst und danach. Kein so großer Kenner wie Jefferson, genoss Washington täglich ein oder zwei Glas Madeira, einen starken portugiesischen Wein, oder Claret, die ursprüngliche Bezeichnung für Rotwein.

				Über Jahre hinweg versuchten beide Männer, auf ihren Grundstücken Weingüter zu errichten – und scheiterten. Washington bestellte Ableger aus Madeira, die in der Erde von Mount Vernon nie Früchte trugen. Genauso wie die Dutzende Sorten Weinstöcke, die Jefferson in Monticello anzubauen versuchte, nicht eine einzige Flasche Wein hervorbrachten.

				Dennoch waren beide bei anderen Projekten im Zusammenhang mit Alkohol und Spirituosen erfolgreich. Jefferson braute in Monticello jahrelang sein eigenes Bier, und Washington erzielte als Besitzer einer Whiskeybrennerei einen ansehnlichen Erfolg, so dass er unter den Whiskeyproduzenten im damaligen Amerika möglicherweise die Nummer eins war.

				Über die Jahre hinweg haben die beiden engen Freunde gewiss viele Flaschen Wein gemeinsam geleert. Dennoch beging Jefferson ein paar Jahre vor Washingtons Tod den unverzeihlichen politischen Fehler, einem gemeinsamen Freund in Italien einen Brief zu schreiben, in dem er Washington scharf kritisierte. Der Brief fand seinen Weg zurück nach Amerika, wo er einen Riesenwirbel auslöste, als er in Philadelphia in einer Zeitung veröffentlicht wurde.

				Wenngleich er Jefferson für einen seiner vertrauenswürdigsten Partner gehalten hatte, war Washington so verletzt, dass er sich weigerte, ihm jemals wieder zu schreiben oder mit ihm zu reden. Im Gegensatz zu Jefferson hinterließ Washington keinerlei Dokumente, in denen er mitteilte, was er von den Weinen hielt, die Jefferson für ihn beschafft hatte, genauso wenig berichtete er von den Gelegenheiten, bei denen sie diese gemeinsam tranken. Nachdem ihre jahrzehntelange Beziehung unwiderruflich zerstört war, teilten sich die beiden Gründungsväter nie wieder eine Flasche Wein.
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